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wie man mit wenig Muͤhe ein berühmter Redner 
werden koͤnne. 


‚gr fragſt mich, mein junger Freund, wie du es 


anfangen müffeft, um 


c Anweiſung, u. ſ. w. Lu⸗ 
cian ſtand mit den Rhetorn 
und Sophiſten ſeiner Zeit 
nicht viel beſſer als mit den 
Philoſophen. Die gegenwaͤr⸗ 
tige ironiſche Kednerſchule 
ſieht fo ziemlich der Ergie⸗ 
bung einer lange zuruͤckgehalt⸗ 
nen, und durch irgend eine be⸗ 
ſondere Veranlaſſung rege ge⸗ 
machten Galle aͤhnlich. Daß es 
damals an rhetorifchen Schar⸗ 
latanen, auf welche die meiſten 
Züge dieſer halb lachenden, 
halb bittern und brennenden 
Satyre paſſen mochten, nicht 
gefehlt habe, kann keinem der 
mit dem Genius des Luciani⸗ 
ſchen Zeitalters bekannt iſt, 
zweifelhaft ſeyn: indeſſen fälle 


ein Rhetor zu werden 
2 und 


doch, bey Durchleſung derſel⸗ 
ben, deutlich genug in die Au⸗ 
gen, daß es hauptſaͤchlich auf 
Einen gemuͤnzt war, der ſich, 
wir wiſſen nicht warum, wie, 
wo und wann, den Unwillen 
und die Rache unſers Autors 
zugezogen zu haben ſcheint. 
Wer dieſer unglückliche gewe⸗ 
ſen ſey, iſt unbekannt: denn 
das Vorgeben des Scholia⸗ 
ſten, daß es Julius Pollux 
ſey, beruht auf ſo armſeligen 
Gruͤnden, daß es die Ehre 
kaum verdiente, von einem 
Manne wie Tib. Zemſter⸗ 
huys in ſeiner Vorrede zum 


Oncmaſtikon des Pollux wi⸗ 


derlegt zu werden. 


t 3 


und es dahin zu bringen, daß du fogar an den ehr⸗ 
wuͤrdigen und von aller Welt hochgeachteten Nahmen 
eines Sophiſten ) Anſpruch machen koͤnneſt. Du 
moͤchteſt nicht leben, ſagſt du, wenn du nicht eine ſolche 
Staͤrke im reden erlangen ſollteſt, daß dir keiner etwas 
anhaben koͤnnte, oder ſich dir entgegen zu ſtellen ge⸗ 
trauete; kurz, du willſt dich nicht eher zufrieden geben, 
bis du ſo weit gekommen biſt, allgemein bewundert und 
angeſtaunt zu werden, und im ganzen Griechenlande 
fuͤr einen Mann zu gelten, den es der Muͤhe werth iſt 
reden zu hoͤren. Du wuͤnſcheſt alſo nur die Wege 
kennen zu lernen, wie leicht oder beſchwerlich ſie auch 
ſeyn möchten, auf welchen du dazu gelangen Fönneft. — 
Herzlich gerne, mein Sohn! Wer wollte einem jungen 
Mienſchen, der mit ſolcher Leidenſchaft nach einem fo 
edeln Ziele trachtet, und nur nicht weiß wie ers an- 
fangen ſoll, eine fo heilige Sache, als ein guter Rath 
iſt 3), abſchlagen koͤnnen? zumal, wenn er ſo beſchei⸗ 
den und ernſtlich darum bittet wie du. Hoͤre alſo, was 
ich dir, foviel an mir iſt, ſagen werde; und ſey verfi- 
chert, daß du in ſehr kurzer Zeit alles, was dazu er- 
ſodert wird, wiſſen und fo völlig in deiner Gewalt ha⸗ 
ben ſollſt, daß du dann weiter nichts noͤthig haben wirſe, 
als meiner Vorſchrift getreu zu bleiben, dem gehoͤrten 
fleiffig nachzudenken, und mit muntern Schritten auf 
dieſem Wege fo lange ſortzugehen, bis 25 das Ziel er. 
reicht haſt. 
; Freylich 
2) S. meine 135 Ab⸗ 3) Anſpie kung auf den Vers 


handl. zu 1 55 des I. Th. des Menander: 
d. W. ſ. VIII. u. f. Es iſt ein u Fe einen 


ar 


Freylich iſt die Sache, der du nachjageſt, nicht 
etwa eine Kleinigkeit, die man mit geringer Mühe und 
ſoielend weg haben koͤnnte; fie iſt es ſchon werth, daß 
man ſich ihrentwegen keine Arbeit, keine ſchlafloſe Nacht, 
keine Beſchwerde, wie groß ſie auch ſeyn moͤchte, dauern 
laſſe: denn du ſieheſt ja, wie viele, die zuvor nichts 
waren, bloß durch ihre Beredſamkeit beruͤhmte, reiche, 
und, beym Jupiter! ſogar vornehme Leute und Maͤn⸗ 
ner von der erſten Claſſe geworden find Y. 


Demungeachtet laß du den Muth nicht ſinken, 

oder dich durch die Einbildung abſchrecken als ob die 
Schwierigkeiten mit der Groͤße der Vortheile die man 
zu hoffen hat, in gleichem Verhaͤltniß ſtuͤnden, und 
als ob du ſo ſchrecklich viele und hohe Berge zu uͤber⸗ 
ſteigen haͤtteſt. Nein, mein Sohn! ſo gar viel Schweiß 
ſoll es dich nicht koſten! Ich werde dich auf keinen fo 
rauhen und ſteilen Pfad weiſen, daß du ſchon aaf hal— 
bem Wege vor Ermuͤdung wieder umzukehren genoͤthigt 
ſeyn ſollteſt. Da machte ich es ja nicht beſſer mit dir 
als die andern, die ihre Schüler den gewöhnlichen, lan⸗ 
gen, immer bergan gehenden, muͤhſeligen und die mei⸗ 
ſten wieder zuruͤckſchreckenden Weg fuͤhren. Das 
iſt eben das beſte bey dem Wege auf den ich dich weiſen 
will, daß er gerade das Gegentheil von jenem iſt; er 
iſt zugleich der angenehmſte und der kuͤrzeſte, breit und 
A 3 bequem 
) Beyſpiele hievon geben chen überhaupt viel Licht auf 


uns die Vitae Sophiſtarum dieſe Lucianiſche Schrift faͤllt. 
des Philoſtratus, aus wel⸗ ; 


( 26%) 


bequem genug daß du ihn zu Pferd und im Wagen 
machen kannſt; du wandelſt auf einem immer ſanften 
Abhang, durch blumichte Wieſen und kuͤhle Schatten, 
mit groͤßter Anmuth und Behaglichkeit einher, und 
befindeſt dich, ohne daß du ſelbſt recht weißt wie dir ge⸗ 
ſchehen iſt, und ohne dich im geringſten erhitzt und ab- 
gemattet zu haben, mit Einem Mahl am Ziele ), haft 
die Beute ohne Arbeit erjagt, und legſt dich nun nie⸗ 
der und laͤſſeſt dir wohl ſeyn, einen mitleidigen Blies 
auf die armen Troͤpfe unten am Berge herabwerfend, 
die ſichs auf jenem gewöhnlichen Wege fo ſauer werden 
laſſen, durch pfadloſe und ſchluͤpfrige Klippen muͤhſelig 
empor zu kriechen, auch nicht ſelten wieder herabpurzeln 
und ſich tuͤchtige Löcher in den Kopf fallen, indeſſen du 
Gluͤckſeliger ſchon lange mit Preis und Ruhm gekroͤnt 
oben ſitzeſt, und dich an allen den Guͤtern erlabeſt, die 
dir durch die Redekunſt nur nicht gar im Schlafe zuge: 
fallen ſind. a 


Das iſt nun freylich ein großes Verſprechen! Aber, 
beym Jupiter Philius “)! denke nicht daß ich dich taͤu⸗ 
ſchen wolle, indem ich dir die Sache fo ungemein leicht 


und angenehm vorſpiegle. 


Denn wenn Heſiodus bloß 


dadurch, daß er einen kleinen Lorberzweig vom Helikon 


5) Der Text ſagt: Ey aue 
auf dem Gipfel des Ber 
ges. Freylich iſt das eben 
das Wunderbare, daß man 


durch beſtaͤndiges abſteigen 
auf die Spitze eines hohen 


Berges kommen ſoll! und 


in 


nach Schach Bahams be⸗ 
ruͤhmter Theorie, iſt das 
abſur de das Erhabene 
des Wunderbaren. 


6) Dem Beſchuͤtzer und Raͤ⸗ 


cher der Freundſchaft. 


#72) 

in die Hand bekam, ſtehendes Fußes aus einem Hir. 
ten ein Dichter werden, und von den Muſen begeiſtert, 
die Entſtehung der Götter und Menſchen fingen 7) 
konnte: warum ſollte es unmöglich ſeyn, daß einer 
nicht auch ein Redner, (der bey weitem keine ſo großen 
Anſpruͤche macht als ein Poet) in kurzer Zeit werden 
koͤnnte, wenn er ſo gluͤcklich iſt auf den kuͤrzeſten Weg 
gewieſen zu werden? Es ſollte mir leid fuͤr dich thun, 
wenn es mir mit dir ergienge wie jenem Sidoniſchen 
Kaufmanne mit dem Vorſchlag, den er Alexandern 
that, und der bloß durch den Unglauben dieſes Fuͤrſten 
ohne Erfolg und Nutzen blieb. Ich muß dir das Ges 
ſchichtchen doch zu deiner Warnung erzaͤhlen. Alexan⸗ 
der hatte ſich, nach dem vollſtaͤndigen Siege den er 
über den Darius bey Arbela erfochten hatte, zum Her⸗ 
ren von Perſien gemacht. Nun war es zu Regierung 
eines ſo weitlaͤuftigen Reichs nothwendig, Boten zu 
beſtellen, durch welche die ſchriftlichen Befehle des Mo⸗ 
narchen ſo ſchleunig als maͤglich in alle Theile getragen 
wuͤrden; von Perſien aber nach Aegypten war ein wei⸗ 
ter Weg; denn weil ein Umweg uͤber die dazwiſchen 
liegenden Berge genommen werden mußte, ſo mußte 
man einen Theil von Babylonien und die ganze Arabi⸗ 
ſche Wuͤſte durchlaufen, ehe man, wenn alles gut gieng, 
in Aegypten anlangte; wozu felbft der beſte Laufer we⸗ 
nigſtens zwanzig ſtarke Tagereiſen noͤthig hatte. Dieß 
war Alex andern ſehr ungelegen, weil er, auf erhaltene 
Nachricht, daß die Aegyptier gewiſſe Bewegungen 

A 4 mach⸗ 


N S. das Geſpraͤch mit Heſtodus im sten Theil. 
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machten, deren Ausbruch er verhindern wollte, feinen 
dortigen Satrapen die noͤthigen Verhaltungsbefehle 
nicht bald genug zufertigen konnte. In dieſer Verle⸗ 
genheit erbot ſich der Sidoniſche Kaufmann ihm einen 
ſehr kurzen Weg aus Perfien nach Aegypten enzuge⸗ 
ben; „denn, ſagte er, wer dieſe Berge uͤberſteigt, 
(welches in drey Tagen ſehr wohl möglich iſt) der iſt für 
dann gleich in Aegypten.“ Und ſo verhielt es ſich in 
der That). Aber Alexander glaubte es nicht, ſondern 
hielt den Kaufmann fuͤr einen Betruͤger. Man fand 
das Verſprechen unglaublich, weil es unwahrſcheinlich war. 


Hüte dich alſo nur vor dieſem Unglauben, und du 
ſollſt aus eigner Erfahrung uͤberzeugt werden, daß es dir 
eben fo leicht werden fol in ſehr kurzer Zeit für einen 
Redner zu paffieren, als in einem einzigen Tag, und in 
weniger, das ganze Gebuͤrge zwiſchen Perſten und Ae- 
gypten — zu uͤber fliegen. 


Vor allen Dingen will ich dir nun, in der Ma⸗ 
nier des beruͤhmten Cebes, die beyden Wege, die zu 
deiner, wie es ſcheint, ſo leidenſchaftlich geliebten Re⸗ 
dekunſt fuͤhren, in einem Gemaͤhlde zeigen. Stelle ſie dir 
vor als eine Frau von der ſchoͤnſten Geſtalt und Ge⸗ 


ſichtsbildung, die auf der Spitze eines Berges ſitzt, das 


8) Lucian hatte alſo eine 
ſehr unrichtige Carte; denn 
es verhaͤlt ſich in der That 
nicht fe. Die kuͤrzeſte Li⸗ 
nie zwiſchen der Perſiſchen 
Grenze gegen Abend und der 


Horn 


Aegyptiſchen gegen Morgen 
betraͤgt uͤber 200 deutſche 
Meilen; und Alexander hatte 
alſo großes Recht, den Si⸗ 
donier fuͤr einen Betruͤger oder 
Narren zu halten. 


u: 


Horn der Amalthea, mit allen Arten von Fruͤchten an, 
gefüllt, in ihrer rechten haltend; bilde dir ferner ein, 
du ſeheſt den Reichthum (Plutus) von Kopf zu 
Fuß ganz golden uud reizend zu ihrer linken; neben ihm 
der Ruhm und die Staͤrke, und rings um ſollen die 
Lobſpruͤche, gleich kleinen Liebesgoͤttern, in großer 
Menge und in den anmuthigſten Gruppen um ſie her 
flattern. Wenn du etwa den Nil in einem Gemaͤhlde 
vorgeſtellt geſehen haft, auf einem Krokodil oder Ser, 
pferde liegend, wie man ihn gewoͤhnlich zu mahlen pflegt, 
mit einer Menge kleiner Knaben ?) die um ihn herum 
ſpielen, ſo ſtelle dir die Lobſpruͤche um die Rhetorik 
vor. — Nun ſriſch zu, du feuriger Liebhaber! da 
du doch wohl keinen ſehnlichern Wunſch baft, als je 
baͤlder je lieber auf dem Gipfel zu ſeyn, um dich mit 
deiner Göttin zu vermaͤhlen, und mit ihr zugleich den 

f AS Reich» 


9) Der Tet ſetzt hinzu: 
„die Aegyptier nennen ſie 
Pecheis (ve, Ellen) um 
ihre Statur, verhältnißmaͤ⸗ 
ßig gegen die Groͤße des Nil⸗ 
gottes, dadurch anzudeuten, 
wie Philoſtratus in ſeinem 
Semaͤhlde des Nils (im sten 
des J. Buchs der Iconum) 
ſagt. Sie hießen auch die 
Swerge des Nils, und die 
wahre Urſache warum fie ge⸗ 
Fade nicht größer als einer 
Elle groß und warum ihrer 
echszehn ſeyn mußten, war, 
weil fie die Zahl der Ellen be⸗ 
zeichneten, zu welcher der Nil 


in ſeinem Anwachſen ſteigen 
durfte, wenn er den hoͤchſten 
Grad der Fruchtbarkeit eines 
Jahres bewirken ſollte. Plin. 
V. c. 9. und XXXVI. e. 7. 
wo er der coloſſaliſchen Bild⸗ 
ſaͤule des Nils, mit den ſech⸗ 
zehn kleinen um ihn herumſpie⸗ 
lenden Knaben Erwähnung 
thut, welche Kayſer Veſpa⸗ 
ſianus im Tempel der Veſta 
aufſtellen ließ, und von wel⸗ 
cher diejenige, die jetzt im Va⸗ 
ticaniſchen Muſeo ſteht und in 
den Ruinen der Villa Hadria⸗ 
ni gefunden wurde, vermuth⸗ 
lich eine Copie iſt. 


En Le 


Reichthum, den Ruhm und die Lobſpruͤche zu erhalten, 
als welche nach dem Geſetze demjenigen zufallen der die 
Braut davon trägt. Zwar wirft du anfangs, wenn 
du dich dem Berge naͤherſt, allen Muth jemals hinauf 
zu kommen verlieren: es wird dir damit ergehen, wie 
den Macedoniern mit dem Aornos, der ihnen ſo ſteil 
und hoch und unzugangbar ſchien, daß es ſogar den Voͤ⸗ 
geln kaum möglich ſey über ihn wegzufliegen w), und 
ihn zu erobern wenigſtens ein Bacchus oder Herkules 
erfodert werde. So ſcheint es dir beym erſten Anblick. 
Wenn du dich aber genauer umſieheſt, ſo fallen dir bald 
zwey Wege in die Augen, wovon der eine ſehr ſchmal, 
rauh und mit Dornen verwachſen iſt, und denjenigen, 
der ihn betreten wollte, zum voraus mit vielem Durſt 
und Schweiß bedroht. — Doch Heſiodus hat ihn be 
reits ſo gut beſchrieben, daß ich nichts hinzuzuſetzen 
habe. Der andere hingegen iſt breit, blumicht, von 
Quellen und Baͤchen durchſchlaͤngelt, kurz wie ich ihn 
vorhin geſchildert habe, ſo daß ich dich nicht durch Wie⸗ 
derholung des bereits geſagten um eine Zeit bringen 
will in der du ſchon ein ausgemachter Redner geworden 
ſeyn koͤnnteſt. 


Uebrigens darf ich nicht unbemerkt laſſen, daß je. 
ner rauhe Pfad nur ſehr wenige Fußſtapfen hat, und 
auch dieſe wenige ſind aus alten Zeiten her; wiewohl ich 
geſtehen muß, daß ich ſelbſt unglücklich genug geweſen 
bin auf ihm hinaufzuſteigen, und mich dadurch fo vie. 

5 len 


0) S. das vierzehente Todtengeſpraͤch, im 2 Theile 
S. n N a 
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5 Beſchwerlichkeiten aus zuſetzen, deren ich wohl hätte 
uͤberhoben ſeyn koͤnnen. Nicht als ob ich den andern be⸗ 
quemern Weg nicht auch geſehen hätte; im Gegentheil, 
da er ſo eben und ohne alle Kruͤmmung iſt, fiel er mir 
ſchon von weitem in die Augen: aber ich war damals 
zu jung, um zu wiſſen was das beſſere iſt, und glaubte 
dem Poeten Heſiodus, der mich verſicherte, man koͤnne 
nicht anders als mit vieler Muͤhe und Arbeit zum Be— 
fig des Guten kommen. Das verhaͤlt ſich aber nicht 
ſo; denn ich ſehe manchen, der es viel weiter in der 
Welt gebracht hat als ich, bloß weil er in der Wahl 
des Weges und dem Gebrauch den er von a Tas 
lente machte, Sundl war. N 


Du wirſt alſo, wie geſagt, wenn du dahin ge⸗ 
kommen biſt, wo die beyden Wege ich, ſcheiden, bey 
dir ſelbſt anſtehen, und unſchluͤſſig ſeyn, welchen von 
beyden du einſchlagen ſollſt. Was du nun zu thun haſt, 
um mit der wenigſten Arbeit den Gipfel zu erſteigen, zum 
Beſitz der ſchoͤnen Dame zu gelangen, und durch ſie ein 
gluͤcklicher und weltberuͤhmter Mann zu werden, das 
will ich dir nun getreulich ſagen: denn es iſt genug, 
daß ich ſelbſt betrogen worden bin und mirs ſo ſauer 
werden laſſen mußte; Dir ſoll alles ohne Pflug und 
ohne Saat wachſen, wie in der goldnen Zeit. 


Merke alſo wohl auf! ! Gleich anfangs wird dir 
ein ſtarker ruͤſtiger Mann entgegen kommen, von der- 
bem Anſehen und maͤnnlichem Gang, mit Augen voll 
Feuer und am ganzen Leibe von der Sonne braun ge⸗ 
ö färbt, 


4 
färbt. Dieſer Mann wird ſich dir zum Wegweiſer 
auf dem rauhen Fußpfad anbieten, und dir eine Menge 
albernes Zeug vorſchwatzen, um dich zu bereden mit 
ihm zu gehen; wird dir die Fußſtapfen eines Demoſthe⸗ 
nes, Plato, uud einiger anderer ihres gleichens zei⸗ 
gen, welche freylich größer find als die aus unſern Zei⸗ 
ten, dafür aber kaum noch kenntlich und durch die Jän. 
ge der Zeit faſt ganz unſichtbar geworden ſind; und 
wird dir ſagen, wenn du auf dieſem Wege, ſo gerade 
wie auf einem Seile, fortgeheſt, werdeſt du endlich ſo 
gluͤcklich feyn, zum rechtmäßigen Beſitz der Goͤttin zu 
gelangen: hingegen duͤrfteſt du auch nur einen einzigen 
kleinen Schritt ſeitwaͤrts uͤber die gerade Linie hinaus 
thun, ſo wuͤrde alle Hoffnung dazu auf ewig fuͤr dich 
verlohren ſeyn. Er wird dich hierauf jenen alten Maͤn⸗ 
nern nacheifern heiſſen, und dir wer weiß was fuͤr alt⸗ 
modiſche und bey allem dem nicht leicht nachzumachende 
Muſter aus der Fabrik eines Hegeſias *), Krates ), 

und 


11) Cicero faͤllt kein ſo 
guͤnſtiges Urtheil von dieſem 
Hegeſias, und tadelt vielmehr 
die übermäßige Affectation 
der attiſchen Concinnität des 
Chariſius, den er ſich zum 
Muſter genommen hatte, an 
ihm, de clar. Orator. c. 83. 
Noch haͤrter druͤckt er ſich uber 
ihn im 67ſten Capitel feines 
Orators an M. Brutus 
aus: — et is quidem (He- 
gefias) non minus fententiis 
peccat quam verbis: ut non 


quaerat quem appellet in- 
eptum, qui illum cognove- 
rit. 

12) Nicht der cyniſche Phi⸗ 
loſoph dieſes Nahmens, ſon⸗ 
dern ein Redner von Trallia 
in Phrygien gebürtig, aber 
fo wenig berühmt, daß man 
ſich billig wundern muß, war⸗ 
um ihn Lucian hier als ein 
Muſter aufſtellen ſollte. Es 
iſt daher nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß man ſtatt Krates, 
Kritias leſen muͤſſe, welchen 

der 


1 

und Gorgias ) vorlegen, an denen alles ſtreng ange» 
zogen, nervicht, hart und in die ſchaͤrfſten Umriſſe ein 
geſchloſſen iſt. Ueberdieß wird er dir Arbeit, Nacht⸗ 
wachen, Waſſertrinken und Hunger leiden zu unnach⸗ 
laͤßlichen Bedingungen machen, ohne die es ganz und 
gar nicht moͤglich ſey, auf dieſem Wege fortzukommen. 
Das allerverdrießlichſte aber iſt, daß feinem ſagen nach, 
eine ſo ſchrecklich lange Zeit zur Reiſe erfodert wird; 
denn die mißt er dir nicht etwa nach Tagen oder Mo⸗ 
naten, ſondern zu ganzen Olympiaden vor, ſo daß ei⸗ 
nem, der es hört, gleich aller Muth vergeht ſolche Stra⸗ 
pazen auszuhalten, und man lieber die Hoffnung einer 
ſo muͤhſamen und ungewiſſen Gluͤckſeligkeit auf der 
Stelle gaͤnzlich fahren laͤßt. Und demungeachtet iſt er 
im Stand für alle die Plackerey, die er dir auferlegt, 
noch einen großen Lohn zu fodern, und du darſſt dir 
nicht einbilden, daß er dir den Weg zeigen werde, ehe 
du ihm eine tuͤchtige Summe vorausbezahlt haft. 


Solche Antraͤge haſt du von dem unverſchaͤmten, 


altfraͤnkiſchen, ſaturniſchen Kerl zu erwarten, der dir 
5 Leute, 


Cicero unter Concinnitas 
verſteht (ſ. Orator ad M. 
Brut: c. 44 — 50) fo kann 
Lucian ſchwerlich einen andern 
als den berühmten Gorgias 
von Leontium in Sicilien 
meynen, welchen Eicero in 
hujus coneinnitatis conſe- 
ctandae principe nennt. 
I. c. cap. 49. 


der competenteſte aller Richter 
in dieſem Fache unter die Red⸗ 
ner zunaͤchſt nach Peritles 
ſetzt, die er als ſubtiles, acu- 
tos, breves, ſententiis magis 
quam verbisabundantes, (de 
Oratore II. 22.) charefteri- 
rt. 
3 Tert: der be: 
ruͤhmte en Da hier 
die Rede von dem if, was 


er. 


Leute, die von undenklichen Zeiten her todt und ver⸗ 
weſt ſind, zur Nachahmung vorſtellt; dir zumuthet, 
laͤnaſt vergeſſene Neden wieder aus ihren Gruͤften herz 
aus zu graben, und dir eine gewaltige Herrlichkeit dar— 
aus macht, den Söhnen eines alten Schwertfegers und 
Schulmeiſters ) nachzueifern, wiewohl, dem Himmel 
ſey Dank! unſte Freyheit von keinem Philippus mehr 
bedroht wird, und die Zeiten Alexanders, wo ihre Sa⸗ 
chen noch von einigem Nutzen ſeyn könnten, laͤngſt vor 
bey ſind; hingegen kein Wort davon weiß, daß uns 
vor kurzem eine neue, breite und bequeme Heerſtraße 
gemacht worden iſt, die uns geraden Weges in die Arz 
me der Redekunſt fuͤhrt. Aber ſey du kein ſolcher Thor 
dich von ihm beſchwatzen zu laſſen, und dich, unter ſei— 
ner Aufuͤhrung vor der Zeit zum alten Mann abzuar⸗ 
beiten! Wenn du wirklich ſo verliebt in die Rhetorik 
biſt, wie es das Anſehn hat, und ihrer fein recht ger 
ſchwinde und in einem Alter genießen willſt, wo du noch 
bey vollen Kräften biſt, und hoffen kannſt, daß fie ſich 
hinwieder beeifern werde dich glücklich zu machen: fo 
heiffe den zottichten bengelhaften Kerl zum Henker ge- 
hen, und andere ſuchen, die ſich von ihm an der Naſe 
fuͤhren laſſen, und deinethalben ſo viel keuchen und 
ſchwitzen mögen als ihnen beliebt. Wenn du nun auf 
den andern Weg kommſt, fo wirft du unter vielen an- 
dern, die auf ihm wandeln, einen gar ſchoͤnen, zierli- 
chen und alleswiſſenden Mann antreffen, der einen 
ſchlottrigen Gang und ein klares Weiberſtimmchen hat, 
immer 


14) Dem Demoſthenes und Aeſchines. 


Gi) 


immer mit dem Halfe hin und her wackelt, Wohlaeriie 
che weit um ſich her duftet, ſich mit der aͤuſſerſten Fin. 
gerſpitze im Kopfe kraut, und an ſeinen duͤnnen aber 
zierlich gelockten hyacinthnen Haaren immer was in 
Ordnung zu bringen hat, mit Einem Wort, einen 
Mann, den du auf den erſten Blick für einen Sarda⸗ 
napal oder Einyras, oder gar für den eleganten Tragoͤ⸗ 
diendichter Agatbon ) halten koͤnnteſt. Ich bezeich⸗ 
ne ihn bloß darum ſo genau, damit du ihn deſto ner 
wiſſer erkenneſt, und einen fo erklaͤrten Liebling der Be— 
nus und ihrer Grazien nicht lange ſuchen muͤſſeſt e). 
Doch was ſage ich? So wie er ſich dir mir halbge⸗ 
ſchloßnen Augen naͤhern, ſeine honigſuͤßen Lippen öffnen 
und dich mit ſeinem gewoͤhnlichen Stimmchen anreden 
wird, merkſt du gleich daß das keiner von uns andern, 

die 


185) Der Dichter Agathon, 
ein Zeirgenoſſe des Sophokles 
und Euripides wiewohl viel 
jünger als beyde, zeichnete ſich, 
ſagt man, durch eine Weich⸗ 
N uͤbertriebene Ele⸗ 
ganz aus, die ſich auch ſeiner 
Dichterey miete 15 da 
er ſehr beliebt zu Athen war 
viel zur Verderbniß des guten 
Geſchmacks beytrug: wofuͤr 
ihm aber auch in den Thesmo⸗ 
phorien des Ariſtophanes ſo 
übel als moͤglich mitgeſpielt 
wird. Das Wahre iſt indeſ⸗ 

N, daß wir ſelbſt von feinen 

erken nicht urtheilen kön⸗ 
Ar weil nichts mehr davon 
rig iſt als unbedeutende 


Fragmente; und daß Ariſto⸗ 
phanes, der ihm ſeine ſchlim⸗ 
me Reputation gemacht zu ha⸗ 
ben ſcheint, dem Euripides 
und Sokrates eben ſo leicht⸗ 
fertig mitgeſpielt hat als dem 
Agathon, der ein Freund von 
beyden, und vermuthlich nicht 
ohne Verdienſt war, wiewohl 
auch die Sarkasmen e 
ſtophanes nicht ohne Grund 
ſeyn mochten!! 

16) Dieſes Portraͤt ſcheint 
ziemlich individuell zu ſeyn, und 
doch nicht ſo ſehr daß es nicht 
auf mehr als einen anwendbar 
geweſen waͤre; welches ver⸗ 
muthlich auch die Abſicht des 
Autors war. 


TE 

die ſich von den Fruͤchten des Feldes nähren, ſondern 
irgend eine fremde mit Thau und Ambroſia aufgefuͤt⸗ 
terte Luftgeſtalt ſeyn muͤſſe. Dieſem alſo wirſt du dich 
kaum genaͤhert und übergeben haben, fo wirft du gleich 
auf der Stelle und ohne daß es dich die geringſte Arbeit 
koſtet, ein Redner ſeyn, und ein Redner der Aufſehen 
macht, „ein Koͤnig in der Kunſt zu reden“, wie er ſich 
ſelbſt ausdruͤckt, ſeyn, der „auf Worten wie auf einem 
„Triumph⸗Wagen mit vier Pferden daher faͤhrt.“ — 
Denn das iſt gleich das erſte was er dich lehren wird, 
ſobald er dich in Unterricht genommen hat. 


Doch, er ſoll ſich lieber ſelbſt gegen dich erklaͤ⸗ 
ren; denn es wäre laͤcherlich an mir, wenn ich für einen 
ſo großen Redner das Wort fuͤhren, und mich verweg⸗ 
ner Weiſe der Gefahr ausſetzen wollte eine ſo große 
Rolle durch mein ſchlechtes Spiel zu Grunde zu rich— 
ten *). Bilde dir alſo ein, er ſelbſt rede dich, — 
nachdem er ſich zuvor das Bißchen Haare, das er noch 
Bat, glatt geſtrichen, — mit dem feinen und graziö⸗ 
fen Lächeln, das ihm eigen iſt, und mit einem Ton der 
Stimme, der auf der komiſche Schaubühne einer Male 
thace oder Glycera, ja der leibhaften Thais ſelbſt Ehre 
machen wuͤrde, folgendermaßen an. — Denn die 
Mine eines Mannes zu haben, iſt baͤuriſch, und ſchickt 
ſich für einen eleganten und liebenswürdigen Redner 
nicht ). 

„Hat 


17) Im Text: durch mei⸗ deſſelben) zu zertruͤmmern. 
nen Fall den Helden, den ich . 18) Anſpielung auf die 
vorſtellte, (d. i. die Larve Stelle im Men Ste 

ö d 


6 7 a) 


„Hat dich etwa, mein Theureſter, (wird er mit 
ungemeiner Beſcheidenheit ſagen) der pythiſche Gott zu 
mir geſchickt, um mich dadurch fuͤr den groͤßten Redner 


zu erklaͤren, ſo wie er ehmals dem Chaͤrephon, auf ſeine 


Anfrage, den weiſeſten aller damals lebenden Mens 
ſchen zeigte? Oder kommſt du etwa bloß auf meinen 
großen Ruf von freyen Stuͤcken zu mir, da du gehört 
haſt was für erſtaunliche Wirkungen meine Reden thun, 
wie mein Lob von aller Welt geſungen wird, und wie 
mich alles anſtaunt und die Segel vor mir ſtreicht? 
Wenn dieß iſt, ſo ſollſt du gar bald aus eigener Er⸗ 
fahrung uͤberzeugt werden, zu was vor einem Manne 
du gekommen biſt. Exwarte nichts zu hören, das ſich 
mit dieſem oder mit jenem vergleichen ließe! Der Un⸗ 
terſchied iſt ſo ungeheuer, fo auffer aller Proportion, 


daß dir zu Muthe ſeyn wird, wie wenn du unter einem 


Haufen gemeiner Menſchen plotzlich einen Tityus, Otus 
oder Ephialtes w) auftreten ſaͤheſt; denn du wirft fin. 
den, daß die andern alle fo weit von mir uͤbertoͤnt wer⸗ 
den als die Floͤte von der Trompete, die Biene von der 
Grille, und der Vorſänger von feinem ganzen Chor, 


uͤberſchrien wird. Weil du aber ſelbſt ein Redner zu 


werden wuͤnſcheſt, und dieß durch keinen andern leichter 
werden kannſt: ſo horche nur, o du Gluͤcklicher, mit 
lehrgierigem Ohr, auf das was ich ſagen werde, und 
babe die Geſetze, die ich dir geben werde, unverwande 
f ' vor 
des Ariſtophanes, wo Aga⸗ item dypeıv be a d- 
thon ſeine Weichlichkeit ver⸗ guy. 5 
theidiget, beſonders auf den 19) S. 1 Th. S. 1167. 
ers; usa E won Anm. 8. f 
Lueians Werke VL, 


* 


* 


(6 


vor Augen! Tritt nur getroſt und zuverſichtlich hervor, 
und laß dich das nicht anfechten, daß du noch nicht in 
den angeblichen Kenntniſſen initlirt biſt, wodurch ſich an⸗ 
dere unverſtaͤndige und alberne Leute, nicht ſonder gro⸗ 
ßer Mühe, den Weg zur Rhetorik zu bahnen vermey⸗ 
nen. Du haſt das alles nicht noͤthig, und kannſt dich 
darauf verlaſſen, daß es dir keinen Nachtheil bringen 


ſoll, wenn du auch, was jedermann kann, nicht einmal 


deinen Nabmen ſchreiben koͤnnteſt. Ein Redner iſt 
ein ganz ander Ding, und weit über alle diefe Kleinig⸗ 
keiten weg. Das erſte und noͤthigſte, was ich dir zu 
fagen habe, bettift was du gleichfam als Reiſegehrung 
von Hauſe mitbringen, und womit du verſehen ſeyn 
mußt, um den Weg ohne Aufpaltung aufs geſchwin⸗ 
deſte zurücklegen zu koͤnnen. Das übrige wird ſich un⸗ 
ter Weges geben, und das fo leicht, daß ich dich no 0 
vor Sonnen Untergang zu einem ſo großen Redner zu 
machen gedenke, als ich ſolbſt bin; ich, dem keiner von al⸗ 
len, die vom reden Profeſſion machen, den erſten Rang 
und die Vollkommenheit in der Kunſt ſtreitig W 
chen begehren wird. Was du alfo vor allen Dingen 
mitbringen mußt, iſt Unwiſſenheit und Dreiſtigkeit, 
nebſt einer guten Portion von Verwegenheit und Uns 
verſchaͤmtheit: hingegen wirft du wohl thun, Anſtaͤn⸗ 
digkeit, Beſcheidenheit und Schaam zu Hauſe zu laſſen, 
da ſie dir nicht nur ganz unnuͤtz, ſondern ſogar nach— 
theilig ſeyn würden. Dafuͤr ſchaffe dir eine tuͤchtige 


Markeſchreyerſtimme an, und einen zuverſichtlichen de. 


clamatoriſchen Ton, und einen Gang wie der meinige. 
Alle dieſe Partien ſind unentbehrlich, aber damit laͤngſt 
du 


#2) 
du noch nicht aus: Du mußt auch durch die Eleganz 
deiner Kleidung in die Augen fallen. Sorge alſo für 
einen Habit von dem feinſten tarentiniſchen Zeuge ), 
weiß und buntgeſtickt, und für zierliche attiſche Pan. 
toffeln, wie das Frauenzimmer fie trägt, oder ficyonis 
ſche Schuhe, die überaus gut zu weiſſen Struͤmpfen ftes 
hen. Ueberdieß mußt du dir eine Menge von Be⸗ 
dienten nachtreten laſſen, und immer ein Buch in der 
Hand haben. Soviel von dem was du ſelbſt vorlaͤu · 
fig zur Sache beyzutragen haft 1’ 


„Das übrige, was du noch wiſſen mußt, kann 
ich dir, waͤhrend wir ſo mit einander fachte fortgehen, 
begreiflich machen. Das meiſte betrift die Geſetze, die 
du zu beobachten haſt, um von der Rhetorik anerkannt 
und vorgelaſſen zu werden; da fie dich hingegen, wenn 
du fie nicht befolgteſt, verabſcheuen und als einen pros 
fanen Entweiher ihrer Myſterien an den Galgen fehle 
cken wuͤrde. Das erſte iſt alſo auf dein Aeuſſerliches 
die hoͤchſte Aufmerkſamkeit zu tragen, und immer ſchoͤn 
angezogen zu ſeyn. Hernach mußt du funfzehn oder 
boͤchſtens zwanzig attiſche Wörter aller Gattung aus. 
wendig lernen und dir fo geläufig machen, daß fie die 
immer, wie von ſelbſt, auf die Zunge kommen 1). 

B 2 5 Mit 


20) S. die Anmerk. 8. zu 


dem Ilten Hetaͤrengeſpraͤche, J. 


im Illten Theil, S. 369. 
21) Der Text ſetzt hinzu: 

als da find 277% (ein den 

Athenienſern eigenes Worc⸗ 


chen, das zuweilen dem quae« 
o der Lateiner entſpricht, oft 
aber auch eben fo muͤßig war, 
als das halt oder halter der 
Schwaben, Bayern und Oe⸗ 
ſterreicher, oder das Gad 
. der 


( 20,) 


Mit dieſen beftreue alle deine Reden wie mit Zucker, 
unbekuͤmmert, wie wohl oder uͤbel die uͤbrigen dazu paſ⸗ 
ſen, und was fuͤr einen Effect ſie an der Stelle thun 
wo du ſie anbringſt. Wenn das purpurne Oberkleid 
nur recht ſchoͤn und von hoher Farbe iſt, mag doch der 
Unterrock von noch ſo grobem Tuche ſeyn!“ 


„Naͤchſt dieſem haſt du beſonders darauf zu ſehen, 
recht viele unverſtaͤndliche, unerhörte und bey den Alten 
ſelten vorkommende Woͤrter zu gebrauchen. Won dies 
fen mußt du deinen Köcher immer voll haben, um fie 
auf diejenigen, die mit dir fprechen, abſchießen zu koͤn⸗ 
nen: denn das fest dich bey dem großen Hauffen in 
Achtung, und macht daß ſie dich fuͤr einen hochſtudier⸗ 
ten und uͤber ihren Verſtand gelehrten Mann anſehen *). 
Du kannſt auch wohl bey Gelegenheit fo weit gehen und 
ganz funkelneue und wunderſeltſame Wörter von deiner 
eigenen Erfindung auspraͤgen *); und ſollte es dir von 


Zeit 


Wörter, ſondern uͤber die Af⸗ 
fectation, ſich durch ihren zu 
häufigen oder unſchicklichen 
Gebrauch, das Anſehen geben 
zu wollen, als ob man in 


der Appenzeller, „n U “für 
„az je, ey nun, nun ſo⸗ 
„ud, (etwa?) zunyery (für 
szunys, gewiſſer maßen u. 
nk w.) und Ae (mein Be⸗ 


ſter!) —“ Der Atticismus 
. bey dieſen Arten zu reden, lag 
theils in den Woͤrtern ſelbſt, 
theils in der beſondern An⸗ 
wendung derſelben, worin die 
Einwohner von Attika etwas 
eigenes hatten. Lucian, der 
ſich ihrer zuweilen ſelbſt be- 
dient, ſpottet nicht über dieſe 


Athen gebohren ſey; da doch 
gerade der unzeitige und 
übertriebene Atticismus das 
war, was einen Fremden ſo⸗ 
gar den Kräuter- und Fiſch⸗ 
weibern auf der Stelle vers 
rieth, und Leuten von Ge⸗ 

ſchmack laͤcherlich war. 
) An beyden mit bezeich⸗ 
neten 


a. - de ; 


Zeit zu Zeit begegnen, daß du Soloͤzismen und Bar⸗ 
barismen begiengeſt, ſo hilf dir ſtehendes Fußes mit der 
Unverfchämeheit, und nenne einen Poeten oder Profes 
ſchreiber, wenn er gleich nie exiſtiert hat, der ein gar 
gelehrter Mann und großer Sprachkenner geweſen ſey, 
und dieſe Art ſich auszudrücken gut geheiffen habe. Huͤte 
dich übrigens wohl in alten Buͤchern zu leſen, und 
dich darum zu bekuͤmmern, was der Schwaͤtzer Iſokra⸗ 
tes, der trockne und von allen Grazien verabſaͤumte 
Demoſthenes, oder der froſtige Plato geſchrieben habe: 
ließ du nichts als moderne Schriften, die kurz vor un⸗ 
ſerer Zeit erſchienen ſind, und beſonders was man De⸗ 
clamationen, oder Betrachtungen uͤber — dies und 
das nennt, und mache dir Auszüge daraus, um daraus 
bey Gelegenheit, wie aus einer wohlgefüllten Vor⸗ 
rathskammer, das benoͤthigte hervorhohlen und in 
deinen Nutzen verwandeln zu koͤnnen.“ e a 


„Kommt der Fall, daß du uͤber eine gegebene 
Materie aus dem Stegreif ſprechen ſollſt, fe lehne die 
ſchweren Aufgaben als gar zu leicht und ſchuͤler haft mit 
Verachtung von dir ab; und dann fange ohne dich lan⸗ 
ge zu befinnen an, und rede was dir vor den Mund 

8 7 kommt, 


neten Stellen habe ich die dem einen oder andern deut⸗ 
von Lucian angeführte Bey⸗ ſchen Sprachverderber aufzu⸗ 
ſpiele weglaſſen muͤſſen, weil ſuchen, und dem alten Grie⸗ 
fie, wie mant ſich leicht vor⸗ chen, der wenig an uns und 
ſtellen kann, unuͤberſetzbar find, unſre Sprache dachte, unters 
und ich billiges Bedenken zulegen. 

trug, ahnliche Beyſpiele in 5 


(dr . 
kommt, unbeſorgt ob du (wie die andern Pedanten es 
verlangen) das Erſte zuerſt, und ſo weiter das zweyte 
und dritte, jedes zu ſeiner Zeit und an em Orte 
vorbringeſt: ſondern was dir zuerſt einfaͤllt, iſt bey dir 
das erſte, ſollte auch der Stiefel auf den Kopf und der 
Helm ans Schinbein kommen; ſprich du nur immer 
drauf los, daß ein Wort das andere ſchlaͤgt, und blei⸗ 
be nur nicht ſtecken, fo geht alles gut. Geſetzt du haͤt. 
teſt zu Athen von irgend einem Raͤuber oder Ehebre⸗ 
cher zu ſprechen, ſo ſprich du von dem was in Indien 
und zu Ekbatana geſchieht? vor allem andern aber 
vergiß mir das Treffen bey Marathon und den Cynaͤ⸗ 
ginus nicht ), ohne welche gar nichts zu machen ift; 
anch muß immer um den Athos herumgeſchifft und zu 
Fuß über den Helleſpont gegangen werden, die Sonne 
muß von den Pfeilen der Perſer verfinftert werden 2), 
Ferxes fliehen, Leonidas der Held des Tages ſeyn, der 


Brief, 


22) S. die Anmerk. 48. 


ließen, die Rede moche 
zum Jupiter Tragoͤdus im 5 5 ihre 


ſeyn wovon ſie wollte. Ihre 


Ison Th. Der Spott in die⸗ 
ſer Stelle trift vielleicht we⸗ 
niger die Armuth des Geiſtes 
der damaligen Redner, als die 
Eitelkeit der Athenienſer, wel⸗ 
che, da ſie nun ſchon ſeit ſo 
langer Zeit die Kraͤfte verloh⸗ 
ren hatten, ſelbſt etwas preis⸗ 
würdiges zu thun, ſich mit 
nichts lieber als mit den gro⸗ 
en Thaten ihrer Vorfahren 
in den Leften des Miltiades 
und Themiſtolles unterhalten 


Redner, eine Art von Kuͤnſt⸗ 
lern, denen es bloß um den 
Bepfall ihres Publikums zu 
thun war, richteten ſich hierin 
nach dem Geſchmack deſſelben, 
und befauden ſich wohl dabey. 

23), Anſpielung auf die be⸗ 
ruͤhmte Antwort, die ein Spar⸗ 
taniſcher Feldherr demjenigen 
gab, der ihm von dieſer Ver⸗ 
finferung des Tages durch 
die Pfeile der Perſer ſprach: 
ſo ſechten wir im Schatten. 


( 242.) 


Brief, den Ochryades mit feinem Blute ſchrieb 9 
vorgeleſen, und Salamis, Artemiſtum und Platea 
tapfer herausgeſtrichen werden! Je dice ter das alles 
auf einander gedränge wird, deſto beſſer! und immer 
müſſen jene wenige attiſche Woͤrter oben ſchwimmen, 
und wie eben ſo viele Blumen herausſtechen; immer 
muß uns das holde Atta und Deputhen ») um die 
Ohren ſchwirren, wenn man ihrer gleich noch fo gut ent⸗ 
behren koͤnnte; denn fie bleiben doch immer ſchoͤn, auch 
wenn ſie zur Unzeit angebracht werden.“ 


„Ergiebt ſich dann etwa eine Gelegenheit, wo du 
glaubſt, eine ſingende Declamation werde Wirkung 
thun, ſo fange auf einmal an zu ſingen, und fahre in 
dieſer melodifchen Manier fo lange fort als es ſich nur 
immer thun laſſen will. Siehſt du aber daß deine 
Materie ſchlechterdings nicht fingbar zu machen iſt, fo 
begnüge dich wenigſtens das „O Andres Dikaſta“ 
(ihr Herren Richter) in einem fo herzrüͤhrenden Ada— 
gio vorzutragen, daß es die Stelle einer vollſtaͤndigen 
Muſik vertreten kann. Auch das öftere — O Gott! 
oder b des Jammers! wird ſehr gut thun, zumal 
wenn du dich dazu vor das Dickbein ſchlaͤgſt, und es 
aus vollem Halſe herausſchreyſt. Vergiß auch nicht, 
dich unterm reden öfters zu räufpern und mit hin und 

4 berge⸗ 


24) S. die Anmerk. 25. zu ſchichte des Mediſchen Krieges. 
den Weltbefchauern im Ilten 25) Anrede, noch ein 
Th. Nur gehört dieſe That den Athenienſern eigenes Be⸗ 
des Othryades nicht in die Ger jahungswoͤrtchen. 


ee) 

bergeſchlenkertem Hintertheil bald vor bald ruͤckwaͤrts zu 
ſchreiten. Merkſt du daß deine Zuhörer keine große 
Luſt zum Klatſchen zeigen, fo nimm es uͤbel und ſag 
ihnen Grobheiten; ſtehen fie geradezu auf und ſcheinen nur 
noch durch eine gewiſſe Schaam ) vom weggehen zurück 
gehalten zu werden, fo heiß’ fie niederſetzen, und ſpiele 
uberhaupt den Tyrannen mit ihnen „ der ſich der Ge⸗ 
walt, die er nun einmal uͤber ſie erlangt hat, in ihrem 
ganzen Umfang zu bedienen weiß.“ 


„Damit aber deine Beredſamkeit auch dem Poͤ⸗ 
bel einleuchte und dir feinen lauten Beyſall zuziehe, fo 
hohle immer ſo weit aus als moͤglich; fange gleich beym 
trojaniſchen Kriege, oder lieber gar bey Deukalions und 
Pyrrhens Hochzeit an, und ſo führe dann deine Nede 
nach und nach bis auf die gegenwaͤrtigen Zeiten, und 
die Sache, wovon du eigentlich reden ſollteſt, herab. 
Du wageſt nichts dabey. Denn der Kenner find we. 
nige, und dieſe ſchweigen groͤßtentheils aus Gutmuͤthig. 
keit; oder wenn fie auch etwas ſagen, fü glaubt man 
es gefihäße eus Reid. Der große Hauffe hingegen 
wird deine schöne Kleidung, deine Stimme, deinen 
Gang, den fingenden Ton, und das hin und herſchrei⸗ 
ten, und die ſchoͤnen Pantoffeln und das holde Atta, 
womit bu fo frengebig biſt, bewundern, und kann wenn 
er ſießt wie du ſchwitzeſt und keucheſt, unmoͤglich anders 
als dich für einen gar gewaltigen Worthelden halten. 
Ueberhaupt hat das Reden aus dem Gtegreif ) bey 

E den 
aach Da nehrülich in folhen >27) Dieß gilt bt den 
Galen keiner der erſte ſeyn wil. berüͤhmteften * er 

3 | ophi⸗ 


et 24.23 


fd 


ben Meiſten den großen Vortheil, daß alle Fehler ent. 
huldiget und unter dem Erſtaunen uͤber die vermeynte 


Geſchicklichkeit des Redners uͤberſehen werden. Nimm 


Did) 
ben 


alſo vor nichts mehr in Acht als vor dem Schrei. 
und vor meditierten öffentlichen Reden; denn da 


würde freplich an den Tag kommen wo dits fehlt.“ 


„Ein andrer Punet wofuͤr du zu ſorgen haſt, iſt, 


daß du immer, ſo zu ſagen, 


der dir ſingen hilft. 
deiner guten Freunde 


deinen eignen Chor habeſt 


Das muß eigentlich das Ammt 
und Clienten ſeyn, welche die 


Mahlzeiten, die du ihnen giebſt, damit verdienen Fön» 


nen, daß ſie dich 


bey ſolchen Gelegenheiten unterſtuͤtzen, 


und, wenn ſie merken daß es nicht mehr bey dir fort 
will, plotzlich aufſpringen, als ob fie ſich vor lauter Ver⸗ 
gnügen nicht mehr zu halten wuͤßten, und ihren Bey⸗ 


fall 


auf eine ſo laͤrmende Art bezeugen 5), 


daß du in 


der Pause, die du deßwegen zu machen gensthigt biſt, 
Zeit gewinnſt dich wieder zu beſinnen was du weiter ſa⸗ 
gen willſt. Nach geendigter Rede müffen ſie ſich, als 
deine Trabanten, um dich her verſammeln, und dich 


nach Hauſe begleiten, 


waͤhrend du noch immer über die 


Materie, wovon du geſprochen haft, zu diſſertieren fort⸗ 


Sophiſten der damallgen Zeit, 
einem Herodes Attikus, Po- 
lemon, Alexander von Se— 
leucla, Protemäus von Nau⸗ 
kratis, Antipater, u. ſ. w. 
die ſich alle auf das Talent 
aus dem Stegreif zu reden 


B 5 


fährt, 


viel zu gut thaten, und einen 
großen Theil ihres Ruhmes 
darauf gruͤndeten. 

28) Die Alten pflegten 
nicht mit den Haͤnden, ſondern 
mit den Fuͤßen zu applaudie⸗ 
rem k 3 


BE 
fährft. Begegnet dir jemand unterwegs, fo fprich 
Wunderdinge von dem was du geleiſtet haſt, und lobe 
dich ſelbſt, ſollteſt du ihm gleich noch fo laͤſtig dadurch 
werden — „Was hat der Päanienfer v) mit mir zu 
ſchaffen?“ — oder (wenn du noch beſcheiden ſeyn 
willſt) „Mit einem einzigen unter den Alten koͤnnte ich 
„allenfalls noch zu kaͤmpfen haben.“ — Solche Be 
weiſe wie ſehr du dir deiner Staͤrke bewußt biſt, ver⸗ 
fehlen ihre Wirkung nicht leicht.“ 


„Aber beynahe Hätte ich das noͤthigſte vergeſſen. 
Wenn du deinem eignen Ruhm nicht ſchaden willſt, fo 
rede von allen, die ſich oͤffentlich hören laſſen, mit Ver⸗ 
achtung. Hat einer gut geſprochen, fo gieb zu verſte. 
hen, das ſey nicht in feinem Topfe gekocht; iſt er mit⸗ 
telmaͤßig, fo laß ihm gar nichts gelten. Bey Vorle⸗ 
ſungen mache dir zum Geſetz immer erſt zu kommen 
wenn alle andern ſchon da ſind, denn das richtet jeder⸗ 
manns Augen auf dich und giebt dir ein gewiſſes Anſe. 
hen: und wenn alle andern ſtillſchweigend zuhoͤren, fo 
unterbrich du den Leſer, indem du das gehörte auf eine 
fo ſeltſame Art und in ſo uͤbertriebenen und abſurden Aus. 
drücken lobeſt, daß die Aufmerkſamkeit der Anweſenden 
dadurch geftört wird, und daß fie, um das widerliche 
Zeug nicht wider Willen hören zu muͤſſen, kein ander 
Mittel haben als die Finger in die Ohren zu ſtecken >), 

g Schuͤttle 


29) Demoſthenes, der die auf ſein Angeben zu Stan⸗ 
digen von feinem Stamm- de kamen, führte, 
Orte hergenommenen Beynah⸗ zo) Das Undeutliche des 
men in den Volksſchluͤſſen, Textes in dieſer Stelle kommt 


viel⸗ 


E 


Schuͤttle die Hand nicht oft zum Zeichen deines Bey. 
ſalls, denn das ſchickt ſich nicht für einen Mann von Ge. 
ſchmack, und ſtehe nicht über einmal, oder hoͤchſtens zwey⸗ 
mal auf: hingegen gieb deſto öfter durch ein ironiſches 
Laͤcheln und andere Zeichen zu verſtehen, daß dir das 
was geſagt wird nicht gefalle. Wer mit dem Vorſatz 
zu ſchicanieren gekommen iſt, findet immer Anlaß zum 
tadeln.“ i 

„Ueberhaupt iſt das vornehmſte und nothwendig ⸗ 
ſte dreiſt zu ſeyn, und ſich alles zu erlauben: mit Ver⸗ 
wegenheit und Unperſchaͤmtheit, mit der Fertigkeit im⸗ 
mer eine Lüge in Bereitſchaft und einen Schwur zu ih⸗ 
rer Bekraͤftigung auf der Zunge zu haben, mit erklaͤr⸗ 
tem Haß gegen alles Verdienſt an Andern, mit haͤmi⸗ 
ſcher Tadelſucht, und mit der Geſchicklichkeit den Ver⸗ 
laͤumdungen einen Anftrich von Glaubwürdigkeit zu 
geben, wirſt du auf dem Wege, den ich dich führe, in 
kurzer Zeit ein angeſehener und geprieſener Mann wers 
den.“ 

„Alles bisher geſagte betriſt die Rolle, die du öfe 
ſentlich und vor dem großen Publicum zu fpielen haft. 
Im Privatleben kannſt du getroſt alles thun was der 

a Welt⸗ 


vielleicht bloß daher, weil Lu⸗ 


cian hier (wie es mir wenig⸗ 


ſtens vorkommt) irgend einen 
einzelnen Fall dieſer Art im 
Sinne hatte, der ihm ver⸗ 
muthlich ſelbſt mit einem von 
den Herren, gegen welche die⸗ 
ſe beiſſende Satyre gerichtet 
iſt, begegnet ſeyn mochte. Wie 


auffallend uns auch der grobe 
Kunſtgriff vorkommen mag, 
von welchem hier die Rede iſt, 
ſo muß man wenigſtens ge⸗ 
ſtehen, daß er, zu rechter 
Zeit angebracht, ein trefliches 
Mittel waͤre, die Wirkung 
der beſten Stelle einer Vorle⸗ 
ſung zu Grunde zu richten. 


66 

Weltbrauch mit ſich bringt, ſpielen, ſauffen, huren, 
ehebrechen, oder dich deſſen wenigſtens gegen jedermann 
rübmen, wenn es auch nicht wahr wäre, und die Liebes. 
brieſchen und Einladungen zu geheimen Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten vorweiſen, die du von ſchoͤnen Frauen bekommeſt. 
Denn du mußt auch Praͤtenſion machen ein Stutzer zu 
ſeyn und dir auf alle moͤgliche Art das Anſehen zu ges 
ben ſuchen, als ob du viel bey den Damen gelteſt, weil 
der große Haufe auch dieß auf die Rechnung deines Ta⸗ 
lents ſchrelbt, und daraus ſchließt was fir ein großer 
Mann du ſeyn müffeft, da dein Ruhm bis zu den Toi⸗ 
letten durchgedrungen ſey. Schaͤme dich ſogar deſſen 
nicht was ich nicht nennen will — und wenn du auch 
bereits einen noch ſo großen Bart, oder wohl gar einen 
Glatzkopf haͤtteſt: ſondern ſorge dafuͤr daß du immer 
gute Freunde babeſt, die bloß dieſer Sache wegen mit 
dir leben; faͤnden ſich aber keine, ſo haſt du wenigſtens 
Hausbediente dazu. Du kannſt kaum glauben wieviel 
auch das nebenher zur Rhetorik beytraͤgt, und waͤre es 
nur um es in der Dreiſtigkeit und Unverſchaͤmtheit deſto 
weiter zu bringen. Siehſt du nicht, wie viel redſeliger 
uͤberhaupt die Weiber ſind als wir, und wieviel ſie im 
verlaͤumden und laͤſtern vor den Männern voraushaben ? 
Es iſt alſo klar, daß du unfehlbar dadurch gewinnen 
mußt, wenn du dich dieſem Geſchlechte ſoviel moͤg⸗ 
lich zu nähen ſuchſt. In dieſer Ruͤckſicht möchte es 
wohl nicht übel gethan ſeyn, wenn du dir die Haare uͤber⸗ 
all, oder wenigſtens wo du weißt, mit Pechpflaſtern aus- 
ziehen ließeſt =); auch iſt die Zunge, auſſer dem ſchwa⸗ 
ben 

31) S. den Cyniker, und laufnen Sclaven, im in 
die Anmerk. 34: zu den ent; Th. 


E de: 


gen, narrieren, ſoloͤzieren und barbariſieren, falſch 
ſchwoͤren, ſchimpfen, Lügen, u. f w. bey Nacht noch zu 
allerley Dienſten zu gebrauchen, zumal wenn du der Lie— 
beshaͤndel fo viele haft, daß du dir nicht mehr zu helfen 
weißt — Kurz, eine Zunge wie die deinige muß Alles 
koͤnnen, und ſich vor nichts grauen laſſen.“ 


„Haſt du nun dieß Alles wohl gefaßt und in 
Ausübung bringen gelernt, junger Menſch — und dieß 
haͤngt, wie du ſiehſt, bloß von deinem Wollen ab ‚ denn 
ſchweres iſt nichts darunter — ſo kann ich dir zuver⸗ 
ſichtlich verſprechen, daß du in kurzer Zeit ein eben ſo 
großer Rhetor, als ich ſelbſt bin, werden ſollſt. Wie 
wichtig die Vortheile find, die dir dieſe Kunſt verſchaf⸗ 
fen wird, brauche ich dir nicht erſt weitlauffig vorzurech⸗ 
nen. Nimm, zum Beyſpiel, nur mich. Mein Bas 
ter war ein gemeiner und nicht einmal ein freygebohr⸗ 
ner Mann), meine Mutter eine Kleiderflickerin, die er 
auf irgend einem Scheidewege aufgegabelt hatte. Da 

in meiner Jugend nicht übel ausſah, fo war meine 
erſte Aus flucht bey einem armſeligen filzigten Knauſer, 
dem ich ums liebe Brod gewiſſe Dienſte thun mußte. 
Wie ich nun ſah, daß dieſer Weg fein Gläck zu ma⸗ 
chen fo leicht fen, und ich in kurzer Zeit bis zum Gipfel 
deſſelben gelangt war, (denn mit allen den Huͤlfsmitteln 
| deren 
32) Der inzu: li dann 
denn er Ae 1 5 Gre, 14 A beer ah 
der über Rois und Thmuis durch dieſen Umſtand, ſeinen 


zom niederägyptiſche Stad, damaligen de ern kennbarer. 
te) hinaus lehr. bah chen ns \ 


a DE 


deren ich vorhin erwähnte, mit Dreiſtigkeit, Unwiſſen⸗ 
heit und Unverſchaͤmtheit war ich, ohne Ruhm zu mel⸗ 
den 33), reichlich verſehen) fo war gleich das erſte, daß 
ich nicht laͤnger Potheinus heiſſen wollte, ſondern mich 
zum Nahmensverwandten der Söhne Jupiters und $e- 
da's adelte “). Hierauf machte ich mich an eine reiche 
alte Dame, die trotz ihrer ſiebenzig Jahre noch eine gro- 
ße Anmuthung zu huͤbſchen jungen Leuten hatte; ich 
ſpielte den feurigen Liebhaber mit ihr, ungeachtet ſie nur 
noch vier mit Golddrath befeſtigte Zähne im Munde 
batte, und wurde dafür ſehr gut von ihr gefuttert; ja 
es fehlte wenig, fo hätte fie mich zum Erben ihres ganzen 
Vermögens eingeſetzt, wenn ihr nicht von einem ver: 
dammten Bedienten geſteckt worden wäre, daß ich Gift 
gekauft haͤtte, um die Wirkung des Teſtaments, das 
ſchon zu meinen Gunſten gemacht war, zu beſchleunigen. 
Ich wurde alſo plotzlich aus dem Haufe gejagt; aber ich 
war um meinen Unterhalt nicht verlegen. Kurz, ich 
habe Mittel gefunden für einen Redner zu paffieren, ich 
ſpiele den Sachwalter, und es fehlt mir nicht an Tho⸗ 
ren, die ſich durch die Hofnung, die ich ihnen mache die 
Richter zu beſtechen, von mir ins Netz locken laſſen. 

N Ich 


33) Im Griechiſchen: o lie⸗ 
be Adraſtea, (nehmlich, vers 
zeih daß ich mich ſelbſt rühe 
me!) S. die Anm. 2. zum 
Vten Zetaͤrengeſpraͤche, Th. 
III. S. 362. 


34) Da dieſe die Diosku⸗ 
ren genannt wurden, ſo hieß 


er ſich alſo, wie Primer fehr 
richtig bemerkt, Dios buros, 
oder Dioskoridas. Vermuth⸗ 
lich iſt dieß aber ein erdichte⸗ 
ter Nahme, und L. will damit 
nur ſagen, derjenige, auf den 
er zielt, habe ſeinen vorigen 
Nahmen mit einem vorneh⸗ 
mern vertauſcht. * 


„ 


Ich ziehe zwar meiſtens den kuͤrzern; aber meine Haus⸗ 
thuͤr iſt darum nicht weniger mit friſchen Palmenkraͤn 
zen behangen 3°), als der Lockſpeiſe, womit ſich immer 
wieder neue unglückliche fangen laſſen. Wahr iſts, ich 
bin allgemein verhaßt, meine Reden ſtehen beynahe in 
einem noch ſchlimmern Ruf als mein moraliſcher Cha⸗ 
rakter, und man weiſet mit den Fingern auf mich als 
auf einen Menſchen der in allen Arten von Buͤberey ſei⸗ 
nes gleichen nicht hat: aber, glaube mir, das iſt nichts 
kleines, und traͤgt mehr ein, als man denken ſollte. Und 
ſomit habe ich dir dann ohne Zurückhaltung, ſo wahr 
mir Venus Pandemos gnaͤdig ſey! die nehmlichen Leh⸗ 
ren gegeben, die ich vorlaͤngſt mir ſelber gegeben, und 
bey denen ich mich bis auf dieſen Tag ſehr wohl befun ⸗ 
den habe.“ 

Dieß mag genug ſeyn, und der feine Herr, der 
ſich fo vertraulich erklaͤrt bat, mag nun wieder ſchwei⸗ 
gen. Du aber kannſt dir, wenn er dich uͤberzeugt hat, 
einbilden, du ſeyeſt ſchon wirklich da, wohin du anfangs 
zu gelangen wuͤnſchteſt; und ich ſehe nicht was dich ver⸗ 
hindern follte, mittelſt Ausübung feiner Regeln ein beruf 
ner, beym Volke beliebter, und vor Gericht gewaltiger 
Redner und Sachwalter zu werden, und nicht etwa eine 
zahnloſe Alte aus der Komoͤdie, wie dein Geſetzgeber 
und Meiſter, ſondern die ſchoͤne Dame Rhetorik ſelbſt 
zu heurathen, und dich ruͤhmen zu koͤnnen, du fahreſt 
5 auf 

35) So wie ein Epheu⸗ de, ſo zeigte ein 
Ain 9 . sen — ihn Palm 


in im Zeichen war, daß zweigen an, daß hier ein ber 
Wein in dieſem Haufe ge⸗ ruͤhmter Advocat wohne. 


=)» 


auf Platons gefluͤgeltem Wagen mit eben ſo gutem oder 
noch beſſerm Anſtand daher, als er ſeinen Jupiter dar⸗ 
auf fahren laͤßt ). 57 


Was mich betrift, ſo geſtehe ich gerne, daß ich 
zu bloͤde und furchtſam bin, euch auf dieſem Wege zu 
folgen. Ich gebe alſo meine Bewerbung um die Rhe⸗ 
torik lieber gar auf, da ich mich unfähig fühle auf euere 
Manier zu ihrem Beſitz zu kommen — oder vielmehr, 
ich habe fie ſchon lange aufgegeben. Ihr aber, laßt 
euch immerhin getroſt als Sieger, die keinen Gegenkaͤm. 
pfer gefunden haben, ausrufen und bewundern, fo viel 
ihr wollt: nur vergeſſet nicht, daß ihr den Sieg nicht 
erlangt habt, weil ihr am geſchwindeſten, ſondern bloß 
weil ihr auf dem leichteſten Wege, und anſtatt Berg. 
an — Bergab gelaufen ſeyd. i 


36) Anſpielung auf eine im vorbeygehen auch dem pla⸗ 
Stelle im Phaͤdrus, um doch to etwas abzugeben. 


— 


(#3) 


N ri : er ei: 


* Der 2 
ungelehrte Buͤchernarr. 


Joes ſehe wohl was du willſt, aber das Mittel wo⸗ 


durch du es zu erhalten hoffeſt, 


Der ungelehrte Bücher, 
narr. Wie laͤcherlich auch die 
Sucht eines Ungeſehrten, eine 
große und koſtbare Biblio⸗ 
thek zu ſammeln, gemacht wer⸗ 
den kann, fo muß man doch 
geſtehen, daß ſie eine der un⸗ 
chuldigſten Thorheiten if, die 
ein reicher Mann begehen kann. 

u unſern Zeiten koͤnnte ſie 
ſogar gemeinnuͤtzig genannt 


werden; wenigſtens befinden, 


ſich ſowohl Buchhaͤndler als 
Schrlftſteller in 3 ſehr 
wohl bey der Mode, daß in 
jedem vornehmen oder reichen 
Hauſe ein Bibliothetzimmer 
eben ſo unentbehrlich iſt als 
ein Geſellſchaftsſaal ja daß 
logar der Mann und die Frau 
8 - Haufe jedes feine eigne 
ibliothek hat. Vermuthlich 
en die Gelehrten zu Lu⸗ 


"8 Zeiten hierüber ein an⸗ 


cia 
deres © tele, und 
3 e, und es moch⸗ 
te ihnen wohl mehr daran ge⸗ 
Lucjane Werke VI. Th. 


ben ſollte. 
C 


wird gerade das 
ö Wider⸗ 
legen ſeyn, daß die guten Blue 
cher durch allzu große Concur⸗ 
renz ungelehrter Käufer nicht 
zu ſehr vertheuert als daß die 
Buchhaͤndler reicher wuͤrden. 
Wie dem auch ſeyn mag, die 
gegenwartige Perſonatzuͤchti⸗ 
gung eines Ungenannten iſt 
viel zu heftig und beleidigend, 
um einen andern directen Be⸗ 
weggrund auf Seiten des Ver⸗ 
faſſers vermuthen zu laſſen, 
als Groll und Rache wegen 
irgend einer von dem ungluͤck⸗ 
lichen Gegenstande derſelben 
empfangenen Beleidigung; und 
wenn unſre Leſer dieſe Lucia⸗ 
niſche Gallen⸗Erleichterung bey 
allem Witz der ſich mit darein 
ergoſſen hat, mit unter etwas 
langweilig finden ſollten, ſo 
liegt es wenigſtens nicht dar⸗ 
an, daß ich ihnen nicht einen 
großen Theil der Tautologien, 
die ſich L. erlaubt, erſpart ha⸗ 


- 


Ce) 
Widerſpiel bewirken. Du meynſt, wenn du mit gro⸗ 
ßem Eifer die ſchoͤnſten Bücher zuſammenkaufeſt, ſo 
werde man denken du ſeyeſt ein Gelehrter: aber ſo 
denkt kein Menſch; im Gegentheil, deine Unwiſſenheit 
wird dadurch erſt recht ins Licht geſetzt. Fürs erſte 
kaufſt du nicht einmal die beſten, ſondern traueſt dem 
erſten, der dir ein Buch anpreißt; dafuͤr opfern auch 
die Buͤchermaͤkler, die das Gluͤck haben mit dir bekannt 
zu werden, dem Merkur, nicht anders als ob ſie einen 
Schatz gefunden haͤtten: denn eine beſſere Gelegenheit 
ihren ſchlechteſten Plunder in gutes Geld umzuſetzen, 
koͤnnten ſie ſich nicht wuͤnſchen. Wie ſollteſt du auch 
unterſcheiden koͤnnen was alte und koſtbare, oder was 
ſchlechte und nichtswerthe Bücher ſind? Bey einer ſol⸗ 
chen Unterſuchung haſt du nur Ein Mittel womit du 
dir hilfſt; du zieheſt die Motten zu Rathe, und das 
angefreſſenſte und durchloͤchertſte iſt, deiner Meynung 
nach, das rarſte. Denn woher ſollte dir die Weisheit 
kommen, ein gültiges und ſicheres Urtheil über ihren 
Werth faͤllen zu koͤnnen? 5 


Doch, zugegeben du haͤtteſt es ſoweit gebracht, 
die ihrer Schönheit wegen fo beliebten Handſchriften ei» 
nes Kallinus oder die wegen ihrer äufferften Correction 
berühmten Ausgaben eines Attikus anterſcheiden zu 
koͤnnen ), was kann dir, mein vortreflicher Herr, ihr 
Beſitz helfen, da du keinen Sinn für ihrs Schoͤnhei⸗ 

a ten, 
2) Zwey berühmte Zibrarii Lucian ſelbſt weiter unten noch 
der damgligen Zeit, wie uns deutlicher ſagt. N f 


G 


ten, und gerade ſo viel Genuß davon haſt, als ein Blin⸗ 
der von den ſchoͤnen Augen und Roſenwangen feiner 
Geliebten? Freylich haſt du das vor dem Blinden vor⸗ 
aus, daß du in deine Bucher hineingucken kannſt bis 
du genug haft; ich gebe fogar zu „daß du einige fläche 
tig uͤberlieſeſt, wiewohl fo ſchnell „ daß die Augen den 
Kippen immer zuvor laufen ). Aber das iſt mir noch 
nicht genug, und ich werde dir nie zugehen, daß du ein 
Buch geleſen habeſt oder leſen koͤnneſt, wenn du nicht 
alle ſeine Tugenden und Fehler kenneſt, den Geiſt des 
Ganzen nicht einſieheſt, nicht weißt wie es geſchrieben 
iſt, und ob der Abſchreiber ſich genau an ein richtiges 
Exemplar gehalten bat, oder was etwa verdächtig, un⸗ 
aͤcht und verfaͤlſcht in der Abſchrift iſt. 


Was meynſt du nun? Willſt du uns glauben 
machen du wiſſeſt das alles ohne es gelernt zu haben? 
Oder von wem ſollteſt du es haben, wenn du nicht et- 
wa wie der Hirt Heſiodus ) einen Lorberzweig von den 


Muſen bekommen haſt, der dich auf einmal ſo gelehrt 
| Ca gemacht 
S | 
fe Stel | ten läßt, alle 
duͤnkt mich, deutlich beweiſet, Grunde behaupten laͤßt, 


| Ich genug, daß Dichter, und überhaupt alle 
die Alten (wenigstens die r Se von Talent und 
chen) alle Bücher, die einen Geſchmack muͤſſen laut gele⸗ 
Werth hatten, laut zu leſen ſen werden, wenn nicht die 
pflegten, und daß es bey ih- Hälfte ihrer Schönheiten für 
Ne Regel war, ein gutes den Leſer verlohren gehen fol- 
Buch müſſe laut geleſen wer⸗ len. 1 ; 
den. Dieſe Regel iſt ſo ſehrt 4) S. das Geſpraͤch mit 
aunder Natur der Sache ge. Heſtodus in Ende des Veen 
gründet, und daher ſo indi⸗ Theils. 
ſpenſabel, daß ſich mit beſtem 


E 


gemacht hat? Denn von dem Helikon, wo dieſe Goͤt. 
tinnen wohnen ſollen, haſt du, denke ich, in deinem Le⸗ 
ben nichts gehoͤrt, geſchweige daß du dich, wenigſtens in 
deinen Knabenjahren, in ſelbiger Gegend aufgehalten 
haͤtteſt. Ein Menſch wie du kann nicht einmal den 
Nahmen der Muſen ohne Entheiligung in den Mund 
nehmen. Daß ſie jenen Hirten der hohen Ehre, ihm 
ſichtbar zu werden, wuͤrdigten, das begreift ſich noch 
allenfalls; das war ein derber, wohl behaarter und von 
der Sonne uͤberall braun gefaͤrbter Mann: aber ei⸗ 
nem — wie du biſt (die Grazien bewahren mich es 
deutlicher zu ſagen *)! werden fie ſich wohl huͤten fo 
nahe zu kommen; oder, wenn ſie es thaͤten, ſtatt ihm 
einen Lorberzweig zu reichen, ihn mit Myrkenruthen 
oder Haſenpappeln vom Helikon wegpeitſchen, damit er 
weder den Holmeion noch die Hippokrene ) verunreini- 

Der ge, 


) Statt des Ausdrucks, 
die Grazien bewahren mich, 
u. ſ. w. der keiner Erflärung 
bedurfte, ſteht im Original: 
ich beſchwoͤre dich bey der 
Libanitis, erlaſſe mir alles 
deutlich herauszuſagen — 
J. M. Geßner beweiſet aus 
einer Stelle des Euſebius 
im Leben Conſtantins des 
erſten, (deu die chriſtliche 


Kleriſey aus ſchuldiger Dank⸗ 


barkeit mit dem Nahmen des 
Großen decoriert hat) daß 
unter dem Beynahmen Liba⸗ 
nitis eine Venus (ohnezwei⸗ 
fel die Syriſche Atergatis oder 


Aſtarte) oder, wie der hoch⸗ 


wuͤrdige Biſchoff ſich aus⸗ 
druckt, der ſchaͤndliche Teu⸗ 
fel der Aphrodite, der einen 
von Mannweibern bedienten 


Tempel auf dem Libanon ge⸗ 


habt habe, zu verſtehen ſey. 
5) Der Muſenbrunnen Hip⸗ 
pokrene iſt bekannter als der 
Holmeios, deſſen jedoch Her 
fiodus im Eingang feiner Theo» 
gonie, und Strabo in feiner 
Beſchreibung von Boͤotien er⸗ 
waͤhnt. Es war ein auf dem 
go Helikon entſpringender 
Bach, der, nachdem er ſich mit 
einem andern, Permeſſus ge⸗ 
nannt, 


[7 


ar 


ge, wiewohl fie es wohlzuftieden ſind, daß die Herden 
ſowohl als ihre unſchuldigen Hirten ihren Durſt aus 
dieſen heiligen Quellen loͤſchen. N . 


Doch, wie unverſchaͤmt du auch ſonſt immer ſeyn 
magſt, ſo ſehr biſt du es doch nicht, daß du dich unter⸗ 
ſtehen ſollteſt uns bereden zu wollen, du haͤtteſt eine ge. 
lehrte Erziehung gehabt und dich jemals den Gedanken 
anfechten laſſen, mit den Buͤchern in genauere Bekannt⸗ 
ſchaft zu kommen; oder uns einen zu nennen, der dein 
Lehrer oder Mitſchüler geweſen ſey; ſondern du meynſt 
mit dem einzigen ſey alles gethan, und damit koͤnneſt 
du alles was du in deiner Jugend verſaͤumt auf einmal 
einbringen, wenn du eine große Menge Bücher zufam- 
wen kaufeſt. Magſt du doch die eigenhändigen Hand⸗ 
ſchriſten des Demoſthenes, und eines von den Exem⸗ 
plarien des Thueydides befigen, die man, vom Demo⸗ 
ſthenes ſelbſt achtmal zierlich abgeſchrieben ), gefunden 
hat! Und wenn dir alle die Buͤcher beyſammen haͤtteſt, 
welche Sylla, da er ſich von Athen Meiſter machte, zu 
ſeinen Haͤnden nahm und nach Italien ſchickte ): was 

C3 koͤnnte 


8 


nannt, vereinigt Hatte, fich 
in den See Kopais, unweit 
Fe und Hallartus, er⸗ 
goß. = 


6) Wenn dieß kein damali⸗ 
ger Buchhaͤndlerkniff war, 
welcher Handel hat nicht feine 
wife? ) fo wäre es wohl die 
große Ohre, die jemals ei⸗ 
nem Buche wiederfahren wä⸗ 


re, daß ein Mann wie De⸗ 
mofthenes ſich die Mühe nicht 
haͤtte dauern laſſen, ein ſo be⸗ 
traͤchtliches Werk wie die Ge⸗ 
ſchichte des Thueydides mit 
eigener Hand achtmal abzu⸗ 
ſchreiben. Wahrſcheinlich iſt 
es wenigſtens nicht. N 

7) Die Stadt Athen wur⸗ 


U 


de bey dieſer Gelegenheit von 
A‘ y en 


R 


konnte es dir helfen? Ja, wenn du ſtatt auf Madtaz⸗ 
zen auf lauter Handſchriften der größten Schriftſteller 
ſchliefeſt, oder dich von Kopf zu Fuß in Manuferipte 
einballieren ließeſt, wuͤrdeſt du gelehrter davon werden? 
Ein Affe bleibt ein Affe, ſagt das Sprichwort, wenn 
er gleich mit goldnen Kleinodien behangen würde, Wie, 

wohl du alſo immer ein Buch in der Hand haft und im⸗ 
mer lieſeſt was du nicht verſtehſt, ſo nennt man dich 
doch nur den Eſel, der mit wackelnden Ohren neben 
einem Citherſpieler ſteht. Wahrlich, es wäre eine bes 
queme Sache, wenn der bloße Beſiß einer großen Dis 
bliothek den Eigenthuͤmer zum Gelehrten machte; und 
ihr andern reichen Herren Hättet gar zu viel vor ung 
armen Schelmen voraus, wenn ihr bloß auf den Markt 
zu ſchicken brauchtet, um die Kenneniſſe, die uns ſo⸗ 
viel Fleiß und Muͤhe koſten, in einem Augenblick und 
in noch groͤßerm Maaß fuͤr euer baares Geld zu ha⸗ 
ben)? Wenn das wäre, welcher Gelehrte diirfte es 
. mit 


dem ungroßmüthigen Sieger daß ich (wenigſtens in den 


vieler ihrer ſchaͤtzbarſten Zier⸗ 
den beraubt, unter andern der 
ſchöͤnſten Bildſaulen, und der 
ſeltenſten Bücher, unter denen 
auch eine große Anzahl noch 
nicht gemein gemachter Werke 
des Ariſſoteles und Theophra⸗ 
ſtus waren. piutarch im Le⸗ 
ben des Sylla. n 
8) Ich geſtehe denen, die 
das Original leſen koͤnnen, ger⸗ 
ne ein, daß dieß Paraphraſe, 
nicht Ueberſetzung iſt. Aber 
man traut mir hoffentlich zu, 


meiſten Fallen) richtig fühle, 
wo ein Autor wie Lucian 
uͤberſetzt, und wo er para⸗ 
Phraſiert, oder auch wohl 


ein wenig beſchnitten (nicht 


verſchnitten) werden muß. 
Ohne dieſes Zutrauen bey den 
Leſern vorausſetzen zu koͤnnen, 
hätte ich ſehr Unrecht gehabt, 
ſoviel Zeit und Muͤhe daran 
zu wenden, meinen alten Freund 
von Samoſata in die gute Ge⸗ 
ſellſchaft bey meiner Nation 
einzufuͤhren. 


6:9) 
mit den Buchhaͤndlern aufnehmen? Wenn du aber ges 
nauer nachſehen willſt, wirſt du finden, daß dieſe wa⸗ 
ckern Maͤnner in dieſem Stuͤcke nichts vor dir voraus 
haben, ſondern ihre Sprache eben ſo ſchlecht reden, 
und eben ſo wenig Einſicht und Geſchmack haben, wie 
du, wiewohl ſie alle die Buͤcher Tag und Nacht in 
den Haͤnden haben, von denen du jedem von ihnen viel. 
leicht nur zwey oder drey abgekauft haſt. 


Wozu alſo kaufſt du ſie, wenn du nicht etwa den 
Glauben haft, die bloßen Schränke, worin ſo viel Geiſt 
und Weisheit verwahrt wurde, hätten ſchon eine gewiſſe 
magiſche Kraft, dem, der ſich ihnen nähert, etwas da⸗ 
von mitzutheilen? Aber ſey fo gut und antworte mir 
auf eine einzige Frage, oder — weil das doch zuviel 
von dir gefodert waͤre „ nide mir dein Ja oder Nein 
nur mit dem Kopfe zu. Wenn einer, der die Flöte 
nicht zu ſpielen weiß, ſich die Flöten des Timotheus 
und des Iſmenias anſchaffte, die dieſer letztere zu Kos 
rinth mit ſieben tauſend Thalern bezahlte, wird er dar⸗ 
um die Flöte fpielen koͤnnen? — Du ſchuͤttelſt den 

opf? — Wohl geantwortet! Und wenn einer die 
Floͤte des Marſyas und Olympus hätte ), fo wuͤrde er 
ſie darum doch nicht blaſen können. Oder wenn einer, 
an onen. der 


9) Ein von den Alten oft meiſter nicht zu nenuen wußten. 
erwähnter mythologiſcher Flö, Er war ein Phrygier und leb⸗ 
tenſpieler, der zum Schüler te vor dem krojaniſchen Krie⸗ 
des Satyrs Marſyas gemacht ge. S. Kuripid. Iphigen. 
würd, vermuthlich, weil die in Aulis, in der Epode des 
Griechen ſeinen wahren Lehr⸗ zweyten Acts v. 376 — 78. 


C 


der kein Philoktetes wäre, die Pfeile des Herkules hätte 
und feinen Bogen dazu, wurde er darum den Bogen 
ſpannen und die Pfeile ins Ziel. ſchießen koͤnnen? Was 
meynſt du? — Du ſchüͤttelſt den Kopf abermals. 
Eben ſo, wenn einer, der nichts von der Kunſt ein 
Schiff zu ſteuern verſteht, das ſchoͤnſte, färkfte und beſt⸗ 
ausgeruͤſtete Schiff, oder einer der nicht reiten kann, das 
beſte Arabiſche Pferd, ja eines das unmittelbar von den 
Centauren ſelbſt abſtammte ), bekaͤme, wuͤͤrde ſichs 
nicht bald zeigen, daß dieſer demungeachtet nicht reiten, 
jener kein Schiff regieren konnte? —. Du nickſt wieder 
Ja ) Nun, fo, glaube mir, und nicke mir auch 
das zu, wenn ein Menſch der nicht einmal zur Schule 
gegangen iſt — wie du, viele Bücher kauft, reizt er 
die Leute nicht ſelbſt recht vorſetzlich über. ſeine Albern⸗ 
heit zu / ſpotten? — Warum nickt hier der Herr nicht 
auch Ja.? ER ie Sache iſt, daͤchte ich, klar genug, und 
es iſt gewiß unter den Zuschauern keiner, dem nicht 
gleich das gemeine Sprüchwort einfalle: Was hat der 
Hund im Bade zu thunn-¶ e ?ʒüꝗõ n 
1 sien . e n 7 Es 
10). Der Text ſetzt hinzu: narren, der das Unglück hats 
7 e e e ein mit te ſeinen Zorn auf ſich zu la⸗ 
einem K bezeichnetes Pferd den. Er hätte fo dumm und 
fen ee, aan sie, in blödſinnig ſeyn muͤſſen um feis 
feinen Wolfen, Roypatias) ne eignen Finger nicht zuſam⸗ 
DB. ein Pferd dem ſeiner auſſer- men zählen zu können (und 
ordentlichen Schoͤnheit wegen, das will Lucian eben damit 
der Buchſtabe K auf den ſagen) wenn dieſer zu entſchul⸗ 
Schenkel gebrannt wurde. digen ſeyn ſollte aus dieſem 
ST Man muß geſtehen, Tone mit ihm zu ſprechen. 
ſchmaͤhlicher kann man einen Aber wie fahren die Leſer da⸗ 
Menſchen nicht tractieren als bey? Ven einem armen Ue⸗ 
Lucian den reichen Bücher- berſetzer nichts zu ſagen! 
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Es iſt noch nicht lange, ſo lebte in Aſien ein 
Mann von großem Vermoͤgen, der das Ungluͤck gehabt 
hatte durch erfrieren um beyde Füße zu kommen. Um 
den Mangel in etwas zu erſetzen, hatte er ſich hölzerne 
Fuͤße machen laſſen; dieſe ließ er ſich anbinden, und ſo 
gieng er, auf ein paar Bediente geſtuͤtz, einher. Aber 
das laͤcherliche dabey war, daß er die Grille hatte, im. 
mer mit den ſchoͤnſten Halbſtiefeln nach der neueſten 
Faſſong verſehen zu ſeyn, und ſich eine ordentliche Ans 
gelegenheit daraus machte, feine hölzernen Fuͤße fo ele 
gant als möglich zu bekleiden und aufzuſchmuͤcken. Thuſt 
du nun nicht gerade das nehmliche. Oder glaubſt du 
uns deinen hoͤlzernen Kopf mit Huͤlfe deiner ſchoͤnen 
Bücher beffer verbergen zu koͤnnen, als jener feine hoͤl. 
zernen Füße in vergoldeten Kothurnen 2 858 


Weil du doch unter andern auch den Homer of. 
ters gekauft haſt, ſo laß dir doch einmal aus dem zwey⸗ 
ten Buche die Stelle vom Therſites vorleſen — was, 
vorgeht und folgt laß an ſeinem Orte, denn das geht 

1 8 1 2 * 4 2 ** * 
„hi 3 e 0 | 


che, da du einen lahmen und ſchicklichkeit, eine und eben 
felgenhoͤlzernen Verſtand haft, 


und dir goldene Kothurnen 
anſchafſt, in denen kaum ein 
Menſch mit gefunden natuͤrli⸗ 
den Füßen gehen möchte,’ 
Dieſe Art von unächt witzeln⸗ 
dem Sleichniß⸗ Spiel iſt un: 
ſerm A. eben fo gewöhnlich als 
fie dem gefunden Geſchmack 


dieſelbe Sache durch hunderter: 
ley Wendungen immer auf 
eine andere Manier zu ſa⸗ 
gen, wird uns in die Lange 
ſehr laͤſtig, wie große Rebha⸗ 
ber auch die Griechen zu Lu⸗ 
etans Zeiten davon ſeyn moch⸗ 
ten. 0 a 


(. 439) 
geht dich nichts an — die Stelle alfo von dem laͤcher⸗ 
lichen, mißgeſchaffnen und kruͤppelhaften Kerl, der ſich 
einfallen laͤßt den Volksredner zu ſpielen, laß dir von 
jemand vorleſen; und nun ſage mir, was meynſt du, 
wenn dieſer Therſites die Ruͤſtung des Achilles anzoͤge 
und mit Achills Schwert und Speer bewafnet hervor⸗ 
traͤte, wuͤrde er darum auch ſo ſchoͤn und tapfer ſeyn 
wie Achill, und ſich mitten in den Fanthus ſtuͤrzen, 
und ſeinen Strohm mit dem Blute erſchlagner Phry⸗ 
gier roth färben ), und nicht nur einen Lykaon und 
Aſteropaͤus, ſondern den gewaltigen Hektor ſelbſt zu 
Boden ſtrecken? — er, der nicht einmal im Stande 
waͤre, die Eſche, die dem Achill zum Speere dient, auf 
ſeine Schulter zu heben? Das wirſt du gewißlich nicht 
behaupten wollen. Vielmehr wuͤrde der eingebildete 
Tropf, wenn er fo unter dem Schilde des Götterfohnes 
heranhinkend auf einmal mit der ungeheuern Saft zu Bo. 
den ſtuͤrzte, oder unter dem Helm hervorblinzelnd ſeine 
ſchielenden Augen zeigte, den Harniſch mit ſeinem krum⸗ 
men Buckel empor luͤftete und die ihm zu weiten und zu 
ſchweren Halbſtiefel hinten nach ſchleppte, mit allgemei⸗ 
nen Gelaͤchter empfangen werden, und dieſe Waffen, 
das Werk eines Gottes, ſowohl als den Herren derſel. 
ben beſchimpfen. Und ſiehſt du denn nicht, daß du in 
eben demſelben Falle biſt, wenn du irgend ein ſchoͤnes, 
auf purpurnes Pergament geſchriebenes, und mit gold. 
nen Knoͤpfen ) geziertes Buch in der Hand haſt, und 
5 es 


13) S. das zıfe Buch Cylinders, an welchem die 
der Ilias. Rolle aufgewunden wur de. 
14) An beyden Enden des 5 a f 
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es durch deine barbariſche Aussprache fo jaͤmmerlich ver⸗ 
hunzeſt und verdrehſt, daß du nicht nur den Gelehrten 
zum Spotte wirſt, ſondern deine zum Beyfall gedung⸗ 
nen Schmeichler ſelbſt es endlich nicht laͤnger aushalten 
oͤnnen, und ſich von Zeit zu Zeit umkehren müffen, 
um einander ins Geſicht zu lachen. ne 


Weil es doch die Gelegenheit mit ſich bringt, wirſt 
du mir erlauben, dir ein Geſchichtchen zu erzählen, das 
einmal zu Delphi begegnet iſt. Ein gewiſſer Evange⸗ 
lus von Tarent, der in feiner Vaterſtadt keine unan⸗ 
ſehnliche Figur machte, wurde von einer großen Luſt 
uͤberfallen, ſich bey den Pythiſchen Spielen einen Sie⸗ 
geskranz zu hohlen. Auf die Gymniſchen Kämpfe, 
wozu ihm die Natur weder Stärke noch Geſchwindig⸗ 
keit verltehen hatte, that er gleich Verzicht: aber daß 
er im Citherſpielen und fingen unfehlbar den Sieg da⸗ 
von tragen wuͤrde, hatte er ſich von dem leichtfertigen 
Geſindel uͤberreden laſſen, das ihm gewoͤhnlich die Cour 
machte, und gleich in Entzuͤckung und lautes Lobge⸗ 

zes ausbrach, wenn er nur auf den Saiten herum 
zu klimpern anfieng. Er langte alſo mit großem Ge. 
Pränge zu Delphi an, und zog beſonders durch ſeine mit 
Gold durchwirkte Kleidung, und eine Krone von gold» 
nen Lorberzweigen, woran die Beeren in natuͤrlicher 
Große von Smaragd waren, alle Augen auf ſieh. Aber 
ſo ekwas wie ſeinne Cither war noch gar nicht geſehen 
worden, ſowohl an Koſtbarkeit der Materie als an 
Schönheit der Ausarbeitung; denn ſie war ganz aus 
gediegenem Golde, über und uber mit Gemmen 125 
Diele 


(4) 

vielfarbichten Edelſteinen eingelegt, und unter andern 

auch mit den Figuren der Muſen, des Apollo und des 

Orpheus ausgeziert, kurz, ſo ſchoͤn daß fie von jeder⸗ 

mann als ein Wunder angeſtaunt wurde. Wie nun 
der Tag des Wettkampfs endlich kam, waren auſſer 

ihm noch zwey die ſich um den Preis hoͤren laſſen woll⸗ 
ten. Die $oofe wurden gezogen, und Evangelus war 

der zweyte. Sein Vorgaͤnger, ein gewiſſer Theſpis 
von Theben, hatte ſeine Sachen nicht uͤbel gemacht. 
Nun tritt mein Evangelus in ſeiner reichen Kleidung 
von Purpur auf „von Kopf zu Fuß von lauter Gold, 
und Smaragden wo Beryllen und Hyaeinthen ſunkelnd. 
Die Zuſchauer, von einem fo prächtigen Aufzuge ge- 
blendet, hofften, wie billig, Wunderdinge zu hoͤren, 
und konnten den Augenblick, wo er zu ſpielen und zu 
ſingen anfangen ſollte, kaum erwarten. Endlich präs 

ludiert er weiß der Himmel was fuͤr ein Ding ohne 
Melodie und Menſur, ſtuͤrmt gleich ſo hitzig in ſein In⸗ 
ſtrument hinein, daß er auf den erſten Schlag drey 
Saiten ſpringen macht, und faͤngt mit einem duͤnnen 
Faden von Stimme ſo geſchmacklos zu ſingen an, daß 
ein allgemeines Gelaͤchter im Theater entſteht, die 

Kampfrichter aber, uͤber die Verwegenheit des Men⸗ 

ſchen aufgebracht, ihn erſt tüchtig geiſeln und dann zum 

Theater e laſſen: und ſo wurde dann der 

goldne Evangelus, unter dem Geziſche und Gelächter 
aller Zuſchauer, weinend und bag, von den 

Buͤtteln uͤber die Scene geſchlept, indem er die Gem⸗ 

men am Boden zuſammen raffte, welche von den Schlä« 

gen, die ſeine Cither mit ihm bekam, bee War 

ven, 


8) 


ren. Gleich darauf erſchien der dritte, ein gewiſſer 
Eumelus von Elea, eine alte unanſehnliche Cither mit 
hoͤlzernen Wirbeln in per Hand, und in einem Kleide, 
das zuſammt feiner Krone kaum zehn Drachmen werth 
war: aber dafür fang und ſpielte der Mann fü meiſter⸗ 
haft, daß er den Preis erhielt und die Ehre hatte, of. 
fentlich als Sieger ausgerufen zu werden. Er lachte 
nun des albernen Tarentiners, der ſich auf feine praͤch- 
tige Either fo viel eingebildet hatte, und ſoll zu ihm ge⸗ 
ſagt haben: Du, Evangelus, traͤgſt, wie billig, eine 
goldene Lorberkrone, weil du ein reicher Mann biſt: ich 
bin nur ein armer Schelm „ und begnuͤge mich an der 
delphiſchen. Uebrigens mußt du dir ſchon gefallen 
laſſen, daß dir alle dieß berflüͤſſtge und zur Kunſt nichts 
helfende Gepraͤnge keinen andern Vortheil gebracht hat, 
als daß du von keiner Seele bedaurt „und im Gegen⸗ 
theil von jedermann derachtet und ausgelacht, mit einer 
langen Naſe abziehen mußt. — Dieſer Evangelus 
war ein Mann von deinem Schlage wie du ſieheſt, be⸗ 
ſonders darin, daß du das Auslachen der Zuſchauer 
eben fo berzhaft aushaͤltſt wie er. i 22 


Roch fälle mir ein altes Lesbiſches Geſchichtchen 
ein, das ich dir doch auch erzaͤhlen muß, weil es ſo gut 
bieher paßt. Wie die Thraziſchen Weiber den Orpheus 
in Stücken zerriſſen hatten, warfen fie feinen Kopf und 
ſeine Leyer in den Hebrus, der beyde dem ſchwarzen 
Meere ) zutrug. Der Kopf, ſagt man, ere 

8 uͤber 
15) Herr Maſſien bemerkt hier haͤßlich verſchrieben haben 


ſchr richig, daß ſich Lucian müſſe, weil der Hebrus 1 
ni 


£ 3 

über. der $eyer und gab traurige Töne, gleich einem Kla⸗ 
gelied uͤber den Tod des goͤttlichen Saͤngers, von ſich; 
die vom Winde bewegten Saiten der Leyer ſtimmten 
harmoniſch in dieſen Trauergeſang ein, und ſo wurden 
beyde ſingend mit einander an das Ufer von Lesbos ge. 
trieben, wo ſie von den Einwohnern aufgefangen, und 
der Kopf, an dem Orte wo dermalen der Tempel des 
Bacchus ſteht, begraben, die Leyer aber dem Apollo in 
ſeinem Tempel geheiligt, und viele Jahre lang daſelbſt 
aufbewahrt wurde. Endlich begegnete es in der Folge, 
daß Neanthus, des Tyrannen Pittakus Sohn, — der 
alle die Wunderdinge, die von der Leyer des Orpheus 
erzähle werden, als, wie fie, bey feinem Leben, Thiere, 
Baume und Felſen nach ſich gezogen, und fogar nach 
ſeinem Tode, noch von ſich ſelbſt fortgeſungen haͤtte, ge⸗ 
höre hatte, — große Luſt bekam dieſe Leyer zu beſitzen, 
und endlich Mittel fand einen Prieſter mit ſchwerem 
Gelde zu beſtechen, daß er eine andere ähnliche an ih⸗ 
ren Platz unterſchob, und die ächte Leyer des Orpheus 
ihm in die Haͤnde lieferte. Wer war froher als Neanth 
da er ſich Meiſter von dieſem wundervollen Inſtru⸗ 
mente ſah, wodurch er, ohne das mindeſte von der Mus 
GE zu verſtehen, der Erbe des Talents eines Orpheus 
zu ſeyn glaubte! Er war fo vollkommen hievon uͤber⸗ 
zeugt, daß er, aus Furcht daß die Sache ruchtbar wer⸗ 

f N den 
nicht in das ſchwarze Meer, Gronovs Anmerkung, daß 
ſondern ins Aegeiſche ergießt die Propontis zu verſtehen 
und Lesbos, wo der Kopf und ſey, iſt der Sache nicht ge⸗ 


die Leer anlaͤndeten, eine In⸗ holfen. 
ſel dieſes letztern iſt. Durch 


#3 


den möchte, ſich nicht getrauete, bey Tage und in der 
Stadt die Probe damit zu machen, Sobald aber die 
Nacht eingebrochen war, verbarg er die Leyer unter 
ſeinem Mantel, begab ſich an einen einſamen Ort vor 
der Stadt, und fieng an, mit aller Ungeſchicklichkeit 
eines jungen Menſchen der in feinem beben keine Leyer 
angerührt hatte, auf den Saiten herum zu klimpern, 
nicht zweifelnd, daß ſie Harmonien von ſich geben wer⸗ 
de, wodurch alle lebendigen und lebloſen Dinge bezau⸗ 
bert werden müßten; bis endlich eine Menge Hunde, 
die das Geklimper aus der ganzen Gegend herbeygezo⸗ 
gen, über ihn hergefallen ſeyn „und ihn in Stücken 
zerriſſen haben ſollen; ſo daß der arme Juͤngling we⸗ 
nigſtens in dieſem Stücke dem Orpheus nur gar zu 
ahnlich wurde, und durch den Zauber feiner Muſik we⸗ 
nigſtens Hunde, wiewohl zu ſeinem Ungluͤck, herben 
zog. Es zeigte ſich alſo (was du „ zu gehoͤriger Nutz⸗ 
anwendung, wohl zu bemerken haft) daß es nicht die 
Leyer, ſondern die Kunſt des Orpheus, die er von der 
Muſe, feiner Mutter, empfangen batte, war, was jene 
zauberiſche Wirkungen hervorbrachte; die Leyer an ſich 
ſelbſt war ein bloßes Inſtrument, und nicht beſſer als 
andere. 9 . 3 
Doch, warum ſpreche ich dir von Orpheus und 
Neanth, da in unſern heutigen Tagen jemand gelebt 
bat und vielleicht noch lebt, der für die Lampe des Epif- 
tetus, wiewohl ſie nur von Thon war, dreytauſend 
Drachmen c) bezahlte. Vermuthlich muß der Mann 
* * — — geglaubt 


0 Shnfhnbers Thaler. 


(#) 
geglaubt haben, er brauche nur bey dieſer Lampe zu le⸗ 
ſen, ſo werde ihm die Weisheit jenes allgemein bewun⸗ 
derten Greiſes im Schlafe kommen, und er alſo, mit 
größter Bequemlichkeit, ein zweyter Epiktetus werden 
koͤnnen »). Ja, es find nur wenige Tage, ſeitdem 
ein dritter für den Stecken, den der Cyniker Proteus 
von ſich legte, als er zu Olympia ins Feuer ſprang 
tauſend baare Thaler gegeben hat, und ſich fo viel dir 
mit weiß, dieſe Reliquie vorweiſen zu koͤnnen, als die 
Einwohner von Tegea mit der Haut des Calydoniſchen 
Schweins, die Thebaner mit den Knochen des Rieſen 
Geryons und die Memphiten mit den Haarlocken der 
Iſis. Und gleichwohl iſt der Beſitzer dieſes herrlichen 
Kleinods ein Menſch, der es in der Unwiſſenheit und 


Schaamloſigkeit — mit Dir ſelbſt aufnehmen 


koͤnnte! ) 


17) Ich ſehe nicht, warum 
der ARE der Epiktetiſchen 
Lampe gerade ſo albern gedacht 
haben müßte. Auſſerdem, daß 
er aus großer Verehrung die⸗ 
ſes aufferordentlich weiſen und 

uten Mannes auf die Lampe 


deſſelben, ein pretium affe 


etionis legen konnte, ſo läßt 
ſich auch ſehr wohl begreifen, 
wie ihm eine ſolche Reliquie, 
bloß als Erin nerungsmittel, 
mehr werth ſeyn fonnte als 
dreytauſend Drachmen! Wenn 
das aber nicht der Fall war, 
und der Räufer weiter nichts 
geweſen waͤre, als ein reicher 


Man 

Mann, der ſeine Freude dar⸗ 
an hatte Geltenheiten von die⸗ 
fer und ahnlicher Art zuſam⸗ 
men zu bringen: ſo war er 
gewiß, ſchon darum, keiner 
der ſchlechteſten ſeiner Claſſe, 
und verdient nicht deß egen 
aächerlich gemacht zu werden, 

weil die Lampe eines Epiktets 
mehr Werth is feinen Augen 
hatte als wenn ſie von klarem 
Golde und von der kuͤnſtlich⸗ 


ſten Arbeit geweſen wäre. > 


18) Dieß war, mit Mi 
cians r. b ee grob 
enug, daͤucht mich. Ihm 
ſchien es. nicht ſo; denn er 
ſetzt 


(#) 

Man ſagt von dem bekonnten Tyrannen don 
Syrakus, dem juͤngern Dionyſius, er habe auch an 
den dichteriſchen Lorber Anſpruch gemacht, und unter 
andern eine Tragödie geſchrieben, die aber fo übel ge⸗ 
rathen ſey, daß der Dichter Philorenus, weil er das 
Lachen nicht dabey zuruͤckhalten konnte, ihrentwegen 
mehr als einmal in den Steinbruch geſchickt worden 
ſeyn ſoll ). Diomyfius, wie er ſah daß er mit feinen 
Verſen nür ausgelacht wurde, ließ nicht nach „bis er 
die Schreibtafel in feine Gewalt bekam, deren ſich Ae⸗ 
ſchylus gewoͤhnlich zu feinen Werken bedient hatte; in 
der ſeſten Meynung, es würde etwas von dem Geiſt 
ka ihres ehmaligen Befigers aus ihr in ihn 
uͤbergehen. Aber es erfolgte gerade das Widerſpiel: 
er ſchrieb in dieſe nehmliche Schreibtafel noch elenderes 
Zeug als jemals, als, zum Beyſpiel, die doriſche 
Idylle, die ſich anfänge — „Es kam die Frau des 
„Dionyſius“ — und ſolche Verſe wie dieſer: „O. 
„weh, ich hab' ein braves Weib verlohren!“ — und 
diefer: „Thoͤrichte Menſchen haben nur ſich ſelbſt zum 
„Narren“ — ein Vers, welchen der koͤnigliche Dich⸗ 
ter ausdrücklich auf dich gemuͤnztezu haben ſcheint, und 
wegen deſſen allein, wie wohl oder übel er klingen mag, 
ſeine Schreibtafel vergoldet zu werden verdient haͤtte. 

— 5 Denn 

inzu: u ſie { ns — 

ze ee (er Leut Deinen ef fr 
muchlich dehwegen „weil ihm „benoͤthigt biſt.!“ 


jener in Exkauffung einer ſ un. 
koſtbaren philo ken Re⸗ 19) S. die Anmerk. 46. 
liquie zuvorgekommen) „da S. 157; im Vten Theil d. W. 
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Denn was fuͤr einen ſonderbaren Glauben mußt 
du an deine Bücher haben, daß du dir den ganzen Tag 
fo viel damit zu um machſt fie auf und abzurollen, an, 
zuleimen, zu beſchneiden, mit Saffran und Cedern⸗ 
Oehl zu reiben, und mit zierlichen Knoͤpfen zu verſe⸗ 
hen? oder was in aller Welt fuͤr einen Nutzen hoffeſt 
du aus ihnen zu ziehen? — Haſt du etwa durch ſie 
beſſer reden gelernt? Du biſt ja ſtummer als ein 
Fiſch. Oder haben ſie irgend einen heilſamen Einfluß 
auf dein Leben? Umgekehre; du lebſt daß es eine 
Schande, waͤre zu fagen wie du lebſt, — kurz, ſo 
daß du allen Menſchen ein Greuel biſt. Wenn du das 
aus deinen Büchern gelernt haſt, ſo follteft du vor ih. 

nen laufen als ob die Peſt darin waͤre. Es iſt doch 
fängft ausgemacht, daß aller Nutzen, den wir aus den 
Schriften der Alten ziehen konnen, darauf hinausläͤuft, 
daß wir von ihnen lernen koͤnnen wie man reden und 
wie man handeln ſoll um gut zu reden, und edel zu 
bandeln. Wenn es nun augenſcheinlich iſt, daß einer 
weder dieſen noch jenen Nutzen aus ihnen gezogen hat: 
was thut er, indem er ſich eine große und koſtbare 
Sammlung dieſer Schriften auſchafft, anders, als daß 
er mit ſchwerem Gelde den Maͤuſen Zeitvertreib, den 
Motten Wohnungen, und feinen gemen Sclaven, wel. 
che beydes hätten verhuͤten ſollen, Schläge erkauft? 


Wenn dich jemand mit einem Buch in der Hand 
antrift, welches bey dir immer der Fall iſt, und er fragt 
dic von wachen Rene, Geffihtfhreber cer Sig. 
ter es fen? bleibſt du ihm in der, That die Antwort nicht 

lange 


{4 ) 


lange ſchedig, weil du es aus der Ueberſchrift weißt: 
will er ſich aher, (wie es bey ſolchen Gelegenheiten un 
ter guten Freunden gewoͤhnlich iſt) tiefer mit dir uber 
den Inhalt einlaſſen, und lobt oder tadelt dieß und je. 
nes darin: iſt es da nicht Spott und Schande, daß 
du ſogleich in die größte Verlegenheit gerächft und nicht 
weißt was du ſagen ſollſt; und ſollteſt du dann nicht 
lieber wuͤnſchen, daß ſich die Erde unter dir aufthun 
moͤchte, als es fo offenbar werden zu laſſen, daß du 
dein Buch, wie Bellerophon feinen Brief, zum Zeug⸗ 
niß gegen dich ſelbſt, herumtraͤgſt ) ? 3 


Es keug ſich einft zu Korinth zu, daß ein Unge⸗ 
lehrter deines Gelichters die Bacchantinnen des Euripf⸗ 
des, eines von feinen ſchoͤnſten Werken, in Gegenwart 
des Eynikers Demetrius ) vorlaß. Wie er zu der 
Scene kam, wo der Bote das unglückliche Ende des 
Pentheus und die ſchreckliche That der raſenden Agave 


20) Zwiſchen dieſer letzten 
eile und dem folgenden Ge⸗ 
ſchichtchen ſcheint etwas zu 
fehlen; denn ſo wie der Text 
jetzt iſt, ſteht das Hiſtöͤrchen 
ganz iſoliert da, und hänge 
weder mit dem unmittelbar 
vorhergehenden noch nachfol⸗ 
genden ſo zuſammen, wie es 
die Geſetze der guten Schreib⸗ 
art erfodern. Man ſteht leicht, 


daß ein Vorwurf uͤber die Un⸗ 


geſchicklichteit des Ungenann⸗ 
ten in der Kunſt einen Dichter 
oder andern guten Schrift⸗ 


D 2 er⸗ 


ſteller recht vorzuleſen, vor⸗ 
hergegangen ſeyn muͤßte, wenn 
das Geſchichtchen paſſen ſoll. 

Indeſſen iſt nicht zu laͤugnen, 
daß allzuraſche Uebergaͤnge 
oder vielmehr Ueberſpruͤnge, 
ja ſelbſt ſolche iſolierte Stel: 
len, wie dieſe hier, unſerm 
Antor nicht ungewöhnlich, 
aber weder an ihm zu billigen, 
noch nachzuahmen ſind. 

21) Vermuthlich deſſen, von 
welchem ich in einem Anhang 
zum Peregrinus im Illsen 
Th. Nachricht gegeben habe 


8) 
erzählt,‘ konnte es Demetrius nicht mehr länger aus⸗ 
halten: er rafte das Buch dem elenden Leſer aus der 
Hand, und ſagte, indem er es in Stuͤcken zerriß: im⸗ 
mer noch beſſer für den armen Pentheus „von mir ein⸗ 
mal, als von dir ſo oft zerriſſen zu werden! 


Ich muß geſtehen, mit allem meinem oͤftern 
Nachſinnen habe ich doch bis auf den heutigen Tag 
nicht ausfindig machen können, worauf du es eigentlich 
mit der erſtaunlichen Muͤhe, die du dir der Bücher hal⸗ 
ben giebſt, abgeſehen haben magſt; denn daß du ihrer 
vonnoͤthen haͤtteſt, oder irgend einen Gebrauch von ih. 
nen zu machen wuͤßteſt, wird ſich kein Menſch einfallen 
laſſen, der auch nur die mindeſte Kenntniß von dir hat; 
denn, was dieſen Punct betrifft, fo biſt du völlig in 
dem nehmlichen Falle, wie ein Kahlkopf, der einen 
Kamm, ein Blinder, der einen Spiegel, ein Tauber, 
der einen Floͤtenſpieler, ein Verſchnittner, der eine Bey. 
ſchlaͤferin, ein Landmann, der ein Ruder, oder ein 
Steuermann, der einen Pflug kaufte. Doch, viel: 
leicht willſt du der Welt dadurch zeigen wie reich du 
ſeyn muͤſſeſt, da du auf Dinge, wovon du nicht den 
geringften Nutzen Haft, von deinem Ueberfluß fo viel 
verwenden koͤnneſt? Aber ſo viel ich, da ich ebenfalls 
ein Syrer bin, von deinen Umftänden weiß, wuͤrdeſt 
du, wenn du deinen Rahmen nicht durch einen gluͤrckli⸗ 
chen Kunſtgriff in das Teſtament des bewußten alten 
Herren eingeſchwaͤrzt haͤtteſt, laͤngſt durch Hunger ge⸗ 
zwungen worden ſeyn, deine Bibliothek öffentlich feil zu 
bieten. Es bleibt alſo nichts übrig, als anzunehmen, 


nachdem 
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nachdem du dir einmal von deinen Schmarotzern habeſt 
weiß machen laſſen dich nicht nur für ſchoͤn und liebens. 
würdig, ſondern auch fuͤr einen Philoſophen, Rhetor 
und Geſchichtskundigen, wie es keinen mehr giebt, u 
halten, fo kauffeſt du nun alle mögliche Bücher zuſam. 
men, um ihr guͤnſtiges Urtheil von dir zu rechtfertigen. 
Es heißt du leſeſt ihnen ſogar Abhandlungen von deiner 
Arbeit uͤber Tiſche vor, und die armen Teufel muͤſſen 
mit lechzenden Gaumen bravo! ſchreyen wie die dur⸗ 
fügen Laubfroͤſche, und bekommen nicht eher zu trin⸗ 
ken bis ſie vor ſchreyen platzen moͤchten. Ich wuͤrde 
mich wundern, wie du dich ſo von ihnen bey der Naſe 
berumführen laſſen und einfaͤltig genug ſeyn koͤnneſt ih⸗ 
nen alles zu glauben, wenn es nicht ſoweit gienge, daß 
du dich ſogar Haft bereden laſſen, du ſeheſt einem ges 
wiſſen Monarchen ) ſo gleich, daß du allenfalls für 
ihn ſelbſt paſſieren koͤnnteſt, wenigſtens ſo gut als jener 
Pſeudo⸗ Alexander, der ſich fuͤr den Sohn des Königs 
Antiochus ausgab 3), oder als der Walker, der den 
Pſeudo⸗ Philippus ), oder noch bey unſrer Großvaͤter 

; D873 Den⸗ 


22 Allem Anſehen nach iſt | 


der Kayſer Marc. Aurelius 
Antoninus gemeynt. 
23) Ein gemeiner Kerl, 
der ſich, unter Beguͤnſtigung 
einiger Aehnlichkeit, für. Ale⸗ 
xander, den Sohn des K. An⸗ 
tiochus Epiphanes aus gab, in 
dieſer Qualität Anſpruch an 
Syrien machte, und gegen 
den Koͤnig Demetrius Soter, 


wiewohl mit ſchlochtem Erfol⸗ 
ge, zu Felde zog. 5 

24) Ein gewiſſer Andris⸗ 
kus, der eine ziemliche Zeit 
nach dem Tode des ungluͤckli⸗ 
chen Koͤnigs Perſeus, unter 
dem Nahmen eines Sohnes 
deſſelben, und vermittelſt ei⸗ 
nes Romans, den er zu Be⸗ 
glaubigung ſeines Betrugs er⸗ 
ſonnen hatte, Mittel 1 


(MI 
Denken, der vorgebliche Nero, der fich nach dem Tode 
des wahren hervorthat ?), und was es noch für andere 
geben mag, die in dieſe Rubrik gehoren. 


Doch, was Wunder, wenn ein alberner Menſch 


ohne Erziehung und Lebensart, 


wie du, ſich ſo eine 


Grille in den Kopfe ſetzen laßt, und mit geſenktem Ko. 


pfe dahergeht und ſogar den Gang, 


die Gebehrden und 


die Miene des großen Fürften nachzuäffen ſucht, mit 
dem er ſich fo gerne vergleichen laßt ? Hatte nicht ſogar 
der berühmte Pyrrhus, im übrigen ein bewundernswür⸗ 


diger Mann, die Schwachheit, 


bereden zu laſſen, 


ſich von Schmeichlern 


daß er dem großen Alexander ahnlich 


ſehe, wiewohl in der That die Verschiedenheit ihrer Ges 
ſichtsbüdungen kaum größer hätte ſeyn koͤnnen wenig- 


ſtens ſo viel ich aus Vergleichung 


Bildniſſe urtheilen kann. 


Pyrrhus, Alexanders Geſtalt ſey 


ihrer beyderſeitigen 
Mit allem dem glaubte 
in ibm abgeformt. 


Bis Hicher habe ich mich groͤblich an Pyrrbus verſün⸗ 
diger, daß ich dich, wiewohl nur in dieſem einzigen 
Puncte, mit einem Pyerhus verglichen habe. Was 


aber folgt, wuͤrde 


N 


ſich zum Könige von Macedo⸗ 
nien aufzuwerſen, fich. aller 
Staaten des Perſeus wieder 
zu bemächtigen, und den Roͤ⸗ 
mern niche wenig zu thun zu 
geben? bis endlich eine gegen 
den Prär 
bus verlohrue Schlacht dieſer 
Tragikomödie, worin Andris⸗ 


or Q. Caͤcil. Metel⸗ 


auch auf dich ſehr ſchicklich anzuwen⸗ 


den 


kus ſeine Rolle für einen Wal, 


ker gut genug geſpielt atte 
ein Ende machte. Fa 


25) Sueton ſpricht von 
drey pferde Meran, die 
aber ihr Glück ſchlecht mach⸗ 
ken, und eben fo ſchnell wieder 
verſchwanden als fie entſtan⸗ 
den waren. 
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den ſehn. Sobald Pyrrhus ſich ſelbſt von dieſer ver⸗ 
meynten Aehnlichkeit mit Alexandern uͤberzeugt hatte, 
fand ſich niemand, der ihm hierin nicht beygeſtimmt 
und eben fo falſch, wie er, zu ſehen affectiert hätte, bis 
ihn endlich eine alte Dame zu Lariſſa, die eine Aus. 
länderin war, dadurch daß fie ihm die Wahrheit ſagte, 
von dieſer Grille heilte. Er hatte ihr eben die Bild- 
niffe des Perdikkas, Philippus, Alexander, Kaſſander, 
und anderer Macedoniſchen Koͤnige gewieſen, als es 
ihm einfiel, fie zu fragen, welchem er ahnlich ſehe? 
Er zweifelte keinen Augenblick fie wuͤrde auf Alexandern 
deuten: aber wie ſehr fand er ſich in ſeiner Erwartung 
getäufcht, da die Dame, nach langem Stocken, endlich 
ſagte: dem Garkoch Batrachion. Denn wirklich lebte 
ein Menſch dieſes Nahmens und dieſer Profeſſion zu 
Sariffa, der dem Pyrrhus ähnlich ſah. Nun verlange 
ich nicht zu beſtimmen, welchem von den Cinaͤden, die 
man mit den Taͤnzern und Luftſpringern herumziehen 
ſieht, du gerade am aͤhnlichſten ſeyeſt: daß du aber eine 
tuͤchtige Portion Tollheit im Leibe haben muͤſſeſt, daran 
zweifelt wohl niemand, der das Urbild kennt, von wel⸗ 
chem du eine Copey zu ſeyn waͤhneſt. Iſt es nicht er⸗ 
ſtaunlich, daß, ein Menſch der fich fo ſchlecht auf Bil 
der und Aehnlichkeiten verſteht, ſogar an die Phyſiono⸗ 
mie eines Gelehrten Anſpruch macht und den Leuten, die 
ſo boshaft ſind ihn in dieſer Narrheit zu beſtaͤrken, 
Glauben beymißt? Doch, was halte ich mich ſo lange 
bey dieſen Poſſen auf? Die wahre Urſache, warum du 
aufs Buͤcherſammeln ſo erpicht biſt, liegt am Tage, 
wiewohl ich fo ſtumpf geweſen bin fie nicht gleich einzu⸗ 

D 4 ſehen. 


 #) 


ſeben. Du glaubſt eine gar kluge Speculation gemacht 
zu haben, und baueſt keine kleinen Hoffnungen darauf; 
wenn der Monarch, denkſt du, der ſelbſt ein gelehrter 
Herr iſt und einen ſehr hohen Werth auf Gelehrſamkeit 
ſetzt, boͤren werde was fuͤr eine große Bibliothek du zu⸗ 
ſammenkauffeſt, ſo koͤnne es nicht fehlen, daß du nicht 
in kurzem alles von ibm erhalten ſollteſt. Wie? 
Du ) ſiehſt du ihn für fo ſchlaſſüchtig an, daß er, 
wenn er dieß von dir hoͤrt, ſich nicht näher nach dir 
erkundigen und erfahren ſollte was du für Sitten haſt, 
und welch ein ausgelaßnes ſchaͤndliches Leben du bey 
Tag und Nacht fuͤhrſt? Weißt du nicht daß die Könis 
ge eine Menge Ohren und Augen haben? Wie koͤunte 
ihm allein unbekannt bleiben was ſogar Blinde und 
Taube von dir wiſſen? Du brauchſt ja nur den Mund 
aufzuthun, eder dich nur im Bade auszuziehen — 
oder wenn du dazu keine Luſt haſt, ſo iſt auch genug, 
wenn man deine Haus bedienten ausgezogen ſieht, um 
auf der Stelle hinter die Geheimniſſe deiner Mächte zu 
kommen? Und nun, ſage mir einmal, wenn euer be 
ruͤchtigter Sophiſt Baſſus, oder der Floͤtenſpieler Bas 
talus ), oder der Weichling Hemicheon von Sybaris, 
N a ug f der 


Der Titel, womit L. den 


Ungenannten hier beehrt, hat 
talus ſoll ein fo verſchriener 


kein Aequivalent in unſrer 
Sprache, wenigſtens nicht in 
der Sprache der geſitteten 
Menſchen. 5 

26) Wer dieſer Sophiſt, 
Baſſus, geweſen fon, und 


womit er verdient habe hier 


genennt zu werden, iſt unbe⸗ 
kannt. Der Floͤtenſpleler Bar 


Weichling geweſen ſeyn, daß 
fein Nahme ſelbſt ein ſchandli⸗ 


ches Wort und mit vera ru. 


v, fuid ee, andy, 
gleichbedeutend wurde 


0 57 9 

der euch ſogar Geſetze und praktiſche Regeln für euere 
ſchaͤndlichen Myſterien vorgeſchrieben hat 5), wenn, 
ſage ich einer von dieſen ſaubern Geſellen in einer Lö. 
wenhaut und mit einem derben Knüͤttel in der Hand 
berumgienge, wurden ihn die deute darum für den Her. 
kules anſehen? Sie muͤßten wahrlich ſehr blind ſeyn 0, 
wenn ſie den Cinaͤden nicht an feinem Gang, an feinen 
balbgeſchloßnen Augen, an der Stimme und dem was 
ckelnden Kopſe, und an dem Bleyweißß, dem Maſtir 
und der rothen Schminke, womit dieſe Herren ſich zu 
verſchoͤnern pflegen, kurz, an hundert Merkmalen, die 
gegen das herkuliſche Coſtum zeugen, ſegleich erkennen 
ſollten; und das Spruͤchwort hat wohl recht, daß es 
leichter wäre fuͤnf Elephanten unter der Achſel zu ver» 

bergen als einen einzigen Cinaͤden. Wenn es ſich nun 
ſo verhäfe, wie kannſt du dich hinter einem Buche zu 
verbergen hoffen? Ueberhaupt ſcheinſt du mir gar kei⸗ 
nen Begriff davon zu haben, daß ein Gelehrter ſeine 
Hoffnungen nicht auf die Buͤchermaͤkler, ſondern auf 


27) Vieleicht iſt die Sy⸗ 


baritis gemeynt, deren Ovis 
dius in ſeiner apologetiſchen 
Epiſtel an Auguſt als eines 
zu feinen Zeiten geſchriebenen 
ſchändlichen Buches erwaͤthut, 
deſſen Verfaſſer, wie er meynt, 

viel eher nach Tomos verwle⸗ 
ſen zu werden verdient haͤtte 
als er. 


28) Lucian ſagt: Lein, 
und wenn ſie auch ganze 
Töpfe voll Augenbutter in 


den Augen haͤtten. Denn 
daß dieß der Sinn der ſelt⸗ 
ſamen Redensart Yurpaie Aye 
44 fen, folgt fehr deutlich aus 
der Erklärung, die uns der 
Scholiaſt des Ariſtophanes 
über das 1 ay An e · 
21 h im 326 Verſe der 
Wolken giebt, wovon dieſer 


komiſche Ausdruck Lucians ei⸗ 


ne uͤbertriebene und, die Wahr ⸗ 
heit zu ſagen, geſchmackloſe 
Nachahmung iſt. 


K 

ſich ſelbſt und fein eignes tägliches deben gründen muͤſſe. 
Du hingegen bildeſt dir ein, auf jedem Fall keiner an⸗ 
dern Sachwalter und Zeugen vonnoͤthen zu haben als 
der VBuͤchercopiſten Attikus und Kallinus. Armer 
Mann! Du ſollteſt fie vielmehr als deine grauſamſten 
Feinde betrachten, als Leute, die dich, wenn die Goͤtter 
nicht ganz befonders uͤber dich walten, noch gaͤnzlich 
ruinieren und zum Bettler machen werden; ſollteſt, 
weil es doch immer beſſer iſt ſpaͤt klug zu werden als 
gar nicht, deime Bücher jetzt noch irgend einem Gelehr⸗ 
ten verkauffen, und dein neugebautes Haus dazu, und mit 
dem daraus gelößten Gelde wenigſtens etwas an den 
ungeheuren Summen abzahlen, die du den Sclavenhaͤnd⸗ 
lern ſchuldig biſt. Denn auf dieſe beyden Gegenftände 
biſt du immer entſetzlich erpicht geweſen, — koſtbare 
Buͤcher, und junge Burſche, von dem Alter da der 
Knabe ſich in den Mann zu verlieren anfänge, zufam. 
men zu kaufen; und man muß geftehen, daß du eine 
ganz eigene Gabe haft, dieſe Art von Witppret aufzu, 
ſpüren. Aber um beyde Liebhabereyen zugleich zu bes 
friedigen biſt du lange nicht reich genug. Wenn dir 
alſo noch zu rathen iſt, fo laß die Buͤchernarrheit, die 
dir doch zu nichts helſen kann, fahren, und fhränfe 
dich auf deine andere ſchoͤne Leidenſchaft ein; kaufe dir 
für dein Geld Sclaven wie du fie noͤthig haft, damit 
du nicht ſo leicht in den Fall kommeſt, dich an freye 
Leute zu wagen, die ſich nicht ſoviel Bedenken zu ma⸗ 
chen haben wie jene, die Scenen, die euern Trinkgela⸗ 
gen zum Nachſpiele dienen, aus zuplaudern, und die du 
für ihre Verſchwiegenheit bezahlen mußt. Es iſt noch 

nicht 


(59) 

nicht lange, daß ich mit meinen eignen Ohren hören 

mußte, mas für ſchaͤndliche Dinge ein ſolcher Nichts⸗ 

wuͤrdiger von dir erzaͤhlte, der ſogar kein Bedenken 

trug, die Spuren deſſen, was mit ihm vorgegangen 

war, vorzuweiſen. Ich koͤnnte dir Zeugen aufſtellen, 

wie ungehalten ich daruber wurde dich ſo uͤbel behandelt 

zu ſehen, und wie wenig fehlte daß ich den Kerl in 

meiner erſten Hitze nicht ausgepruͤgelt haͤtte; zumal da 

er ſich noch auf ein paar andere berief, welche von aͤhn⸗ 

lichen Erfahrungen zu ſprechen wuͤßten, und die ſich in 
der That nicht lange bitten ließen, uns alles ſehr um⸗ 

ſtaͤnlich zu erzaͤhlen. Spare alſo dein Geld für die⸗ 

fen Gebrauch, mein ſchoͤner Herr, umd richte dich ſo 
ein, daß du alles was du zu den aetiven und paffiven 
Rollen dieſer Art noͤthig haſt, in deinem eigenen Haufe 

findeſt. Denn daß du dieſer Art von Zeitvertreib gaͤnz⸗ 
lich entfagen ſollteſt, wer könnte das uber dich zu gewin⸗ 

nen hoffen? Ein Hund, der einmal Leder freſſen ge⸗ 
lernt hat, iſt nicht ſo leicht wieder davon abzubringen. 
Daß du hingegen keine Bücher mehr kaufeſt, kann dich 

ſo ſchwer nicht ankommen. Ich daͤchte, du waͤreſt ge⸗ 

lehrt genug wie du biſt. Haſt du nicht einen groͤßern 

Vorrath von Weisheit beyſammen als du gebrauchen 
kannſt? Weißt du nicht die Alten alle beynube aus⸗ 

wendig? Kannſt du nicht die ganze Geschichte an den 

Fingern hererzaͤhlen? Kenneſt du nicht alle Kunſtgriffe 
der Beredſamkeit, alle Schoͤnheiten und alle Fehler ei⸗ 
ner Compoſition, und den Gebrauch der attiſchen Woͤr⸗ 

ter? Deine vielen Buͤcher konnten doch wohl nicht we. 
niger thun als einen völligen Panſophen „einen Gelehr⸗ 

N ten 


(6 ) 


ten vom erſten Rang, aus dir zu machen? — Da 
du dir doch ſo gerne was weiß machen fälle, enn 
ſolte ich mir nicht eben ſo wohl die Zeit mit dir verttei 
ben dürfen als ein andrer? Uebrigens mochte ich dich 
wohl ſragen dürfen, welche unter deinen vielen Buͤchern 
du am meiſten lieſeſt ? den Plato oder Antiſthenes, oder 
Autilochus, oder Hipponar ) 2. Oder machſt du dir 
vielleicht nichts aus dieſen, und giebſt dich lieber mit 
den Rednern ab 7 So haft du wohl auch die Rede 15 
Aeeſchines gegen den Timarch geleſen 7) 2. Oder 
baft du alle deine Bücher geleſen, ſo biſt du ohne, 
zweifel auch mit dem Alriſtophanes und Eupelis bekannt? 
Haft vermuthlich auch die Bapten des letztern 3") von 
einem Ende bis zum andern geleſen 2 War in dem allen 
nichts das dich geſtochen haͤtte? Biſt du nie reth wor. 
den wenn du deine eignen Heimlichkeiten fo deutlich 
darinn geſchildert gefunden baſt. Immer bleibt es ein 
großes Wunder was für Bücher das wohl feyn mögen, 


zu 


29) Wirft Lucian etwa 
hier Philoſophen und Jamben⸗ 
ſchreiber deßwegen ſo zuſam⸗ 
men, um dem Ungenannten 
dadurch indirecte zu ſagen er 
ſey unwiſſend genug, den Hip⸗ 
ponax auch für einen Philoſo⸗ 
phen wie Plato zu halten? 
30) Eine noch vorhandene 
Rede, worin Aeſchines dieſem 
Ungluͤcklichen ſeinen ſchaͤndli⸗ 
chen Lebenswandel ſo bitter 
und mit fo wenig Möglichkeit 
ſich zu rechtfertigen, vorwirft, 


daß der Angeklagte den kuͤrzern 


Weg ergriff und — ſich er⸗ 
henkte, 5 a 
31) So hieß eine Koms⸗ 
die des Eupolis, in welcher 
(wie es ſcheint) die Prieſter 
der Göttin Kottytto, Bap⸗ 
taͤ genannt, eine große Rolle 
ſpielten. Dieſe wenig bekann⸗ 
te Göttin wurde durch naͤcht⸗ 
liche Myſterien verehrt, die 
in einem ſehr ſchlimmen Rufe 
fanden. Horaz und Juve⸗ 
nal erwaͤhnen ihrer im Vor⸗ 
beygehen. 


te) 


zu denen du die meiſte Anmuthung haft? mit was fuͤr 
Händen du ſie auſſchlaͤgſt? und beſonders, um welche 
Zeit du lieſeſt? — Bey Tage? Kein Menſch in der 
Welt hat dich jemals bey Tage leſen ſehen. Bey Nacht 
alſo? Aber da haſt du ja ganz andere Geſchaͤfte? Geht 
bey dir etwa beydes mit einander? Oder mußt du eben 
ſo nothwendig vorher etwas geleſen haben als es finſter 
ſeyn muß, ehe du den Muth haſt ſolche Thaten zu 


N 


thun 35). — 


Der beſte Rath bleibt alſo immer, du laͤſſeſt, wie 
geſagt, die Bücher Bücher ſeyn, und treibſt kuͤnftig dein 
eigentliches Handwerk allein. Wiewohl du, in der That, 
auch diefer je baͤlder je lieber aufgeben moͤchteſt, wenn 
du nur einigen Reſpect vor der Euripidiſchen Phaͤdra 
aͤtteſt, die in ihrem Unwillen über die Weiber ſagt: 


Zittern fie nicht, daß die Mitſchuld'ge ihrer Schande ⸗ 
Die Nacht, an ihnen zur Verraͤtherin werde? 
Nicht, daß, wenn alles ſchweigt/ die Wände reden 3305 


Wan du aber, Bicfem allem ungeachtet, (hlechterdinge 
entſchloſſen biſt in deinem Wahnſinn zu beharren, nun 


32) Ich geſtehe, daß dies 
ſer Witz, wenn es Witz ſeyn 


ſoll, etwas ſchaal iſt: aber es 


iſt noch immer das beſte was 
ich aus dem Text, (der in dies 
ſer ganzen Stelle nicht immer 
richtig zu ſeyn ſcheint, und 


wenigſtens in den Worten 
ri dr Vuxns x offen⸗ 
bar corrupt if) zu machen 
gewußt habe. 


33) Eurip. im gippely 
tus, v. 418. 


k WM. 7 


fo geh, und kauffe Bücher, und ſchließe fie im Inner⸗ 
ſten deines Haufes ein, und genieße der Ehre fie zu 
beſizen! Das iſt für dich genug. Nur, um alles in 
der Welt, laß ſie unangeruͤhrt und ungeleſen, und 
erlaube einer Zunge wie die deinigen nicht, die Wer⸗ 
ke der alten Dichter und Weiſen, die dir nichts zu 
Leide gethan haben, zu verunreinigen. — Doch, 
wozu ſage ich dir das? Ich weiß nur zu wohl, daß 
es in den Wind geſprochen iſt, und daß ich mir 
die vergebliche Muͤhe mache, einen Mohren, wie 
das Sprüchwort ſugt, bleichen zu wollen. Du wirft 
fortfahren zu kauffen was dir nichts hilft, und der 
Spott aller wahren Gelehrten zu ſeyn, die den Werth 
der Bücher nicht nach ihrer auſſerlichen Schoͤn. 
heit oder Koſtbarkeit, ſondern nach ihrem Inhalt 
ſchaͤtzen, und anſtatt fie zu einem Gegenſtande der 
Eitelkeit zu machen, ſich begnuͤgen fo viel Nutzen 
daraus zu ziehen als ihnen moͤglich iſt. 


So denkſt du ſreylich nicht. Du bildeſt die 
ein, durch den Ruf, den dir die Groͤße und Pracht 
deiner Vuͤcherſammlung giebt, uns die Augen zu 
verblenden, und dadurch deine Unwiſſenheit und Thor⸗ 
heit wo nicht heilen, wenigſtens verbergen zu koͤn. 
nen: und du ſieheſt nicht, daß du es gerade machſt 
wie die ungeſchickteſten unter den Aerzten, die mit 
elfenbeinernen Arzneybuͤchſen, ſilbernen Schroͤpfkoͤpfen 
und vergoldeten Lanzetten Parade machen, aber wenn 
es darauf ankommt fie zu gebrauchen nicht einmal das 

— mit 


( 


mit umzugehen wiſſen: da hingegen der geſchickte 
Arzt ein wohlgeſchärſtes Biſtouri, das ubrigens ſo ros 
ſtig ausſehen mag, als es will, hervorzieht, und 
den Kranken von ſeinem Schmerz befreyet. Doch 
dieſe Vergleichung iſt noch zu vornehm: die Bars 
bierſtuben geben eine an die Hand, die noch beſſer 
auf dich paßt. Betrachte einmal dieſe Bartſcheerer 
bier, und du wirft ſehen, daß die Kunſtverſtaͤndigen 
unter ihnen mit einem guten Scheermeſſer, etlichen klei⸗ 
nen Meſſern und einem Spiegel von hinlaͤnglicher 
Größe ſich behelfen: die Pfuſcher hingegen kramen 
eine Menge Meſſer und maͤchtig große Spiegel aus, 
ohne daß es darum weniger bekannt iſt, daß ſie nur 
Stuͤmper in ihrer Profeſſion ſind. Dafür haben fie 
aber auch alle Tage das Vergnuͤgen, daß die Leute 
ſich erſt bey ihren Nachbaren rafieren laſſen, und 
dann kommen, und ſich vor ihren großen Spie⸗ 
geln die Haare in Ordnung bringen. Auch du 
koͤnnteſt, da du doch ſelbſt mit deinen Buͤchern 
nichts kluges anzufangen weißt, ſie dadurch gemein⸗ 
nützig machen, wenn du ſie andern auslieheſt: 
aber das Haft du in deinem geben nie gethan, ſon⸗ 
dern machſt es gerade, wie der Hund in der Fa⸗ 
bel, der ſich in eine Krippe legt, und zwar ſelbſt 
keine Gerſte frißt, aber auch nicht leiden will daß 
das Pferd, deſſen Futter fie iſt, davon freſſe. 


Dieß iſt es, was ich fuͤr dieſesmal bloß 
über deine Buͤcher mit dir zu ſprechen mir die 
Ude Freyheit 


6 ) 
Freyheit genommen habe: von deinen 50 
ri 
Schaͤndlichkeiten ſollſt du künfte noch oft —. 
oͤren bekomme . 


4) Man forte denken, er ER und 


9 
bar bah Be über dieſe nehmen 5 dei Mg, ver⸗ 
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1 


weng 


Apophras 


A p o p 


gegen einen gewiſſen Timarchus. 


ber a 8 


— 0 


Das dir das Wort Apophras ganzlich unbekannt 
war, iſt augenſcheinlich: oder wie haͤtteſt du dir 
ſonſt beygeben laſſen konnen „ mich eines Barbarismus 


in der Sprache 
hatte, 


ahnlich 


zu beſchuldigen, weil ich von dir gefage 
du waͤreſt einem ungluͤckdrohenden Tage 
— denn ich erinnere mich ſehr wohl daß die 


Rede von deinen Sitten war, da ich dich mit einem 
ſolchen Tage verglich. Well du es alſo nicht weißt, ſo 


\ 


Apophras. Ein mehr du 
ſeine ſchlechten Sitten = u 
ein Talent bekannter So⸗ 
phiſt, der ſich vermuthlich Ti: 
marchus nannte, hatte wie es 
ſcheint, ſeine Rednerbude zu 
Epheſus aufgeſchlagen und 
gab jungen Leuten Unterricht 
in der Redekunſt, als er über 
das Wort Apophras in ei⸗ 
nem ſchlimmen Handel mit Lu⸗ 
clan gerieth, und dieſem nur zu 

icht reizbaren Gegner unbefon- 
nener Weiſe Gelegenheit und 
Urſache gab, in gegenwaͤrtiger 

Lueians Werke VL Th. 


pflegte — 


will 
Schrift ſich auf eine Art an 
ihm zu raͤchen, die bey den 


Alten ziemlich gewöhnlich ges 
weſen zu ſeyn ſcheint, und 


vollig in der Manier iſt, wie 


noch in unſern Zeiten, Vol⸗ 
faire, ein Mann der mit Koͤ⸗ 
nigen und allem was groß in 
der Welt heißt, gelebt hatte, 
ſeine Tadler zu behandeln 
die ich aber ſo 
weit entfernt bin gut zu heiſ⸗ 
ſen, daß ich nicht einmal ſehe, 
womit ſie zu entſchuldigen 
waͤre. 


(6) 


will ich dich lehren was Apophras ſagen will. — Aber 
vorher muß ich dir doch erklaͤren ‚ was die Redensart 
des Archilochus, „du haft die Grille beym Flügel ge. 
faßt,“ auf ſich hat; — wenn du anders in deinem 

Leben von einem Jambendichter aus Paros, Rahmens 
Archilochus gehoͤrt haft, einem Manne von ſehr freyer 
Zunge, der ſich wenig darum bekuͤmmerte, wie weh er 
den Leuten that, die das Ungluͤck hatten in feine gall⸗ 
ſüchtigen Jamben zu gerathen. Dieſer Archilochus 
alſo, da er einſt von einem deinesgleichen angegriffen 

wurde, ſagte, der Menſch habe eine Grille beym Flüͤ⸗ 
gel gefaßt; er verglich nehmlich ſich ſelbſt mit dieſem 
Thierchen, das von Natur ſchon geſchwaͤtzig genug iſt 

ohne dazu genoͤthigt zu werden, wenn man es aber gar 

bey den Fluͤgeln nimmt, noch viel lauter ſchreyt. Er 
wollte alſo damit ſagen: du ungluͤcklicher Menſch, wo 

denkſt du hin, daß du einen Dichter gegen dich aufrei⸗ 

zeſt, der ohnehin ſchon alles ſagt was ihm vor den 

Mund kommt, und nur Anlaß und Stoff für Jam. 

ben ſucht)? Das nehmliche kann ich Dir ſagen, — 

nicht als ob ich mich mit dem Archilochus vergleichen 

wollte, denn dazu fehlt mir viel — ſondern weil ich 

eine ſo ungeheure Menge Jambenwuͤrdiger Dinge von 

dir weiß, daß Archilochus ſelbſt, wenn er auch den Si⸗ 

moni⸗ 


2) Man ficht daß Lucian die ſeinigen eine eigene jam⸗ 
unter Jamben hier Schmaͤh⸗ biſche Versart worin Jamben 
gedichte oder Perſonalſatyren von ſechs und vier Fuͤßen 
verſteht, weil Archilochus, deſ⸗ (trimetri und bimetri) mit 
fen größte Starke in dieſer einander abwechſelten, erfun⸗ 
Art von Gedichten lag, für den hatte. a 


ee: 
monides und Hipponar ) noch zu Huͤlfe naͤhme, nicht 
hinreichend waͤre, auch nur Eine von deinen Untugen⸗ 
den nach Verdienſt zu zuͤchtigen: ſo ſehr haſt du ge⸗ 
macht, daß die Orodocides, Lykambes und Bupalus, 
die fo übel in den Jamben dieſer Dichter wegkommen, 
in allen Arten von Buͤberey nur Kinder gegen dich 
ſcheinen. Vermuthlich war es irgend eine auf dich 
züͤrnende Gottheit, die damals als ich das Wort Apo⸗ 
phras auf dich anwandte, deinen Mund in das ſpoͤt⸗ 
telnde Laͤcheln zog, um es vor aller Welt an den Tag 
zu bringen, daß du unwiſſender biſt als ein Seythe, und 
dadurch daß du nicht einmal die gemeinſten und bekann⸗ 
teſten Dinge weißt, einem Manne Gelegenheit gegen 
dich zu ſchreiben zu verſchaffen, der gewohnt iſt kein 
8 Blat vor den Mund zu nehmen, dich, von Haus aus, 
in und auswendig kennt, und durch keine Furcht zuruͤck⸗ 
gehalten wird, alles zu ſagen und ſogar laut auszuru⸗ 
fen, was du, auſſer deinen Jugendſtreichen, noch jetzt 
bey Nacht und Tage für, ſchaͤndliche Dinge treibft, 


Zwar mag es wohl eine ſehr vergebliche Arbeit 
ſeyn, dir mit der Freyheit, die unter Gelehrten üblich 
iſt ), deine Wahrheiten zu ſagen: denn, daß du je 

E 2 mals 


3) Auch Simonides und 
Bipponax, zwey andere Ly⸗ 
riſche Dichter von großem Ruf 
hatten ſuh durch ſatyriſche 
Jamben hervorgethan. Der 
letztere hatte eine ſo ſcharfge⸗ 
ſpitzte Zunge daß Cicero in 


einem feiner Briefe (ad Ta- 
mil. VII. 24.) ein Hippo⸗ 
nakteiſches Lob (praeconium 
hipponacteum) und ein Page 
quill für Synonyma nimmt. 
4) Der ganze Context macht 
es deutlich genug, daß Lucian 
unter 


( 


mals durch den Tadel beſſer werdeſt, iſt ſo wenig zu er⸗ 
warten, als daß ein Miſtkaͤfer ſich abgewoͤhnen laſſe, 
im Unflath herumzuwuͤhlen; auch glaube ich nicht daß 
deine Ausſchweifungen und was du noch jetzt in deinen 
alten Tagen treibſt, irgend jemanden unbekannt ſey. 
Du haſt nie ſo viel Vorſichtigkeit gebraucht deine 
ſchlechte Aufführung geheim zu halten, und es iſt nicht 
noͤthig dir erſt die Lwenhaut abzuziehen, um der Welt 
zu zeigen was für ein großer Eſel du biſt; der muͤßte 
nur eben erſt von den Hyperboreern zu uns gekommen, 
oder noch kumaniſcher als ein Kumaner ſeyn der dir 
nicht gleich auf den erſten Blick anſaͤhe, daß du der 
leichtfertigſte aller Eſel biſt, ohne zu warten bis du dich 
durch deine ſchoͤne Stimme verratheſt. Dazu ſind deine 
Tugenden ſchon laͤngſt, ſowohl von mir ſelbſt als von rau. 
ſend andern, zu oft und zu laut ausgerufen worden; 
und dein Nahme iſt dadurch fo beruͤhmt, daß du die 
glaͤnzendſten in dieſem Fache, einen Ariphrades, einen 
Miſthon von Sybaris und einen Baſtas von Chios 
ſelbſt, verdunkelſt ). Indeſſen muß ich doch davon 


ſprechen 


unter dem, was er raids 
vous TH ,j⅜ zu nen⸗ 
nen beliebt, keine glimpfli⸗ 
chere Behandlung eines Geg⸗ 
ners verſteht, als wie er ſelbſt 
in dieſer kleinen Schrift dem 
Ungluͤcklichen begegnet, der 


das entſetzliche Verbrechen bes w 


gieng, aus Unwiſſenheit uͤber 
das attiſche Wort Apophras 
zu ſpotten. In der That 
ſcheint dieſe cannibaliſche Ma⸗ 


nier mit ſeinen Gegnern um⸗ 
zuſpringen, unter den griechi⸗ 
ſchen Gelehrten nicht weniger 
Sitte geweſen zu ſeyn, als 
fie es unter den Scaligern, 
Calderinen, Schoppen und 
Gronoven der neuern Zeiten 


ar. 

5) Ariphrades hat eine 
Unſterblichkeit z um welche ihn 
niemand beneiden wird, dem 
Ariſtophanes zu danten, der 
in 


( 9 ) 


ſprechen, ſollt ich auch vielen laͤngſt bekannte Dinge zu 
fagen ſcheinen, damit ich mir wenigſtens nicht den Ver. 
dacht zuziehe, als ob ich der einzige ſey, der nichts da⸗ 
von wiſſe °). i 
Doch, es wird wohl noch beſſer ſeyn, ich rufe 

einen von Menanders Prologen zu Hülfe, den Elen⸗ 
chus nehmlich, einen Gott, der ein beſonders vertrau⸗ 
ter Freund der Wahrheit und Freymuͤthigkeit iſt, und 
wahrlich nicht der geringſte unter den Goͤttern, die den 
Schauplatz beſteigen, und keines Menſchen Feind, als 
ſolcher, die ſich wie ihr vor ſeiner Zunge fuͤrchten, weil 
ihm nichts verborgen iſt, und weil er alles was er von 
euch weiß, ungeſcheut heraus ſagt. Es waͤre doch recht 
artig, wenn er hervortreten und die Zuſchauer mit dem 
ganzen Inhalt des Drama's bekannt machen wollte. 
Wohlan dann, beſter aller Vorredner und Daͤmonen, 
Elenchus ?), komm' und belehre unſre Zuhörer, daß wir 
E 3 uns 


in feinen Rittern, v. 1277 — marchus eine ſo feine Repu⸗ 
84. ein ſcheußliches Bild von tation zu machen. 
feinen Sitten macht, und 7) Lucian beruft ſich, um 
es in verſchiedenen andern feine Perfonification des Elen⸗ 
Stellen feiner Komödien wie- chus (Ueberweiſung) zu recht⸗ 
der in Erinnerung bringt. fertigen, auf den Menander, 
Die beyden andern, von un- der in einer ſeiner Komoͤdien 
ſerm A. genannten Suͤnder den Elenchus als einen Halb⸗ 
ſind unbekannt. gott oder Genius auftreten, 
6) Vor dieſem Verdachte und den Vorredner (Prolo⸗ 
durfte ihm nicht ſehr bange gus) machen ließ. Er ſelbſt 
ſeyn, da er wenige Zeilen zu- hat ihn auch in feinem kleinen 
vor ſich geruͤhmt hatte, daß a 
er ehmals ſchon dag feinige als eine Perſon aufgeführt. 
redlich beygetragen, dem Ti⸗ S. I. Th. S. 443. * 
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uns nicht für die lange Weile, noch viel weniger aus 
Antrieb eines feindſeligen Gemuͤthes, ſondern theils aus 
gerechter Rache, theils aus allgemeinem Haß gegen alle 
ſchaͤndlichen Leute feiner Art, dieſer Schrift unterzogen 
baben. Eine bloße deutliche Exposition deſſen was die 
eigentliche Veranlaſſung zu derſelben gegeben, iſt alles 
was wir uns von dir ausbitten; ſobald du damit fertig 
biſt, magſt du dich ſofort in Gnaden ) wieder weg⸗ 
begeben, und das uͤbrige uns überlaffen. Wir wer⸗ 
den dich dann zum Muſter nehmen, und ihn dergeſtalt 
zu uͤberweiſen ſuchen, daß dich gewiß niemand beſchul⸗ 
digen ſoll, der Wahrheit und Freymuͤthigkeit ungetreu 
geweſen zu ſeyn. Uebrigens bitte ich dich, liebſter 
Elenchus, weder etwas zu meinem Lobe vorzubringen, 
noch dich vor der Hand auf Alles was von dieſem Mens 
ſchen zu ſagen iſt, einzulaſſen; denn es würde gegen 
den Reſpect ſeyn, den du als ein Gott dir ſelber ſchul. 
dig biſt, wenn du deinen Mund mit ſolchen Abſcheu⸗ 
lichkeiten verunreinigen wollteſt. 


Der Elenchus, als Vorredner, 
nimmt alſo nun die Rede, 


„Dieſer Menſch, der ſich fuͤr einen Sophiſten 
ausgiebt, kam einsmal nach Olympia, um vor einer 


oͤffentli⸗ 


8) Mewe, ba er den Elen etwas ehrerbletig mit ihm 


chus als einen Halbgott ein. rechen. 
Führe, fo muß er billig auch ſo es 


({#) 

‚Öffentlichen Verſammlung eine lange zuvor aufgeſetzte 
Rede zu halten. Der Inhalt war eine Apologie für 
den Pythagoras, der von einem Athenienſer, (wenn ich 
nicht irre) von den Eleuſiniſchen Myſterien ausgefchlof- 
fen worden war, aus Urſache , daß er, Pythagoras, 
ſelbſt geſagt habe, er ſey ehmals Euphorbus, und alſo 
ein Ausländer geweſen »). Dieſe Rede war, gleich 
der Aeſopiſchen Kraͤhe, mit vielerley fremden Federn 
beſteckt. Weil er ſich aber das Anſehen geben wollte, 
nicht etwas altes und auswendig gelerntes zu geben, 
ſondern aus dem Stegreif zu reden, fo hatte er es mit 
einem ſeiner Vertrauten, einem bekannten Advocaten 
von Patraͤ, verabredet, daß, wenn er bitten wuͤlde 
man möchte ihm eine Materie, woruͤber er ſprechen 
ſollte, vorlegen, dieſer den Pythagoras vorſchlagen 
möchte, Der Patrenſer fünmte alſo nicht lange, das 
zwiſchen ihnen verabredete Siijet in Vorſchlag zu brin⸗ 
gen, und brauchte wenig Mühe den Anweſenden Luſt 
zu machen, zu hoͤren wie er die Sache des Pythago⸗ 
ras führen wuͤrde. Nun war gleich das erſte was eis 
nem jeden auffiel, daß es ihm ſo friſch vom Munde 
gieng, und uͤberhaupt alles ſo zuſammengekettet war, 
daß man nothwendig merken mußte, er habe die ganze 
Rede lange zuvor aufgeſetzt und auswendig gelernt, 
wiewohl die große Unverſchaͤmtheit des Menſchen ihm 
auch bey dieſer Gelegenheit zu ſtatten kam, und ihm 
allerley Kunſtgriffe an die Hand gab, die Zuhoͤrer zu 
taͤuſchen, wenn es ſonſt nur immer moͤglich gewefen 
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9) S. den Zahn des mieyuus Mt. Th. & 110. u. f. 
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waͤre. Inzwiſchen entſtand unter dieſen ein großes 
Gelaͤchter, indem die einen auf den Patrenſer ſchau⸗ 


ten und ihm zu verſtehen gaben, fie waͤren nicht fo ein. 


faltig, daß ſie den Antheil den er an dem Betrug hatte, 
nicht merken ſollten: andere hingegen (die ſich ſehr gut 
erinnerten, wo dieß und jenes, was ſie hoͤrten, herge⸗ 
nommen war) waͤhrend der ganzen Rede nichts anders 
thaten, als einander zu erinnern, welchem von den So⸗ 
phiſten, die kurz vor unſrer Zeit in dieſer Art von Red⸗ 
uͤbungen den meiſten Beyfall erlangt hatten, jede ein. 
zelne Stelle zugehoͤrte. Unter der großen Menge von 


Lachern befand ſich denn auch der Verfaſſer dieſer gegen. 


waͤrtigen Schrift. Und wer haͤtte auch uͤber eine ſo 
verwegene, ſo ſchlecht verſteckte, und doch mit ſolcher 
Unverſchaͤmtheit ausgehaltne Betruͤgerey nicht lachen 
ſollen? Zumal da das Lachen keine Bewegung iſt, die 
von unſrer Willkuͤhr abhaͤngt. Nun kam eben eine 
Stelle, wo der Redner, indem er ſeine Stimme auf 
einmal in ein wehmuthsvolles Cantabile verwandelte, 
dem guten Pythagoras eine Art von Trauergeſang an⸗ 
zuſtimmen vermeynte, der unſern Verfaſſer ſo lebhaft 
an den Eſel, der die Cither ſpielen will, erinnerte, 
daß er ſich nicht enthalten konnte in ein herzliches Ger 
laͤchter auszubrechen. Zum Ungluͤck hoͤrte es der Red⸗ 
ner, ſah ſich um, und bemerkte wem er fuͤr dieſe etwas 
zweydeutige Aeuſſerung von Vergnügen verbunden ſey; 
und von dieſem Augenblick an war der Krieg zwiſchen 
ihnen erklärt. Einige Zeit darauf trat das neue Jahr 
ein, oder eigentlicher zu reden, der dritte Tag nach 
den großen Kalenden, an welchem die Roͤmer, eis 

nem 


1 


nem uralten Gebrauch zu Folge, gewiſſe von dem 
Koͤnige Numa vorgeſchriebene Gebete und Opfer 
fuͤr das ganze Jahr verrichten, und in dem 
Glauben ſtehen, die Götter machten ſich an dieſem Tas 
ge, mehr als an irgend einem andern, mit den Bitten 
zu thun, die ihnen vorgetragen wuͤrden. An dieſem 
ſo feſtlichen und heiligen Tag begegnete es nun, daß 
derjenige, der vorbeſagter maßen über den unterſchobe⸗ 
nen Pythagoras zu Olympia gelacht hatte, da er eben 
bey einigen ſeiner Bekannten ſtand, dieſen verachtens⸗ 
würdigen Prabler, der mit ſolcher Unverſchaͤmtheit an⸗ 
drer Leute Reden als feine eigene deelamierte, auf ſich 
zukommen ſah. Da er ihn nun, uͤber all dieſes, ſchon 
von langem her als einen Menſchen von dem ſchlechteſten 
Charakter und dem ſchaͤndlichſten Ruf kannte, und olſo 
wenig Luſt hatte in feiner Geſellſchaft geſehen zu wer⸗ 
den, ſagte er zu einem ſeiner Freunde: weichen wir 
dieſem fatalen Anblick aus, der hinlaͤnglich waͤre uns 
den gluͤcklichſten und froͤhlichſten Tag im Jahre zum 
Ungluͤckstage (Apophras) zu machen. Dieſes nehm⸗ 
liche Wort Apophras hörte der Sophiſt, ſchlug eine 
große Lache uͤber das, ſeiner Meynung nach, unerhoͤrte 
und ungriechiſche Wort auf, (wiewohl niemand zwei⸗ 
felte, daß er dieſe Gelegenheit bloß ergreiffe, um ſich an 
feinem Manne wegen jenes ehmaligen Gelaͤchters zu 
rächen) und hörte nicht auf, zu einem jeden zu ſagen: 
„Apophras! Was fir ein Ding iſt das? Eine Frucht? 
„oder ein Kraut? oder ein Hausrathſtuͤck? Wer kann 
„mir ſagen wozu Apophras gut iſt? ob es gegeſſen oder 
„getrunken wird? Ich muß geſtehen, daß ich in meinem 
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„Leben nichts davon gehört habe, noch jemals errathen 
„wurde was es heiſſen ſoll.“ — Durch dieſe und 
dergleichen Reden, wodurch er meinen Autor maͤchtig 
zu beſchaͤmen vermeynte, zog er dem armen Apophras 
viel Gelächter zu; unwiſſend, daß nur noch dieſe letzte 
Probe fehlte , um den Beweis ſeiner groben Unwiſſen⸗ 
heit vollſtaͤndig zu machen. Was alſo den Autor, deſ⸗ 
ſen Vorredner ich bin, zu Verfaſſung dieſer Schrift 
bewogen hat, iſt lediglich, zu zeigen, daß dem betühms 
ten Sophiſten, mit welchem ers hier zu thun bat, ſo⸗ 
gar die gemeinſten Dinge, Dinge die man im ganzen 
Griechenlande in allen Werkſtätten und Schenken kennt, 
fremd und unbekannt find.’ x ee 
So weit der Elenchus, der nun wieder abtritt 
und das übrige Drama mir ſelbſt zu ſpielen überläßt. 
Nun koͤnnte ich zwar mit gutem Fug dabey anfangen; 


mit fo wieler Gemißhelt, als ob alles aus dem Del⸗ 


phiſchen Dreyfuß hervorkaͤme, zu erzaͤglen: was 
du in deiner Vaterſtadt gethan, was in Palaͤ. 
ſtina, was in Aegypten, Phoͤnizien und Syrien, was 
hernach in Griechenland und Italien; und vornehm⸗ 
lich, was du nun zu Epheſus thuſt, wo du deine Thor⸗ 
beit aufs aͤuſſerſte zu treiben und deinem ſchoͤnen Leben 
ben Kranz auffegen zu wollen ſcheinſt. Denn da du, 
mit dem Spruͤchwort zu reden, der Trojaner biſt, der 
ſchlechterdings haben will, daß man ihm Tragoͤdie ſpiele, 
fo koͤnnteſt du es nicht übel finden, wenn du deine eige⸗ 
ne Schande hören muͤßteſt ). 


* 
100 Biene dy rh, in den wieder auferſtande⸗ 
ein Sprüchwort, das ſchon nen Philoſophen vorkam. 


8 

Dioch dazu wird es noch immer fruͤh genug ſeyn! 
Vor erſt ein paar Worte vom Apophras. Sage 
mir alſo, um aller Welt willen ), warum dir das 
Wort Apophras ſo verwerflich und laͤcherlich geſchienen 
bat? Es iſt alſo, deiner Meynung nach, kein den 
Griechen eigenthuͤmlich angehoͤriges Wort, ſondern ir⸗ 
gend aus dem Celtiſchen, Thraziſchen oder Scythiſchen 
Kauderwelſch über die Grenze herüber gekommen, und 
du, als ein großer Kenner der aͤchten Attiſchen Mund, 
art, haſt dich verbunden gehalten, es ſogleich mit Ar⸗ 
reſt zu belegen und durch einen öffentlichen Ausruf von 
dem Griechiſchen Boden zu verbannen 2 Gleichwohl 
werden dir andere, welche beſſer wiſſen, als du, was 
bey den Athenienſern einheimiſch iſt, ſagen koͤnnen, daß 
es kein Attiſcheres Wort gebe als dieß; und daß du 
eher den Erechtheus und Cekrops *) zu Ausländern 
und fremden Ankoͤmmlingen in Athen machen, als be⸗ 
weiſen koͤnnteſt, daß Apophras nicht ein gutes, achtes, 
auf attiſchem Boden gewachſenes Wort ſey. Es giebt 
tauſend Dinge, die ſie auf eben die Art wie alle an⸗ 
dern Menſchen benennen: aber einen ſchwarzen, ver⸗ 
wuͤnſchten, ungluͤckbringenden und zu keinem guten Ge⸗ 


ſchaͤfkte 


11) Im Original: bey der Attiſchem Grund und Boden 
Venus Pandemos, Gene; entſtandenen Menſchen, und 
tyllis und Cybebe — per dieß ſcheint ein gemeiner 
omnes Veneres! Volksglaube zu Athen gewe⸗ 

N ſen zu ſeyn, wiewohl die Ge⸗ 
12) Apollodorus (Lib. lehrten ſehr wohl wußten, daß 
III. 13.) nennt den Cekrops Cekrops aus Aegypten oder 
ausdrücklich einen Autech: Mhönizien nach Attica ge⸗ 
von, di, einen auf und aus kommen ſeyr 


| GC 76 ) 
ſchaͤfte tauglichen Tag, mit Einem Wort, einen Tag 
der dir aͤhnlich iſt, nennen ſie allein — apophras, 
d. i. unnennbar . Oder, muß ich dirs noch ges 
nauer erklaren? Ein Tag, an welchem keine obrigkeitliche 
Perſon Audienz giebt, an welchem niemand vor Gericht 
gefopert werden kann, an welchem keine gottesdienſtliche 
Handlung verrichtet, und uͤberhaupt nichts, was mit 
gutem Gluͤck geſchehen ſoll, unternommen wird, ein 
ſolcher heißt in Athen apophras Hemera, (ein 
unnennbarer Tag). Die Veranlaſſung zu dieſer 
Benennung eines ungluͤcklichen Tages haben ſehr vieler, 
ley Urſachen gegeben. Entweder war es ein Tag, 
woran ſie einſt ein großes Treffen verlohren hatten, 
und da verordneten ſie, daß an dem Tage, der ihnen 
ein ſo großes Ungluͤck gebracht hatte, ſo oft er wieder. 
kommen würde, nichts geſetzmaͤßiges und guͤltiges ſollte 
verrichtet werden dürfen; oder — doch wozu ſoll ich 
mir die unzeitige und zuſpaͤt kommende Muͤhe geben, 
einen alten Kerl Dinge zu lehren, die er ſchon als 
Knabe hätte lernen ſollen, und wozu ihm fogar die 
Vorkenntniſſe mangeln? — Oder iſt dieß etwa das 
einzige was du noch zu lernen haͤtteſt? wie kaͤm' es 
denn, daß du alles übrige wüßteſt, und nur das einzige 
nicht was jedermann weiß? Es waͤre einem Menſchen, 
wie du, leicht zu verzeihen, wenn er etwas nicht wuͤßte, 
das, fo zu ſagen, auffer der gemeinen Landstraße liegt 
8 und 
15 Luclan wußte alſo ſchr ein Wort das mit dmappzs 
wenig Latein, da er nicht wuß⸗ eine ganz aͤhnliche Etymologie 
te daß die Römer ſolche Tage hat. 
ne faſtos zu nennen pflegten, 
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und den Idioten unbekannt iſt: aber mit Apophras iſt 
es ganz ein ander Ding: wenn du noch ſo gerne wolle 
teſt, fo kannſt du das was es ſagen will nicht anders 
ſagen; denn es giebt nun einmal kein anderes gleich. 
bedeutendes Wort dafür, — Gut! moͤchte jemand 
vielleicht für dich antworten, aber wenn es auch veraltete 
Worte giebt, die man gebrauchen darf: ſo ſollte man 
doch wenigſtens diejenigen vermeiden, die den meiſten 
unverſtaͤndlich ſind, und die Ohren der Perſonen „mit 
denen wir ſprechen, beleidigen. — Ich geſtehe dir 
gerne, mein ſchoͤner Herr, daß ich ſehr gefehlt Härte, 
wenn ich fo ein Wort gegen dich ſelbſt gebraucht hätte; 
dens natuͤrlicher Weiſe muß man mit dir Paphlagoniſch 
oder Kappadoziſch oder Bactrianiſch reden, wenn du 
einen verſtehen und mit Vergnuͤgen anhören ſollſt: 
aber mit Griechen iſt es, denke ich, ganz ſchicklich 
Griechiſch zu reden; und dazu kommt noch, daß die 
Einwohner von Attika, wiewohl ſie von Zeit zu Zeit 
manches in ihrer Mundart veraͤndert, gerade dieſes 
Wort immer beybehalten und ſammt und ſonders zu 
allen Zeiten einen Ungluͤckstag nie anders als Apophras 
geheiſſen haben, Zum Beweis koͤnnte ich dir, (wenn 
es nöthig wäre) eine Menge berühmter Poeten, Red. 
ner und andrer Schriftſteller nennen, die dieſes Wort 
vor mir gebraucht haben, wenn ich nicht Bedenken 
truͤge, dich durch ſo viele dir ganz fremde Nahmen in 
neue Unruhe zu ſetzen. Ich will ſie alſo lieber nicht 
nennen, da fie ohnehin allgemein bekannt find: du hin⸗ 
gegen, wenn du mir nur einen einzigen unter den Als 
ten nennen kannſt, der es nicht gebraucht hat, fo ſollſt 
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du aus gediegenem Golde, wie man zu ſagen pflegt, 
zu Olympia ſtehen! Wiewohl ich bekennen muß, daß 
es mir vorkommt, ein Mann von deinen Jahren, der 
ſolche Dinge nicht weiß, muͤſſe auch nicht wiſſen, daß 
Athen in Attika, Korinth im Iſthmus, und Sparta 
im Peloponeſus liegt, l 
Dass einzige was du allenfalls noch ſagen koͤnnteſt, 
wäre: das Wort ſelbſt haͤtteſt du ganz wohl gekannt, 
und du haͤtteſt dich bloß über den unzeitigen Gebrauch 
deſſelben aufgehalten. — Wohlan! auch daruber 
hoffe ich mich hinlaͤnglich verantworten zu konnen: mars 
ke nur wohl auf, wenn es dir anders nicht ganz einer⸗ 
ley iſt, ob du etwas oder nichts weißt. Ich ſage alſo t 
Wenn die Alten eine Menge dergleichen Beynahmen 
Leuten deinesgleichen zu ihrer Zeit an den Kopf gewor⸗ 
fen haben (denn, wie natürlich, fehlte es auch damals 
nicht an heilloſen Buben) — wenn dieſer 3. B. einen 
ſolchen Quidam Kothurnus hieß, weil er eine auffal⸗ 
lende Aehnlichkeit zwiſchen dem Charakter dieſes Men⸗ 
ſchen und dieſer Art von Schuhen fand; jener einen 
andern der das Volk durch ſeine Reden in Tumult zu 
ſetzen pflegte, Tollwurm , ein dritter einen andern 
Volksredner den Siebenten nannte, weil man, ſo oft 
er auftrar eben ſo gewiß war, daß es viel zu lachen 
geben würde, als die Kinder ſich auf den ſiebenten eines 
Pr 5 * jeden 
1) Ich leſe nehmlich nach Sinn habenden Aran, das 


M. Geßners Vorſchlag vermuthlich auf der Abſchrei⸗ 
Jucca; ſtatt des gar feinen ber Rechnung ht. 


# 


den Wurf kommt, nicht aus dem Wege gehen? ihn 
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jeden Monats als auf einen Spieltag ) zu freuen pfle. 
gen: wenn, ſage ich, dieß den Alten erlaubt war, 
warum, beym Adonis! ſollte ich nicht einen durchaus 
heilloſen und in aller Buͤberey aufgewachsnen Tauge⸗ 
nichts mit einem ungluͤckbringenden Tage vergleichen 
duͤrfen? Pflegen wir doch einem Menſchen der am 
rechten Fuß lahm iſt, zumal wenn er uns des Morgens 
früh begegnet, aus dem Wege zu gehen; und wenn 
einem beym erſten Schritt aus ſeinem Hauſe ein Ver⸗ 
ſchnittner oder ein Eunuch ') oder ein Affe in die Aus 
gen fällt, ſo zieht er ſogleich den Fuß zuruͤck, und bleibt 
lieber zu Haufe, weil er nach einer fo böfen Vorbedeu⸗ 
tung ſich von allem, was er an dieſem Tage unterneh⸗ 
men konnte, nicht viel Gutes verſpricht. Und am er» 
ſten Morgen und fo zu ſagen, beym erſten Schritt über 
die Schwelle eines neuen Jahres, ſollte man einem al. 
ten Suͤnder von einem Cinaͤden, einem Menſchen, der 
Dinge thut und leidet die ſich gar nicht ausſprechen laſ⸗ 
ſen, und auf den jedermann deßwegen mit Fingern wei⸗ 
ſet, einem Vetruͤger, einem Spitzbuben, einem mein⸗ 
eidigen, heilloſen ſchaͤndlichen Galgenſtrick, der uns in 


15) Der ſiebente Tag eines 
jeden Monats war, nach al⸗ 


tem B 


rauch, ein Feyer⸗ und 


Spieltag fuͤr die Knaben bey 


den G 
daß A 
nats 


worden. Herr Maſſien bleibt 


dem L 


riechen, zum Andenken 


pollo am teu des Mo⸗ 
Thargelidn gebohren 


ateiniſchen auch in den h 


nicht 


Noten ſo getreu, daß er 
Thurgalion ſchreibt, wie 
wohl dieß nur ein doppelter 
Druckfehler in der Reiziſchen 
Ausgabe iſt. 


16) Eine Perſon, die gar 
kein entſchiedenes Geſchlecht 
at. 


(w-2 


nicht mit einem Ungluͤckbringenden Tage vergleichen 
duͤrfen ?? > NEE MPEG 
Oder biſt du etwa kein ſolcher? Ich muͤßte mich 

ſehr an dir irren, oder du wirſt es nicht laͤugnen, da 
du dir vielmehr nicht wenig darauf einbildeſt, daß deine 
großen Thaten nicht in Dunkelheit vergraben bleiben, 
ſondern dich uͤberall bekannt und beruͤchtigt gemacht 
haben. Wenn du es aber auch laͤugnen wollteſt, wer 
wird dir glauben? Etwa deine Mitbürger ? (denn bil⸗ 
lig fange ich bey ihnen an) Aber dieſe wiſſen ja die 
ganze Geſchichte deiner erſten Jugend, wie du dich ei⸗ 
nem gewiſſen Officier, einem erzluͤderlichen Tauge⸗ 
nichts, uͤberlaſſen, und was für Dienfte du ihm ge. 
than haft, bis er dich zu einem puren Haderlumpen 
abgenutzt hatte, und von ſich warf. Auch erinnern ſie 
ſich noch recht gut, daß fie dich in deiner Jugend auf 
dem Schauplatz ſigurieren geſehen haben, wo du dich 
zu einer Bande Hiſtrionen und Tänzer geſellt hatteſt, 
und mit aller Gewalt fuͤr die Hauptperſon bey der Trup⸗ 
pe angeſehen ſeyn wollteſt; denn du ließeſt ſchlechter⸗ 
dings keinen andern dazu kommen den Vorredner zu 
machen, ſondern wurdeſt immer gar zierlich herausge- 
putzt, in goldnen Schuhen und in einer prächtigen Ty⸗ 
rannenkleidung und mit Kraͤnzen in den Händen vor⸗ 
angeſchickt, die Zuſchauer um ihren gnaͤdigen Beyfall 
zu bitten; galteſt auch ſchon ſoviel bey ihnen, daß ſie 
dich immer mit großem Geklatſche hinter die Scene be⸗ 
gleiteten. Aber daß noch ein ſo beruͤhmter Redner und 
Sophiſt aus dir werden koͤnnte, das ließ ſich damals 
wohl niemand träumen, Wenn ſie es nun hören wer⸗ 
den 


e we) 


den, muß es ihnen nicht nothwendig, wie dem Pen 
theus in der Tragoͤdie, vorkommen als ob ſie zwey 
Sonnen am Himmel und ein doppeltes Ihebä fehen, 
und werden ſie nicht alle zugleich aus Einem Munde 
ausrufen: Wie? der? der damals — 2 Was doch 
aus einem Menſchen werden kann!! * 


Vermuthlich iſt das auch wohl die Urſache, war⸗ 
um du dich ſorgfaͤltig in Acht nimmſt, wieder dahin 
oder nur in dieſe Gegenden zu kommen, und dich lieber 
freywillig aus einer Vaterſtadt verbanneft, die fo milde 
Winter und ſo wenig druͤckende Sommer har, und un⸗ 
ſtreitig die ſchöͤnſte und größte aller Städte in Phon! 
zien iſt. Du wuͤrdeſt dich eben ſo gern haͤngen laſſen 
als unter Leuten leben, die dich erkennen und ſich 
deiner alten Geſchichten wieder erinnern wuͤrden. — 
Doch, wo denke ich hin ? Vor wem haſt du dich jer 
mals geſcheut? Was iſt ſo ſchaͤndlich daß du daruͤber 
erröchen koͤnnteſt? — Indeſſen höre ich doch, du 
rühmeſt dich große Beſitzungen daſelbſt zu haben? 
Vermuthlich das armſelige Thuͤrmchen, gegen welches 
die Tonne des Diogenes Jupiters Palaſt ſcheinen koͤnn⸗ 
te? — Soviel iſt alſo immer richtig, daß du deine 
Mitbürger nun und nimmermehr fo herumſtimmen 
wirft, daß fie dich nicht fire den luͤderlichſten Tauge⸗ 
nichts von der Welt, und für einen Schandfleck ihrer 
ganzen Stadt halten ſollten. 


Aber vielleicht wirſt du dich auf das Zeugniß des 
übrigen Syriens berufen koͤnnen, wenn du vorgiebſt 
Lucians Wer ke VI. Th. 3 du 
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du haͤtteſt dich niemals einer frevelhaften Handlung 
ſchuldig gemacht? So? Hat etwa nicht ganz Antiochia 
geſehen, wie du den Juͤngling der von Tarſus kam, 
auf die Seite fuͤhrteſt? — Die Sache iſt zu ſchaͤndlich 
als daß ich deutlicher davon reden koͤnnte: indeſſen giebt 
es Leute genug, die ſich der Stellung noch ſehr gut er⸗ 
innern koͤnnen, worin ſie dich damals antrafen, und 
was jener that wirſt du, wenn du nicht auſſerordentlich 
vergeßlich biſt, am beſten wiſſen. 9 N 


Doch vielleicht kennen dich die Aegyptier nicht, 
zu denen du nach jenen vorerwaͤhnten Heldenthgten in 
Syrien deine Zuflucht nehmen mußteſt, als dir die 
Kaufleute nachſetzen ließen, bey denen du, um einen 
Reiſepfennig zu haben, die koſtbaren Kleider ousge⸗ 
nommen hatteſt und die Bezahlung ſchuldig geblieben 
warſt? Aber Alexandria weiß eben fo feine Anekdo⸗ 
ten von dir zu erzaͤhlen als Antiochia, und es war 
nicht mehr als billig, daß du der Hauptſtadt von 
Aegypten nicht weniger Ehre anthun wollteſt als der 
von Syrien. Wirklich war der Unterſchied bloß daß 
du es zu Alexandria oͤffentlicher und ungeſcheuter 
triebſt, und dir alſo auch einen deſto groͤßern Nah⸗ 
men machteſt. Ein einziger, der letzte von allen, in 
deren Sold du dort ſtandeſt, einer von den vornehm 
ſten Römern der Stadt, glaubte dir, als er dich in 
ſein Haus nahm, auf dein Wort, daß du an den 
Dingen, die dir nachgeſagt wurden, unſchuldig 
ſeyeſt. Seinen Nahmen wirft du mir erlauben zu 

N ag ver⸗ 


C 86 N. 
verſchweigen, zumal, da jedermann weiß wen ich 
meyne. Wie viel dieſer Herr waͤhrend der Zeit da du 
dich in ſeinem Hauſe aufgehalten, von dir ertragen 
und wie weit er die Geduld mit deinen Ausſchweif⸗ 
fungen getrieben, waͤre uͤberfluͤſſig hier anzufuͤhren. 
Aber da er dich endlich auf den Knien ſeines jun⸗ 
gen Mundſchenkens Oenopion uͤberraſchte, — was 
meynſt du? glaubte er dir da auch noch auf dein Wort, 
du ſeyeſt der nicht fir den dich jedermann haͤlt 2 oder 
glaubte er ſeinen eignen Augen? Er muͤßte ſtockblind 
geweſen ſeyn, um nicht zu ſehen — was zu ſehen war. 
Ich denke aber, er hat ſich hieruͤber deutlich genug 
erklaͤrt, indem er dich auf der Stelle aus ſeinem 
Hauſe jagte, und ſogar, wie man ſagt, das ganze 
Haus, fo bald du hinaus warſt, durch einen Prie⸗ 
ſter reinigen ließ. 


r 


5 


Was Achaja und Fan benift, beyde Laͤnder 
ſind deiner Thaten und des Nahmens, den du dir da⸗ 
durch gemacht haſt, voll; und wohl moͤge dir dieſe 
Celebritaͤt bekommen! Alles was ich denen, die ſich 
jetzt uͤber deine Auffuͤhrung zu Epheſus verwundern, zu 
ſagen habe, iſt bloß, ſie wuͤrden das alles ſehr natuͤr⸗ 
lich finden, wenn ihnen dein voriges Leben bekannt 
waͤre. Doch geftebe ich, daß du in dieſer letztern 
Stadt noch etwas Neues gelernt haſt, um dich den 
Damen zu empfehlen. — Und auf einen ſolchen 
Welchen ſollte das Wort Apophras nicht paſſen? 

F 2 Wie, 
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Wie, zum Jupiter! treibſt du die Unverſchaͤmtheit 
nicht ſo weit, daß du dich ſogar unterſtehſt, mit einem 
Munde, der ſolche Dinge verübt hat, ehrliche Leute zu 
kuͤſſen? Und, was noch das inſolenteſte iſt, ſogar dei⸗ 
ne Zuhoͤrer; als ob es nicht ſchon mehr als zuviel 
waͤre, daß ſie alle andere Leiden, die ihnen dein Mund 
verurſacht, deine Barbarismen, deine knarrende 
Stimme, und deinen verworrenen, uͤbelzuſammen⸗ 
hangenden, geſchmackloſen Vortrag erdulden muͤſſen! 
Zu allem dem ſich noch von dir kuͤſſen zu laſſen, das 
verhuͤte der guͤtige Himmel! Liber wollte ich eine 
Natter oder Viper kuͤſſen. Da iſt doch das aͤrgſte 
was man dabey wagt, gebiſſen zu werden, und die 
ſem Uebel kann der Arzt abhelfen: aber wer mit ei⸗ 
nem Kuß von dir vergiftet worden iſt, wie duͤrfte 
ſich der noch einem Altar oder Tempel nähern 2 
Welcher Gott wuͤrde ſeine Gebete erhoͤren? Ganze 
Stroͤme von Weyhwaſſer würden ihn kaum wieder 
reinigen koͤnnen? 


Ein ſolcher Mann biſt du, ſolcher Dinge, ſel⸗ 
cher Schaͤndlichkeiten biſt du dir bewußt, und darſſt 
über andere wegen Nahmen und Wörter ſpotten 2 
Ich meines Orts wuͤrde mich geſchaͤmt haben, wenn 
ich nicht gewußt hatte was Apophras heiſſe, fo we⸗ 
nig begehre ich zu laͤugnen daß ich dieſes Wort ge⸗ 
braucht habe: Dir hingegen hat noch keiner von 
uns die barbariſchen und ungereimten Woͤrter, die 

\ du 
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du uns tägfich hören laͤſſeſt “), vorgeworfen! Daß 
dich Hermes Logios mit ſolchen monſtroͤſen Woͤrtern 
zu Schanden mache! Oder in welchem Buche haſt 
du fie jemals gefunden? Vermuthlich in irgend ei. 
nem Winkel aus einem mit Moder und Spinnewe. 
ben bedeckten Hauffen froſtiger Leichengeſaͤnge ), oder 


aus den Tabletten der Philänis “) die du immer in 


u‘ 
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17) Lucian führt einige 
zum Beyſpiel an, als Bow- 
Bokoyags To HαDD, Go. 


Kerpew, Adyvın, u. f. w. die I. 


keiner Ueberſetzung faͤhig ſind 
als allenfalls ins ase 
worin ſie, nach Geßners Ue⸗ 
berſetzung verbicrepus, mo- 
refutilis, vocimietirt Athe. 
auurio, lauten. 


18) Im Griech. 7 Ia Le- 
Sie FIyag ron etc. Cet 
aleme &toit un Po&te fi de- 
teftable et fi infipide que 
Lon difait proverbialement 
d'un mauvais auteur, ił eſt 
plus froid que Jaleme 
ſagt Hr. Maſſieu, und be⸗ 
ruft ſich auf den Heſychius, 
der aber in dieſem Artikel 
eine ſchlechte Autorität HE. 

lemos war bey den Grie⸗ 
chen der eigene Rahme einer 
Art von Trauergeſängen, die 
zu den ſaͤmtlichen Trauer⸗Ce⸗ 
remonien gehörten, die in dem 


den 


8.3 


Haufe, wo eine Leiche war, 
vorgenommen wurden — 6 
mevdesı Ia NE,, Athenaeus, 
„ XIV. c. 3. Sie hatten 
dieſen Nahmen von Jalemus, 
einem Sohne der Muſe Kal⸗ 
liope und Bruder des Or⸗ 
pheus, der der Erfinder dieſer 
Trauergeſaͤnge geweſen ſeyn 
ſoll, und den die Tradition 
nicht zu einem Sohn der Kal⸗ 
liope gemacht haͤtte, wenn er 
ein ſo elender Versmacher ge⸗ 
weſen waͤre. Daß aber die 
Jalemen 2. Froſtigkeit 
wegen zum Spruͤchwort wur⸗ 
den „iſt ſehr agi die 
Griechen ſagten, froſtiger als 
ein Jalemos, wie wir zu 
ſagen pflegen, froſtiger als 
eine Leichenpredigt. 


19) Eine beruͤchtigte Tri⸗ 
bade, der die Alten Schuld 
gaben die Verfaſſerin von ge⸗ 
wiſſen Tabletten zu ſeyn, 
worin die wille modi Fene. 

vis 


86) 


den Haͤnden haſt. Wo du ſie aber auch her haben 
magſt, immer ſind ſie eines Mannes wie du und eines 
Mundes, wie der deinige, wuͤrdig. i 


Weil doch einmal die Rede hier von deinem 
Munde iſt, was wollteſt du wohl antworten, wenn 
deine Zunge (geſetzt fie koͤnnte es) eine Injurienklage 
gegen dich anſtellte, und ſagte: Du undankbarer 
Menſch, ſo vergileſt du mir alles was ich für dich 
gethan habe? Du warſt ein armer Teufel, der nicht 
wußte was er anfangen wollte, als ich dir auf der 
Schaubuͤhne zu Brodt und Beyfall verhalf, indem ich 
bald einen Ninus, bald einen Antiochus ), bald 
wieder einen Achilles aus dir machte. Als dieß nicht 
mehr gehen wollte, wie lange verfchafte ich dir nicht 
deinen Unterhalt damit daß du die Kinder buchſtabie⸗ 
ven lehrteſt? Und nun, da du Proſeſſion machſt andrer 
deute Reden zu declamieren, habe ich dich nicht fo weit 
a 77 ee e gebracht, 
ris (mit Ovidius zu reden) 


n) von der Syriſchen Göttin 
beſchrieben und vermuthlich 


geleſen haben. Die Herren 


auch abgebildet waren — kurz, 
die Aloyſia der Griechen. 


20) Es ſcheint keine Frage 
zu ſeyn, daß man, ſtatt Me: 
tiochus, Antiechus leſen 
muͤſſe, und daß der Koͤnig 
Antiochus Soter gemeynt ſey, 
deſſen fonderbare Liebesge⸗ 
ſchichte wir in der Abhandl. 


Ausleger, die nicht wiſſen 
was ſie aus dem hier erwaͤhn⸗ 
ten. Antiochus machen ſollen, 
haͤtten ſich nur erinnern duͤr⸗ 
fen, daß Lucian ſeiner ſchon 
in dem Dialog von der Tanz⸗ 
kunſt als eines dramatiſchen 
Sujets aus der neuern Ge⸗ 
ſchichte erwahnt hat. (S. 421. 
im àten Theile d. W.) 


CEITEE 


gebracht, daß du vor einen Sophiſten paſſierſt, und 
dir einen Ruhm erworben, an den du nicht den min⸗ 
deſten Anſpruch zu machen haft ? Was für ein ſo gro. 
ßes Verbrechen gegen dich kannſt du mir nun vorwer⸗ 
fon, daß du fo mit mir verfaͤhrſt, und mich zu ſo gar. 
ſtigen und ſchandbaren Sclavendienſten mißbraucht? 
War es nicht ſchon mehr als genug, daß ich den gan. 
zen Tag uͤber lügen und falſch ſchwoͤren, und allen den 
Wuſt von albernen Poſſen und ſchaalen Declamationen 
von mir geben muß? Kannſt du mich ungluͤckliche 
auch bey Nacht nicht ruhen laſſen? Muß ich allein 
dir zu allem gut genug ſeyn, wie der veraͤchtlichſte Fuß- 
hader behandelt werden, und gegen meine Natur 
Dienſte thun, die kaum der Hand zuzumuthen ſind? 
Ich bin bloß zum reden da — und du zwingſt mich 
Dinge zu thun und zu leiden, die mich dahin bringen, 
daß ich es für eine Wohlthat anſehen würde, wenn mich 
jemand, wie die Zunge der Philomele in der Fabel, 
ausſchneiden wollte; denn wahrlich! die Zungen der 
tragiſchen Vaͤter, die ihre eigenen Kinder fraßen, ſind 
noch glücklicher als ich.“ — Bey allen Goͤttern! 
wenn deine Zunge das Vermögen für ſich ſelbſt zu 
ſprechen bekoͤme, und mit deinem Bart als rechtli⸗ 
chem Beyſtande, dich ungefähr in dieſen Worten ver⸗ 
klagte, was wollteſt du ihr antworten? Etwa was du 
neulich dem Glaukus, da er dich einer aͤhnlichen Buͤ. 
berey beſchuldigte, zur Antwort gabſt: eben das ‚hätte 
dir in kurzer Zeit einen großen Nahmen in der Welt 
gemacht. Durch deine Reden haͤtteſt du dir freylich. 
F 4 eine 
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eine ſolche Celebritaͤt nicht erwerben koͤnnen; und bes 
ruͤhmt zu werden iſt doch eine gar zu wuͤnſchenswuͤrdige 
Sache, ſey es auch wodurch es immer wolle! Ueberdieß 
koͤnnteſt du deiner Anklaͤgerin alle die ſchoͤnen Beynah⸗ 
men vorzählen, die du bey den verſchiedenen Voͤlkern 
(des roͤmiſchen Reichs) erhalten haſt; Beynahmen von 
ſo kraͤftiger Bedeutung, daß ich mich billig wundere, 
wie ein Mann, deſſen Ohren durch ſie nicht beleidigt 
wurden, über das Wort Apophras in ſolchen Unwillen 
gerathen konnte. In Syrien nannten fie dich Rho⸗ 
dodaphne (Lörberrofe) — warum, ſchaͤme ich mich, 
ſo wahr mir Minerva gnaͤdig ſeyn mag! heraus zu 
ſagen; es mag alſo meinetwegen ein Geheimniß blei. 
ben! In Palaͤſtina bekamſt du den Nahmen Phrag⸗ 
mos (Hecke) vermuthlich deines ſtachlichten Bartes 
wegen, der deine Careſſen mit unter beſchwerlich machte; 
denn damals ließeſt du ihn noch feheeren. In Aegy⸗ 
pten hießen fie dich Syanche, (Bräune) wovon man 
eine ſehr ſimple Urſache angiebt: nehmlich „du haͤtteſt 
— dich an einen gewiſſen Schiffmann machen wollen, der 
aber keinen Spaß verſtanden, ſondern dich bey der 
Gurgel gepackt und die den Mund dermaßen verſtopft 
habe, daß du beynahe erſtickt waͤreſt. Die Athenien. 
fer, wie fie in allem immer den Vorzug haben, mach⸗ 
ten gar bald einen Nahmen für dich ausfindig, der, 
ohne fo raͤchſelhaſt zu klingen, dich mit Einem Zug nach 
dem leben zeichnet; fie beehrten dich bloß mit dem Zu. 
ſatz eines einzigen Buchſtabens und nannten dich Ati⸗ 
marchus: denn da du es fogar deinem berühmten 
ö ES Nahmens. 


* 
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Nahmensverwandten noch zuvor thuſt, ſo war nichts 
billiger als daß du auch wenigſtens einen Buchſtaben 
vor ihm voraus haͤtteſt ). In Italien aber haft du 


* 


25) Das wepdeutige und 
raͤthſelhafte, 155 dieſe Perio⸗ 


de im griechiſchen Texte har, 


war es nicht für Lucians da⸗ 
malige Leſer, und fällt, daͤucht 
mich, auch für uns weg, fo 
bald wir annehmen, daß der 
Ungluͤckliche, an welchem er 
in dieſer Schrift ein ſo ab⸗ 
ſcheuliches Exempel ſtatutert, 
Timarchus geheiſſen habe. 
Dieſer Nahme bedeutet, ſei⸗ 
ner Etymologie nach, einen 
Mann, der mehr Ehre hat 
und verdient als alle andern, 
gleichſam der Ehrenfuͤrſt oder 
Ehren koͤnig: ſobald ihm aber 
der einzige Buchſtabe A vor⸗ 
geſetzt wird, ſo bedeutet er 


gerade das Gegentheil. Wenn 


nun der Sophiſt, dem es hier 
gilt, Timarchus hieß, ſo be⸗ 
gr ſich ſogleich, wie die 

thenienſer, denen dieſe Art. 


von Witz ſehr gewohnlich war, 


auf den Einfall kamen ihn 
Atimarchus zu nennen, und 
toas der Sinn des ſcherzhaf⸗ 


ten Compliments iſt, das ih⸗ 


nen Lucian deßwegen macht. 
Die Syrer, Paläfiinen, Yes 
gyptier bezeichneten ihn durch 


leider! 


in 


Uebernahmen, die einer Erkl⸗ 


rung bedurften um verſtanden 
zu werden: die Athenienſer 
allein, Adyyamı HeN,—ͥ (die 
immer den beſten Einfall ha⸗ 
den) wußten ſich leichter zu 
helfen, und ſahen, daß fie ihn 


nur mit dem Buchſtaben Bu ? 
hs 5 N 


zu ſeinem gewoͤhnlichen Na 


men zu beſchenken ee / 


um ihm feinen rechten und 
verdienten Nahmen zu geben. 
Der Beyſatz, eden yap rte 
va 271 FS ναν%νεοοο TPOFEi! 
var cot; iſt, nach dieſer Vor⸗ 
ausſetzung, ein Einfall Lu⸗ 
eians, nicht der Athenienſer, 
und ſcheint mir (da er offen⸗ 
bar eine Auſpielung auf den 
Timarchus des Aeſchines 
enthaͤlt, von welchem ſchon in 
der vorgehenden Stachelſchrift 
auf einen ungelehrten Buͤcher⸗ 
narren die Rede war) keinen 
andern Sinn zuzulaſſen, als 
den er in meiner Ueberſetzung 
hat. Haͤtte der Sophiſt nicht 
Timarchus geheiſſen, ſondern 


den Uebernahmen Atimarchus 


von den Athenienſern wegen 


der Aehnlichkeit feiner Sitten 


mit dem Taugenichts, 5 — 


welchen 


* 


4 ) 


leider! ſogar den heroiſchen Zunahmen der Cyklops 
erhalten, da du den mehr als eyklopiſchen Einfall hats 
teſt, die von Homer beſungene Geſchichte wie Poly⸗ 
phemus vom Ulyſſes ſeines einzigen Auges beraubt 
wird, in deiner eigenen ſchandbaren Manier, zu paro⸗ 
dieren. — Eine Scene, die du felbft, fo unverſchaͤmt 
du biſt, am folgenden Tag mit nichts anderm als der 
Trunkenheit entſchuldigen konnteſt. a 


Sage mir nun, wie kann ein Mann, der an 
ſo vielbedeutenden Nahmen ſo reich iſt, ſich ſchaͤmen, 
auch noch den Nahmen Apophras auf ſich zu nehmen ? 

um aller Götter willen, woher dieſes Uebermaß von 
Schaamhaſtigkeit an einem Manne, der ſich geduldig 
nachſagen laſſen kann, daß er lesbiſiere und phoͤnizi⸗ 
ſiere 3 Verſtehſt du etwa die Bedeutung dieſer Woͤr⸗ 
ter auch nicht, und bildeſt dir vielleicht ein, die Leute 
wollen dir dadurch ein Compliment machen? Oder biſt 
du ihrer als alter Befannefchaften ſchon fo gewohnt, 
daß fie nichts auffallendes mehr fir dich haben; und 
nur das einzige Apophras, das dir etwas neues iſt, 
hat das Ungluͤck dir ſo ſehr zu mißfallen, daß du es 
ſchlechterdings nicht in dem Katalogus deiner Nahmen 
er dulden 


welchen Aeſchines soo Jahre chus, ſondern Timarchus 
vorher feine feurige Pfeile ge- ſchlechtweg genennt haben. 
richtet hatte, bekommen: fo N 
duͤnkt mich, fie würden ihn 22) Nel“ e ne Bar 
in dieſem Calle, nicht Atimar⸗ yaugem 


E 


dulden willſt? Ich, für meinen Theil, kann indeſſen 
wohl mit der Genugthuung zufrieden ſeyn, die mir die 
Meynung der Welt von dir verſchafft, und verlange 
keine groͤßere Rache, als daß dein Ruf ſogar bis in 
die Gynaͤzeen 3) gedrungen iſt. Es iſt noch nicht 
lange daß du dich um die Hand einer ſehr liebens⸗ 
würdigen Perſon zu Kyzikum ) bewarbeſt; aber die 
Dame, die von allem wohl unterrichtet war, gab zur 
Antwort: ich verlange keinen Mann der ſelbſt einen 
Mann noͤthig hat. e e 


ar 
v. 


Da nun alſo deine Sachen auf diefem Fuß ſtehen, 
was kuͤmmern dich noch Wörter, und wie kommſt du 
dazu, dich über andere Leute aufzuhalten? Aber freylich 
iſt es nicht einem jeden gegeben, ſo zu reden wie du. 
Oder wer von uns ſollte verwegen genug ſeyn, gegen 
drey Ehebrecher ſtatt eines Degens um einen Drey⸗ 
zack zu rufen )? oder vom Theopompus zu ſagen, er 

a | ee | 


ri 7 
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23) Die Wohnung des 
weiblichen Theils einer Fami⸗ 
lie, die von der Wohnung des 
maͤnnlichen immer abgeſondert, 
und allen Fremden, ja ſelbſt 
allen nicht ſehr nahen Anver⸗ 
wandten verſchloſſen war, hieß 
das Pynsceum oder die By: 
naͤkonitiss ein Wort, dem 


unſer deutſches Frauenzim⸗ 


mer in feiner urſprünglichen 
Bedeutung vollig enrſpricht. 


24) oder Cycicum, wie 
es die Lateiner ſchrieben, war 
damals noch eine anſehnliche 
Stadt in der Provinz Klein⸗ 
Myſien, an der Propontis 
(Mar di Marmora) auf einer 
Inſel gelegen, die durch zwey 
Bruͤcken mit dem feſten Lande 
verbunden war. 1 
* A. 

25) Es ſcheint (wie J. M. 
Geßner wohl anmerkt) der 
Timarchus 


4 2 

habe Griechenland aufgegabelt 0), und er ſey ein 
Cerberus im reden. Wie lange iſt es wohl, daß 
du einen gewiſſen (vermuthlich verlohrnen) Bruder, wie 
Diogenes ſeinen Menſchen, mit dem Licht in der Hand 
ſuchteſt? und tauſend andere ſolche Beyſpiele, die ich 
von deiner ſonderbaren Wohlredenheit anführen koͤnnte, 
wenn es der Mühe werth ware ?ꝛ. dog 
br. ut pe \ sich 

Diu fichft wie billg ich mit dir verfahre, daß ich 
dir jemals was du von Armuth gedrungen thuſt, vor⸗ 
ruͤcken ſollte, davor wolle mich Adraſtea bewahren! Es 
iſt zu verzeihen, wenn ein Menſck, ehe er ſich zum ver⸗ 


hungern entſchließt, eine ihm anvertraute Summe ab⸗ 


ſchwoͤrt, oder wenn er in einem ſo dringenden Nothfalle 


U 

Timarchus, der in dieſer 
Schrift auf der Schandbuͤhne 
ſteht, habe in einer von ſeinen 
clamationen gedichtet, ein 
Mann haͤtte drey Ehebrecher 
auf einmal bey ſeiner trauten 
Haͤlfte erwiſcht, und, um ſei⸗ 
nen, einen Dreyzack verlangt, 
damit er alle drey auf Einen 
Stoß durchboren konne; wo⸗ 
zu ihm freylich Neptunus 
ſelbſt den ſeinigen hätte leihen 
muͤſſen. — Das im Text 
unmittelbar folgende Beyſpiel 
das aus einer Lobrede auf 
den Geſchicheſchreiber Theo 
pompus genommen ſcheint) 


ne Rache an ihnen zu neh⸗ 


unver⸗ 


habe ich, weil es unüͤberſetz⸗ 
bar iſt, und überdies no 
einer eben fo weitläufigen als 
langweiligen Note bedurft 
hätte, weglaſſen muͤſſen. 
26) Im Grlechiſchen &x- 
rot ναν . extrident᷑aſſe 
(ſtatt expugnaſſe) welches 
freylich noch ſtaͤrker, aber 
auch noch toller iſt als das 
deutſche aufgabeln, und von 
Lucian, zur Probe der ge⸗ 
ſchmackloſen Tollkuͤhnheit die⸗ 
ſes Sophiſten in Schmiedung 
neuer vermeyntlicher Kraft- 
woͤrter, aus einer ſeiner De⸗ 
clamationen angefuͤhrt wird. 
27) Die VBeyſpiele, die er 


(8) 

unverſchaͤmt bettelt, oder Kleider in den offentlichen 
Bädern wegſtiehlt, oder ſich zum Zoll eintreiben brau⸗. 
chen laͤßt. Ich werfe dir nichts dergleichen vor. Es 
iſt keinem zu verdenken, wenn er alles verſucht und 
alles wagt, um ſich vor der Duͤrftigkeit zu ſchuͤtzen. 
Aber das iſt unausſtehlich, daß ein ſo armer Teuſel 
wie du biſt, alles was er mit ſeiner Unverſchaͤmtheit 
gewonnen hat, auf eine ſo ſchandbare Art wieder durch⸗ 
bringen ſoll! Wenn du mir indeſſen erlauben wollteſt, 
auch etwas an dir zu loben, ſo geſtehe ich, das mach⸗ 
teſt du pfiffig, da du dem einfältigen alten Kerl die 
dreiſſig Goldſtuͤcke aus dem Beutel zu locken wußteſt, 
der dumm genug war, ſich ein Buch von deiner eignen 
Arbeit für das Original der beruͤhmten Redekunſt des 
Tiſtas aufheften zu laſſen, und dir ſiebenhundert und 
funfzig baare Drachmen dafür bezahlte). 


Ich haͤtte dir noch vieles zu ſagen eh ich ſertig 
wäre, aber für dießmal mag es genug ſeyn. Nur dieß 
einzige erlaube mir noch beyzufuͤgen. Halte es mit dei⸗ 
nen Liebhabereyen wie du willſt, und treib es ſo toll als 
du magſt und kannſt; nur mach es ſo, daß nicht auch 

a — s andre 


demungeachtet noch anführt, oder Aureus der Roͤmer galt 

beſtehen in Solozismen gegen alſo zu Lucians, wie zu Tas 

die griechiſche Sprache, oder citus Zeiten, eben fo viel at⸗ 

die attiſche Mundart, die in tiſche Drachmen als roͤmiſche 

keine andere Sprache uͤber⸗ Denarien, nehmlich fün; und 

getragen werden können zwanzig. 
280 Der goldne Denarius 
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andre ehrliche Leute dadurch geſtraft werden. Alſo von 
der Galanterie, die ich nicht nennen mag, nichts mehr, 
wenn ich bitten darf! Du begreifſt doch ſelbſt, daß es 
ſchlechterdings nicht angeht, neben Leute die ſich mit 
dergleichen abgeben, an eben derſelben Tafel zu 
ſitzen, aus derſelben Schüffel mit ihnen zu eſſen, und ſich 
den Freundſchaftstrunk aus eben demſelben Becher von 
ihnen zutrinken zu laſſen. Auch das kuͤſſen beym Ab⸗ 
ſchied koͤnnteſt du ohne alles Bedenken einſtellen, zu 
mal bey denen die dir nicht lange zuvor den Mund in 
apophradiſchen Stand geſetzt haben. Und, weil ich 
doch einmal daran bin dir einen freundſchaftlichen Rath 
zu geben, ſo gewoͤhne dir auch das ab, daß du deine 
grauen Haare ſalbeſt und nirgends als an deinem Kopfe 
Haare leiden willſt. Noͤthigt dich eine Krankheit zu 
einer ſolchen Operation, warum foll beym Kopf allein 
die Ausnahme gemacht werden? Iſt das aber der Fall 
nicht, wozu die Pechpflaſter, um auch das was nicht in 
die Augen fallen darf, ſo glatt und poliert zu machen? 
Da deine grauen Haare doch das einzige an dir ſind, 
was du mit der Weisheit gemein haſt, ſo behalte we⸗ 
nigſtens dieſe Hülle deiner Schande bey; ſchone ihrer, 
um Jupiters willen! aber vornehmlich deines armen 
Bartes, den du bisher gar zu ſchmaͤhliche Mißhand⸗ 
lungen zu leiden genoͤthigt haſt: oder iſt es dir ja nicht 
moͤglich von der alten Gewohnheit abzulaſſen, fo nimm 
doch nur wenigſtens die Nacht dazu; bey hellem Tas 
ge — Pfuy! das iſt gar zu thieriſch! | 


Du 


- 


E 


Du ſiehſt nun, wie viel beſſer es für dich gewe⸗ 
fen waͤre ruhig zu bleiben ») und das Wort Apophras 
unverſpottet zu laſſen, das dir nun auf dein ganzes 
uͤbriges Leben Unheils genug bringen wird. Oder felt 
etwa dazu noch etwas? An mir wenigſtens ſoll die 
Schuld nicht liegen. Du weißt noch nicht, was du dir 
auf den Hals gezogen haft. So ein Menſch, wie du 
biſt, ſollte an allen Gliedern zittern, wenn ihm ein 
Mann, der Haar in den Zaͤhnen hat, nur ins Geſichte 
blickt ). Wenn dir alſo Apophras nicht ſchon dre) 
und vierfach vergolten hat, ſo verzerre immer dein Sy⸗ 
kophantenmaul auch über dieſe Schrift; aber die Folgen 

= 0 magfi 


29) Im Texte: die Ras ae,, die Anfpielung 
marina (d. i. einen Moraſt auf ein ziemlich albernes Mähr- 
dieſes Nahmens bey der Stadt chen, das die griechiſchen Am⸗ 
Kamarina, den die Einwoh- men ihren Kindern vom Her⸗ 
ner gegen den ausdrücklichen kules und einem paar loſen 
Befehl eines Orakels, zu ih⸗ Buben zu erzaͤhlen pflegten, 
rem großen Schaden, aus- eine größere Note, als die 
trockneten) nicht aufzuruͤh⸗ Sache werth iſt, noͤthig ger 
ren; eine ſpruͤchwoͤrtliche Ne⸗ weſen waͤre. Etliche darauf 
densart. folgende unbedeutende Zeilen 

mußte ich fallen laſſen, ſobald 

30) Auch von dieſer Perio⸗ die obigen Ehrentitel aus dem 
de, habe ich mich begnügen Ariſtophanes (Aves. v. 429. 
müffen bloß den Sinn zu ges 30.) wegſielen; denn ſie für 
ben, da die Ariſtophaniſchen gen weiter nichts als — Ti⸗ 
Schimpfwörter αντπτιꝰI˖] u marchus werde ſich vermuth⸗ 
und zwades (wie unſtreitig lich auch über dieſe Wörter, 
ſtatt uvaldeg geleſen werden als ihm unverſtaͤndliche Raͤth⸗ 
muß) keiner Ueberſetzung fäs ſel, mockieren. 
hig ſind und bey dem Worte 


u 


magſt du dir ſelbſt beymeſſen. Denn, wie Euripides ) 
ſehr weislich zu fagen pflegt: eine zuͤgelloſe Zunge und 
freche kein Geſetz ſcheuende Thorheit nimmt immer ein 


. 


unſeliges Ende. 0 


31) In den Bacchanten v. 383. 86. 


| 


Gegen 


; Gegen 
die Verlaͤum dung, 
y oder | | 


daß man denen, die andern Boͤſes nachfagen, 
nicht zu leicht glauben müffe, 


Es iſt ein großes’ Uebel um die Unwiſſenßeit, und 
man kann mit gutem Grunde ſagen, ſie ſey die 
Urfache der meiſten Uebel, von welchen das menſchliche 
Geſchlecht gedrückt wird, indem fie uns die wahre Ges 
ſtalt und Beſchaffenheit der Dinge zu ſehen verhindert, 
und den groͤßten Theil unſers Lebens in Nebel und 
Schatten einhuͤlt. Wir ſind daher alle wie Wande⸗ 
rer, die im Dunkeln irren, oder, noch eigentlicher, wie 
Blinde, die, weil ſie nicht ſehen was vor ihren Fuͤßen 
liegt, alle Augenblicke an etwas anſtoßen, dem ſie haͤt⸗ 
ten ausweichen ſollen, oder weiter gehen als fie gehen 
wollten: vor dem hingegen, was weit von ihnen iſt, 
ſich immer fuͤrchten, und beſorgen daß ihnen ein Leid 
dadurch geſchehen moͤchte. Daher alle die falſchen 
Schritte, die wir uͤberhaupt bey allen Gelegenheiten 
und in allen Geſchaͤften des Lebens ſo haͤufig machen; 
daher die unzaͤhlichen Stoffe, womit bloß dieſer einzige 
Lucians — Th. G ’ Um- 


E99. 7 
Unftand die Tragsdienſchreiber verſehen hat, die ganze 
Geſchichte der Familie des Labdakus und Pelops ) und 
ihresgleichen. Denn man wird finden, daß die mei⸗ 
ſten Jammergeſchichten, die auf den Schauplatz ge⸗ 
bracht werden, von der Unwiſſenheit, als einem 
wahren tragiſchen Dämon, herbeygefuͤhrt worden find, 


Was ich bisher geſagt habe, bezieht ſich infon« 
derheit und hauptſaͤchlich auf die unwahrhaften heimli⸗ 
chen Angebungen, wodurch ſchon ſo oft Aeltern gegen 
ihre Kinder, und Kinder gegen ihre Aeltern, Bruͤder 
gegen Bruͤder, und Lebende gegen ihre Geliebten zur 
zuſſerſten Wuth getrieben, und ganze Haͤuſer, ja ganze 
Staͤdte und Reiche zu Grunde gerichtet worden find, 
Und wenn wir auf dieſe ſeltneren Fälle keine Ruͤckſicht 
nehmen wollen, wie viele Freundschaften werden noch 
taͤglich zerriſſen, wie viele Familien in Verwirrung ge⸗ 
ſetzt, ohne daß etwas anderes daran Schuld iſt als die⸗ 
ſe unſelige Geneigtheit, Verlaͤumdungen „die nur eini⸗ 
gen Schein von Wahrheit haben, Glauben beyzumeſſen? 


Um uns alſo vor dieſem Uebel moͤglichſt zu ver⸗ 
wahren, gedenke ich in dieſer Schrift, wie in einem 
Gemaͤhlde, 


1) Cabdakus, König, oder ſtes, und Großvater des 
(wie es Hr. v. Pauw ſehr Agamemnon und Aegiſthus. 
richtig nennt) Cazike von Beyde Familien haben nur 
Theben, war der Vater des allein dem Sophokles und 
Lajus, und Großvater des Euripides den Stoff zu mehr 
Gedipus; Pelops der Va⸗ als zwanzig Tragödien gege⸗ 
ter des Atreus und Thye⸗ ben. 2 


x 
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Gemaͤhlde, darzuſtellen, was die Verlaͤumdung iſt, 
woher ſie entſpringt, und was ſie fuͤr Wirkungen thut; 
wiewohl mir der Mahler Apelles von Epheſus ) hierin 
ſchon lange mit ſeinem Pinſel zuvorgekommen iſt. Auch 
er war bey dem Koͤnige Ptolemaͤus faͤlſchlich angege. 
ben worden, als ob er an der Verraͤtherey des Theodo⸗ 
tas, (der die Stadt Tyrus dem Antiochus in die Haͤn⸗ 
de fpielte) Antheil gehabt haͤtte; wirwohl der gute Apel⸗ 
les weder in ſeinem Leben jemals die Stadt Tyrus ge⸗ 
ſehen hatte, noch wußte wer Theodotas war, auſſer, 
daß er, wie tauſend andere, gehoͤrt hatte, er ſey einer 
von den Miniſtern des Prolemäus und zum Statthalter 
über Phoͤnizien geſetzt. Dieſem ungeachtet hatte ein 
anderer Mahler, Nahmens Antiphilus, fein Neben 
buhler in der Kunſt, und der wegen der Achtung, wor⸗ 
in Apelles bey dem Koͤnige ſtand, einen heftigen Neid 
auf ihn geworfen hatte 3), Mittel gefunden, dem Pto⸗ 
lemaͤus beyzubringen, als ob Apelles um alle geheimen 

G 2 Ans 


2) Der Apelles, von wel⸗ 
chem hier die Rede iſt, 1 
nicht der berühmte Mahler 
der Grazie, ſondern ein viel 
ſpaͤterer Mahler dieſes Nah⸗ 
mene, der von Epheſus, Mo: 
her er gebuͤrtig war, oder wo 
er doch fein Leben groͤßten⸗ 
theils zubrachte, der Ephe⸗ 
ſter genennt wurde. Et 
ſcheint, ungeachtet des Ge⸗ 
ſchmacks, den der König Pto⸗ 


maus Ph ilopator (der vierte XXX 


der Ptolemaͤen) an ihm ge⸗ 


ſt funden haben foll, kein Künſt⸗ 


ler von ausgezeichnetem Ver⸗ 
dienſte geweſen zu ſeyn. 

3) Plinius, der des Apel⸗ 
les von Epheſus gar nicht ge⸗ 
denkt, ſpricht hingegen von 
dieſem Antiphilus mit Ach⸗ 
tung. 


am naͤchſten kommen, (primis 
proximi) Hiſtor. Natur. 
2 XV. II. 8 


9 Er zaͤhlt ihn unter 5 
die Meiſter, dle den groͤßt en 


(100) 


An ſchlaͤge des Theodotas wiſſe; er koͤnne einen Zeugen 
aufſtellen, der ihn in Phoͤnizien mit dem Theodotas 
ſpeiſen geſehen und bemerkt habe, daß ſie waͤhrend der 
Tafel einander immer ins Ohr gefluͤſtert hätten; kurz 
der Abfall der Tyrier und die Uebergabe von Pelufium 
ſey mit Vorwiſſen und Mitwirken des Apelles zu 
Stande gekommen. Ptolemaͤus, der uͤberhaupt kein 
Mann von großer Klugheit und, (wie die meiſten gro. 
ßen Herren) unter lauter Schmeichlern aufgewachſen 
war, gerieth uͤber dieſe ſo ganz unwahrſcheinliche Ver⸗ 
laͤumdung in einen fo heftigen Grimm, daß ihm von 
allem, was ihm bey der kleinſten Ueberlegung hätte eins 
fallen muͤſſen, nichts einſiel; und anſtatt zu bedenken, 
der Angeber ſey ein eiferfüchtiger Kunſtvewandter vom 
Apelles — dieſer Mahler ſey der Mann nicht, der 
ſich in ein fo großes und gefährliches Unternehmen ein» 
laſſen werde — am allerwenigſten da er fo viel Gutes 
von ihm empfangen hatte, und allen ſeinen Kunſtge⸗ 
noſſen ohne Ausnahme vorgezogen worden war, — 
ohne an etwas dergleichen zu denken, ja ohne ſich nur 
vorher zu erkundigen, ob Apelles wirklich in Syrien 
geweſen ſey, brach er gleich in eine raſende Wuth aus, 
und erfüllte die ganze koͤnigliche Burg mit feinem Ge⸗ 
ſchrey uͤber den undankbaren, verraͤtheriſchen Kerl, — 
und wenn nicht einer von den Mitverſchwornen, aus 
edlem Unwillen über die Unverſchaͤmtheit des Antiphi⸗ 
lus und aus Mitleiden mit dem armen Apelles, erklaͤrt 
haͤtte, daß der Mann nicht das geringſte mit ihnen zu 
thun gehabt habe, ſo wuͤrde er das Verbrechen der Ty⸗ 
rier unſchuldiger Weiſe mit ſeinem Kopfe haben buͤßen 
a muͤſſen 


(10 y > 


müffen. Ptolemaͤus, ſagt man, ließ ſich das Vorge⸗ 
gangene dermaßen gereuen, daß er den Apelles mit 
hundert tauſend Thalern beſchenkte, den Antiphilus bin 
gegen zur Leibeigenſchaft verurtheilte und in ſeine Ger 
walt gab. Apelles aber, auf den die Gefahr die er 
gelaufen war einen tiefen Eindruck gemacht hatte, ver⸗ 
ſchaffte ſich ſelbſt durch ein Gemaͤhlde e 
das folgenden Inhalts iſt. 


Rechter Hand ſitzt ein Mann, der ſo anſehnliche 
Ohren hat, daß ihnen wenig zu Midas. Ohren fehle *), 
und ſchon von ferne der auf ihn zu kommenden Vers 
laͤumdung die Hand entgegen reicht. Zu beyden Sei⸗ 
ten ſtehen zwey Frauensperſonen neben ihm, die mir 
die Unwiſſenheit und das Mißtrauen vorzuſtellen ſchei⸗ 
nen. Dieſem naͤhert ſich von der andern Seite die 
Verlaͤumdung in Geſtalt eines wunderſchoͤnen aber et⸗ 
was erhitzten Mädchens, deren Geſichts zuͤge Groll und 
Ingrimm verrathen: fie traͤgt in der linken Hand eine 
brennende Fackel, und ſchleppt mit der rechten einen 
jungen Menſchen bey den Haaren herbey, der die Hätte 
de gen Himmel ſtreckt und die Goͤtter zu Zeugen ſeiner 
Unſchuld nimmt. Vor ihr geht ein haͤßlicher, bleich⸗ 
füchtiger , hohlaugichter Mann, der fo ausſieht als ob 
er von einer langwierigen Krankbeit ausgezehrt wäre, 
und den man ohne Mühe für den Neid erkennt. Hin⸗ 
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4) Das Compliment, das Thaler mit dieſen Midasoh⸗ 
Apelles Sr. Majeſtaͤt für die ren machte, iſt eben nicht da. 
empfangnen 3 55 tauſend ſchmeichelhafteſte. 
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ter der Verlaͤumdung gehen zwey andere Weibsperſonen, 
die fie aufzuhetzen, zu unterſtuͤen und an ihr zu pu⸗ 
ben ſcheinen, und deren eine, (wie mir der Vorweiſer 
und Ausleger des Gemaͤhldes ſagte) die Argliſt, und 
die andere die Taͤuſchung vorſtelt. Noch weiter hin⸗ 
ter ihnen folgt in einem ſchwarzen und zerrißnen Trauer⸗ 
aufzug die Reue: fie weint und wendet das Geſicht ber 
ſchaͤmt vor der Wahrheit, die ſich ihr naͤhert, ab, als 
ob fie ſich ſcheute, ihr in die Augen zu ſehen. Auf die 
fe Weiſe ſuchte Apelles das Andenken der gefaͤhrlichen 
Lage in die ihn die Verlaͤumdung gebracht hatte, durch 
ein Werk feiner Kunſt zu erhalten, 


Woblan dann, laß ft en, wenn es euch gefäflig 

iſt, ob wir nicht auch, nach dem Behſpiel des Epheſi⸗ 
chen Mahlers, ein Charakteriſtiſches Bild dieſes ſo 
haͤßlichen und dem geſelligen Leben fo nachtheiligen Sa» 
ſters aufzuſtellen vermoͤgend ſeyn werden! Wir fangen 
alſo, um kunſtmaͤßig zu verfahren, mit dem Umriß, 
nehmlich mit der Definition der Verlaͤumdung an, und 
ſagen! fie ſey eine Art von Anklage, die hinter dem 
Ruͤcken des Beklagten angebracht, und dem Kläger 
einſeitig geglaubt wird, ohne daß man ſich darum be⸗ 
kümmert, was der andere Theil dagegen einzuwenden 
haben könne, Aus dieſer Erklaͤrung des Worts ergiebt 
ſich nun der Inhalt unſter Rede von ſelbſt. Denn 
da wir hier, wie in den Komoͤdien, nur drey Perſonen 
haben, den Verlaͤumder, den Verlaͤumdeten, und den 
welchem die Verlaͤumdung vorgetragen wird; ſo werden 
wir eine nach der andern vornehmen, und ſehen 8 
5 i ur 
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für eine Rolle fie bey der Sache ſpielt. Zuerſt alſo 
führen wir, wenn es euch beliebt, den Urheber der 
Verlaͤumdung, als die Hauptperſon in dieſem Drama, 
hervor. Daß dieſer kein guter Menſch ſeyn konne, 
wird ſchwerlich von jemand bezweifelt werden; denn 
kein guter Menſch wird jemals einem andern Menſchen 
vorſetzlich Boͤſes zufügen: ſondern die Sache rechtſchaff. 
ner Leute iſt, durch das Wohlwollen, ſo fie ihren Freun⸗ 
den beweiſen eine gute Meynung von ſich zu erwecken, 
und nicht dadurch, daß ſie ihre Fehler und Vergehungen 
ruͤgen und ſie veraͤchtlich oder verhaßt zu machen ſuchen, 
ſich ſelbſt geltend machen zu wollen. 


Wie ungerecht, geſetzwidrig und gottlos aber ein 
Verlaͤumder handle, und wie ſchaͤdlich und gefaͤhrlich 
er denen, die mit ihm zu thun haben ſey, iſt leicht zu 
zeigen. Wer wird nicht zugeben, die Gerechtigkeit er⸗ 
fodere daß in ihrer Austheilung eine vollkommne 

Gleichheit, wobey keiner mehr als der andere hat, 
beobachtet werde, und daß es Ungerechtigkeit ſey, da, 
wo kein Unterſchied ſtatt findet, einen Unterſchied zu 
machen, und ſich etwas uͤber den andern heraus zu neh⸗ 
men? Iſt dieß aber nicht gerade was derjenige thut, der 
einen andern hinterruͤcks verlaͤumdet? Sucht er nicht 
den Zuhörer voraus einzunehmen? bemaͤchtigt er ſich 
nicht ſeines Ohres und ſtopft es mit ſeinen einſeitigen 
Angebungen fo voll daß der andere Theil mit feiner Ges 
genrede nicht mehr durchdringen kann? Was iſt dieß 
anders, als ſich mehr Recht über einen andern heraus- 
nehmen als v man ihm laßt? Und haben dieß nicht die 
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beſten aller Geſetzgeber, Drakon und Solon, fuͤr den 
aͤuſſerſten Grad der Ungerechtigkeit erklaͤrt? fie, wel⸗ 
che die Richter durch einen Eid verpflichteten, beyde 
Partheyen gleich anzuhoͤren, und keinem Theil mehr 
wohl zu wollen als dem andern, bis durch die Verglei⸗ 
chung der Rechtſertigung mit der Anklage ſich ergeben 
würde, weſſen Sache die beſſere oder die ſchlimmere ſey. 
Vorher, ehe dieſe Vergleichung angeſtellt worden, zu 
urtheilen, erklaͤrten fie für ein hoͤchſt gottloſes und him⸗ 
melſchreyendes Urtheil. Und in der That haben wir 
alle Urſache zu behaupten, daß die Goͤtter das größte 
Mißfallen daran haben muͤſſen, wenn der Anklaͤger ohne 
Scheu alles ſagen duͤrfte was er wollte, gegen den Bas 
klagten hingegen ſtopfte man ſich die Ohren zu oder 
verurtheilte ihn ohne ihn einmal zum Worte kommen 
zu laſſen. Die Verläumdung if alfo etwas das offen. 
bar dem gemeinen Begriff von dem was recht iſt, dem 
Geſetz und dem Richter⸗Eid zuwider läuft. Sollte 
aber jemand an der Autorität der Geſetzgeber noch nicht 
genug haben, ſo kann ich einen beruͤhmten Poeten auf. 
ſtellen, der ſich in folgendem Verſe 5) oder vielmehr Ge⸗ 
ſetze (denn er ſpricht in dem befehlenden Ton eines Ge⸗ 


ſetzgebers) ſehr deutlich hierüber erklaͤrt bar i 
Sprich kein urtheil, bevor du bende Theile gehört haft! 


Auch er ſcheint alſo geglaubt zu haben, unter allen den 
Verbrechen, deren die Menſchen ſich auf fo vielfache 
N ’ sr Art 


5) Ob dieſer Vers dem oder welchem andern alten Dich⸗ 
Heſiodus oder Phocylides, ter angehoͤre, iſt unbekannt. 


E 


Art im gemeinen Leben ſchuldig machen, ſey kein aͤrge⸗ 
res und frevelhafteres, als jemanden, ungehoͤrt und 
ohne ihm foͤrmlich den Proceß gemacht zu haben, zu 
verurtheilen. 


Und das iſt es doch, was der Verlaͤumder ge. 
fliſſentlich zu bewerkſtelligen ſucht, indem er dem Var 
laͤumdeten durch feine hinterliſtige und verheimlichte 
Anklage die Moͤglichkeit der Vertheidigung abſchnei⸗ 
det, und ihn alſo dem Haß deſſen der ihn anhoͤrt Preis 
giebt, ohne ihn uͤberwieſen zu haben, daß er deſſen 
wuͤrdig ſey. Dieſe furchtſame und mit Recht gegen 
ihre eigene Sache mißtrauiſche Art von Menſchen hat 
nie das Herz vor der Klinge zu fechten, ſondern ſie 
ſchießen ihre Pfeile, wie wahre Buſchklaͤpper, aus ei⸗ 
nem dunkeln Hinterhalt ab, ſo daß man nicht weiß wo 
der Schuß her kommt und ſich alſo auch gegen den 
unſichtbaren Feind nicht zur Wehre ſtellen kann “). 
Aber gerade dieß, iſt meines Erachtens, ein augen⸗ 
ſcheinlicher Beweis, daß dieſe Leute nichts zu Recht 
beſtaͤndiges ſagen, und keiner Aufmerkſamkeit gewuͤr⸗ 
digt werden ſollten. Denn wer ſich bewußt iſt daß er 
die Wahrheit ſagt, der getraut ſich auch, denke ich, fie 
dem andern ins Geſicht zu ſagen; er ſodert ihn auf 
ſich zu vertheidigen, und iſt ſeiner Gegenantwort und 
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6) Unſer Autor if hier, ‚überfläffigen Ranken hier und 
und überhaupt in dieſem gan⸗ da abzuſchneiden, wenn die 
zen Tractätchen, ſo reich an deſto ſparſamern Fruͤchte nicht 
Tautolegien, daß es unum⸗ ganz von ihnen erſtickt wer⸗ 
gaͤnglich noͤthig war, ihm die den ſollten. 
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feines Sieges ſicher: ſo wie niemand, der auf offnem 
Schlachtfelde zu ſiegen hoffen kann, ſich fo leicht Hin; 
terliſt und Betrug gegen ſeinen Feind erlauben wird. 
Man ſieht daher auch dieſe Leute nirgends in 
größerer Anzahl, als an den Höfen der Könige, und 
in den Haͤuſern der Maͤchtigen und Großen, wo Neid 
und Argwohn mehr als anderswo herrſchen, und wo 
man täglich häufige Gelegenheit hat, ſich durch Schmei⸗ 
cheleyen und Verlaͤumdungen in Gunſt zu ſetzen. Denn 
wo die groͤßten Hoffnungen genaͤhrt werden, da ſind 
auch die Wirkungen des Meides deſto grauſamer, 
die Feindſchaften deſto gefaͤhrlicher, die Plane und Ma⸗ 
ſchinerien der Eiferſucht deſto kuͤnſtlicher, verſteckter und 
verwickelter. Alle lauren auf einander mit Habichts⸗ 
augen, und ſpaͤhen, gleich den Gladiatoren, mit un⸗ 
verwandtem Scharfblick, jede Bloͤße aus, die der an⸗ 
dere giebt. Jeder moͤchte gern der erſte ſeyn, draͤngt 
ſeine Mitbewerber rechts und links auf die Seite, und 
ſucht dem, der vor ihm iſt, wo moͤglich ein Bein zu 
unterſchlagen und uͤber ihn wegzukommen. Hier kommt 
der rechtſchaffne Mann nicht fort; er wird gar balb 
weggeſchupft, zu Boden geworfen, und zuletzt wohl gar 
mit Schimpf und Schande fortgejagt, Wer hingegen 
am beſten ſchmeicheln, und mit jenen boͤſen Künften 
am geſchickteſten umgehen kann, der ſteht in Gnaden 
und macht ſein Gluͤck. Ueberhaupt ſiegt bier immer 
der angreiffende Theil, und nirgends bewaͤhrt ſich der 
Homeriſche Vers beſſer “), f . 
f Mars 


7) Ilias XVIII. v. 309, Nach der neuen Ueberſ. eines 
Unge nannten. 
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Mars iſt allen gemein, und oft erwuͤrgt er den Würger, 
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Da dieſe Leute um Dinge ſtreiten, die in ihren Augen 
von der größten Wichtigkeit find, fo denken fie auch 
auf alle nur erſinnliche Mittel einander unter ſich zu 
kriegen; und unter allen iſt keines, das ſchneller wirkt 
und groͤßern Schaden thut, als die Verlaͤumdung; die 
aber, wiewohl ſie anfangs den Neid, deſſen Tochter ſie 
iſt, zwiſchen Hoffnung und Zweifel hinhaͤlt, zuletzt doch 
meiſtens ein erbaͤrmliches und tragiſches Ende nimmt, 
und den Verlaͤumder oft ſelbſt in dieſelbe Grube fallen 
läßt, in die er den andern geſtuͤrzt hat ), 


Uebrigens iſt das Handwerk eines Verlaͤumders 
eins fo leichte und ſimple Sache nicht als man ſich elwa 
vorſtellen möchte, ſondern erſodert viel Scharffinnigkeit 
und Gewandtheit, mit einer ungemeinen Aufmerkſam⸗ 


keit und Gegenwart des Geiſtes. Denn wie koͤnnte 


x 


8) Dieſe Stelle ift, fo wie 
fe im Original ausgedruckt 
iſt, eine Art von Daͤchſel, 
und ich weiß nicht ob ich es 
beſſer exrathen habe als af 
ſieu, der die Phraſe, Arago⸗ 
Ay Jiu dgν &ro Gays 
Nuımeveiridos AH, 
uberſetzt: la calomnie a pour 
but la jouiſſance d’antrui, 
Mich duͤnkt, die ganze Perio⸗ 
de iſt in eine Anſpielung anf 
die Tragödie eingekleidet, 
wo man anfangs immer halb 
und bald hefft, daß alles noch 


die 


gut gehen werde, bis uns der 
letzte Act endlich durch eisen 
ſehrecklichen und unfrer Er⸗ 
warrung oft ganz widerſpre⸗ 
chenden Ausgang uͤberraſcht. 
Auch ſcheint mir Lucian hie⸗ 
bey eben ſowohl den Verlaͤum⸗ 
der ſelbſt, als den Verlaͤum⸗ 
deten, im Sinne gehabt zu 
haben, als welche, wie die 
Erfahrung haͤuffig lehrt, oft 
beyde durch die Mine in die 
Luft geſprengt werden, die 
nur dem letztern verderblich 
ſeyn ſollte, 
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die Verlaͤumdung ſoviel Schaden thun, und was wuͤr⸗ 
de fie gegen die allmaͤchtige Wahrheit vermoͤgen, wenn 
ſie nicht die Wahrſcheinlichkeit, die Ueberredung, und 
tauſend kuͤnſtlich ausgeſonnene Taͤuſchungen gegen die 
Zuhörer zu gebrauchen und geltend zu machen wüßte? 


Gewöhnlich wird die Verlaͤumdung vorzüglich ges 
gen den gerichtet, der bey dem Fuͤrſten am meiſten gilt, 
und daher dem Neide der uͤbrigen am meiſten ausge⸗ 
ſetzt iſt. Auf dieſen werden alle Pfeile abgeſchoſſen, als 
gegen den, der allen im Wege ſteht; denn ein jeder 
ſchmeichelt ſich, wenn er nur dieſen Einzigen uͤbermei⸗ 
ſtert und auf die Seite geſchafft hätte, ſelbſt der erſte 
in der Gunſt des Fuͤrſten werden zu koͤnnen. Es geht 
alſo hier gerade ſo, wie es oͤfters bey den Kampſſpielen 
mit den Wettlaufern geht. Ein guter Laufer rennt, für 
bald die Schranken geoͤffnet ſind, gerade aus; alle feie 
ne Gedanken ſtreben unverwandt dem Ziele zu; und da 
er die Hoffnung des Sieges in ſeinen eignen Fuͤßen hat, 
fälle ihm nicht ein, feinem Nachbar was geides zu thun, 
oder irgend etwas gegen feine Mitkaͤmpfer zu unterneh⸗ 
men: der ſchlechte hingegen giebt die Hoffnung, durch 
ſeine Schnelligkeit zu ſiegen, gleich anfangs auf; er 
nimmt feine Zuflucht zu boͤſen Kuͤnſten, und trachtet 
nach nichts als wie er den guten Laufer aufhalten und 
hemmen möge, weil er, falls ihm dieſes mißlingt, kei⸗ 
ne Moͤglichkeit ſieht den Preis zu erhalten. Eben ſo 
verhält ſichs mit denen die um die Gunſt großer Herren 
in die Wette laufen: der erſte iſt immer der, dem alle 
uͤbrigen nachſtellen; er darf ſich unter ſo vielen Feinden 

nur 
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nur einen Augenblick vergeſſen, fo iſt er verlohren; die. 
jenige, die ihn geſtuͤrzt haben, ſind nun die beguͤnſtig⸗ 
ten, und was bloß ein Werk ihrer ſchlechten Gemuͤchs. 
art war, wird ihnen noch zum Verdienſt angerechnet, 
und als ein Beweis ihrer pflichtvollen Ergebenheit auf. 
genommen. Es iſt leicht zu erachten daß dieſe Leute 
ſich ein Hauptgefchäfte daraus machen, ihren Verlaͤum⸗ 
dungen die moͤglichſte Glaubwuͤrdigkeit zu geben, und 
ſich vor nichts mehr fuͤrchten als etwas ungereimtes oder 
zweckloſes zu erdichten. Eines der beſten Mittel, eis 
ner Beſchuldigung die gehoͤrige Wahrſcheinlichkeit zu 
geben, iſt, wenn man fie auf erwas ſtuͤtzt das ſich an 
der beſchuldigten Perſon wirklich befindet, nur daß man 
es auf die ſchlimme Seite dreht. So macht, zum 
Exempel, der Verlaͤumder einen Arzt zum Giftmiſcher, 
oder beſchuldigt einen Mann von großem Vermoͤgen 
herrſchſüͤchtiger Abſichten, und den Miniſter eines Ty⸗ 
rannen der Verraͤtherey. 


Zuweilen giebt der große Herr, auf welchen die 
Verlaͤumdung wirken fol, ſelbſt die Gelegenheit dazu, 
fo daß die Boßhaften, die von feiner Sinnesart oder 
Leidenſchoft Gebrauch zu machen wiſſen, ihren Zweck 
nicht verfehlen koͤnnen. Sehen fie daß er eiferfüchtig 
iſt, ſo ſagen ſie: „er hat über der Tafel deiner Ge 
mahlin auf eine geheimnißvolle Art zugewinkt, und mit 
einem tiefen Seufzer die Augen auf ſie geheftet; auch 
{ft nicht zu laͤugnen daß Stratonike ihm hinwieder 
Blicke zugeworfen die eben nicht die unfreundlich ſten 
waren, und die man, ohne ihnen großes ru zu 

thun, 
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thun, für verltebt haͤtte halten koͤnnen.“ — Um 
den Eindruck, den dieſe Reden auf den eiferfüchtigen 
Herren machen muͤſſen, zu verfläßfen, hat man dann 
gleich noch einige kleine Ehebruchsgeſchichtchen auf Nahe 
nung des Verlaͤumdeten in Bereitſchaft, welche mehr 
als zu gut beweiſen, daß der Mann in dieſer Rubrik 
der Galanterie kein Neuling iſt. — Macht der gro⸗ 
ße Herr Verſe und thus ſich was darauf zu gut, ſo 
heißt es: Philerenus hat ſich uber deine Gedichte ur 
ſtig gemacht, und behauptet, es ſey weder Wohlklang 
noch richtige Conſtruction in deinen Verſen. Bey ei⸗ 
nem teligiofen und gottesfuͤrchtigen wird der Mann, den 
man anſchwaͤrzen will, für einen Religionsverächter 
und Atheiſten ausgegeben, der keinen Gott glaube und 
die Vorſehung laͤugne. Mehr braucht es, wie leicht 
zu erachten, nicht, um jenen plotzlich, als ob ihn eine 
Bremſe geſtochen hätte, in Feuer und Flammen zu ſe⸗ 
gen, und ihm den größten Abſcheu gegen feinen Freund 
beyzubringen, ohne daß er warten konnte bis er die 
Sache genatier unterſucht hätte, Auf biefe Art machen 
dieſe heimlichen Angeber immer den wunden Ort des 
Herren ausfindig und richten dann alle ihre Pfeile da⸗ 
hin; fie wiſſen ſehr gut, daß er, wenn er nur einmal 
in Affect gefege If, ſich keine Zeit mehr nimmt die 
Wahrheit zu erkundigen, und daß, wenn auch jemand 
die Vertheidigung der Beſchuldigten uͤbernaͤhme, er, 
der (feiner Meynung nach) von der unvermutheten Bes 
ſchaffenheit der Sache zu feinem großen Erſtaunen Des 
reits informiert worden iſt, ſie gar nicht einmal wuͤrd⸗ 
anhoͤren wollen. 

In 
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In der That iſt keine Art von Verlaͤumdung 
wirkſamer als die, welche den Verlaͤumdeten ſolcher 
Dinge beſchuldiget, die mit den eigungen deſſen, bey 
welchem fie angebracht wird, flveiten, und gerade das 
Gegenthell ſeiner Erwartung ſind. So waͤre es, zum 
Exempel dem Platoniſchen Philoſophen Demetrius 
beynahe uͤbel bekommen, daß er von jemand bey dem 
Ptolemaͤus ), der ſich Dionyſos (Bacchus) neunen 
ließ, angegeben wurde, er trinke keinen Wein, und 
ſey der einzige der am Feſte des Bacchus keine Wei⸗ 
berkleider anzoͤge: und hätte er nicht, da ihn der Ko. 
nig am folgenden Tage rufen ließ, vor oller Welt Au, 
gen Wein getrunken, und in einer Schemilſe von Tas 
rentiner Flor 0) mit. Caſtaunietten getanzt, ſo war’ es 
um ihn geſchehen geweſen; der König wuͤrde gewiß nicht 
geduldet haben, daß ein Menſch ſich anmaßen ſollte feine 
Lbeusweiſe nicht oͤffentlich gut zu heiffen, und ſich zum 
Tapler und Gegenfüßler feiner wolluͤſtigen Ausſch wel 
fungen aufzuwerſen. Eben fo war das allerſchlimniſte 
was man einem Menſchen bey Alexandern nachſagen 
konnte, wenn man ihm ſagte, er zeige keine Andacht 
gegen den Hephaͤſtion und knie nicht vor ſeinem Bilde. 
Denn als Hephaͤſtion geſtorben war, trieb Alexander 
die Beweiſe feiner Leidenſchaft für dieſen Juͤngling fo 
weit, daß er zu allen feinen übrigen Großthaten auch 


koch 


9) Der eilfte König von 10) CTarentinidion. S. 
Aegypten, dieſes Nahmens, die ste Aumerk. zum Go He⸗ 
uch Auletes (der Floͤtenſpie⸗ taͤrengeſpraͤche im Ilten Theil, 
ler) zugenannt. S. 369. 
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noch dieſe hinzuſetzen wollte, den Berftorbenen eigenhaͤn⸗ 
dig zum Gott zu machen!). Sogleich eiferten alle Staͤdte 
ſeines großen Reichs in die Wette, welche der andern 
zuvorkommen koͤnnte dem neuen Gotte Tempel zu er, 
bauen, Altaͤre aufzurichten und heilige Hayne zu wid⸗ 
men; man brachte ihm oͤffentliche Opfer, ordnete ihm 
Feſte an, und der größte Nahme, bey welchem man 
ſchwoͤren konnte, war Hephaͤſtion. Laͤchelte jemand dar⸗ 
uͤber, oder zeigte nicht die gehoͤrſge Andacht dabey, ſo 
buͤßte er mit feinem deben. Die Hofleute, wie man 
denken kann, ließen es nicht an ſich fehlen, dieſe kindl⸗ 
ſche Schwachheit Alexanders ſogleich in ihren Nutzen zu 
verwenden, und ihn immer mehr darin zu beſtaͤrken: 
indem ſie allerley Erzaͤhlungen unter die Leute brachten, 
von Traͤumen, die ihnen Hephaͤſtion zugeſchickt haben 
follte, und wie er ihnen erſchienen ſey, und ihnen Ora⸗ 
kel ertheilt und wunderbare Curen an ihnen oder den 
ihrigen gethan habe. Zuletzt opferten ſie ihm gar als 
einem Beyſitzer der zwoͤlf großen Goͤtter und als dem 


11), Es war alſs nicht die 
Liebe zum Hephaͤſtion, ſon⸗ 


dern feine unbegrenzte Eitel⸗ ©, 


keit, was Alexandern dieſen 
tollen Einfall eingab. Aber 
wiewohl Alexander um dieſe 
Zeit ſchon mehr als zu fol 
war, ſo war er es doch nicht 
fo ſehr, um die Vergötterung 
Hephaͤſtions bloß auf feine 
eignen Schultern zu nehmen, 
ſondern er ließ ſich ein Ora⸗ 
kel vom Jupiter Ammon 


geben, welches ihm befahl, 
dem Hephaͤſtion als einem 
Zeros, oder vergoͤtterten 
Menſchen, opfern zu laſſen. 
Vergoͤtterte doch, einige Jahr⸗ 
hunderte ſpaͤter, Zadrianus 
ſeinen Ganymeden Antinous, 
und ſogar der weiſe Marcus 
Antoninus feinen heilloſen 
Mirregenten Lucius Verus 
und ſeine liebe Gemahlin 
Fauſtina, ohne durch ein 
Orakel dazu befehliger zu ſeyn. 
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Schutzpatron des Keiche, Alexander hatte großes 
Vergnügen daran ſich alle dieſe Wunderdinge erzehlen 
zu laſſen, glaubte ſie am Ende ſelbſt, und trug den 
Kamm noch einmal ſo hoch, wenn er ſich vorſtellte, daß k 
er nicht nur ſelbſt der Sohn eines Gottes ſey, ſondern 
auch Goͤtter machen koͤnne. Wie manchem von allen 
denen die mit Alexandern lebten mag wohl damals die 
Gottheit Hephaͤſtions übel A fon, wenn fi e 
etwa als Leute angegeben wurden „ die nicht den gehoͤ⸗ 
rigen Glauben an den neuen Gott zeigten, den doch 
die ganze Welt dafuͤr zu erkennen ſchuldig war? Man 
kann ſich leicht vorſtellen, wie gute Zeit die Angeber 
damals haben mußten, da der geringſte Mangel an 
Reſpect fuͤr den Gott Hephaͤſtion hinlaͤnglich war, ei⸗ 
nem die hoͤchſte Ungnade des Monarchen zuzuziehen. 
Auch fehlte wenig, daß Agathokles von Samos, ein 
angeſehener Officier , der ſonſt viel bey Alexandern ge⸗ 
golten hatte, zu einem Loͤwen wäre eingeſperrt worden, 
weil dem Könige hinterbracht worden war, er habe ge⸗ 
weint da er bey Hephaͤſtions Grabmahle vorbeygegan⸗ 
gen ſey. Es war ſein Gluͤck, ſagt man, daß Perdik⸗ 
kas, um ihn zu retten, ſich bey allen G ‘tern und bey f 
Hephaͤſtion ſelbſt verſchwor und verfluchte, der Gott 
ſey ihm auf der Jagd erſchienen, und habe ihm befoh⸗ 
len Alexandern zu ſagen: er ſollte dem Agathokles ver⸗ 
zeihen; denn er habe nicht aus Unglauben, und als ob 
er ihn fuͤr todt hielte, geweint, ſondern bloß weil ihn, 
die Erinnerung an ihre alte Freundſchaſt welchmuͤthi ig 
gemacht habe. 


U 
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Schmeicheley und Verlaͤumdung fand alfo damals 
deſto leichtern Zutritt bey Alexandern, weil fie ſich feis 


2 ner Leidenſchaft anzuſchmiegen wußte. Denn, ſo wie 


man bey einer Belagerung den Angriff nicht gegen 
ſteile Anhoͤhen und die ſtaͤrkſte Seite der Feſtungswerke 
richtet, ſondern im Gegentheil irgend einen Ort, wo 
die Mauer ſchadhaft oder ſchwach vertheidigt und leicht 
zu erſteigen iſt, ausfindig zu machen ſucht, um ſich dort 
mit aller Gewalt eine Breſche zu oͤfnen und durch die⸗ 
ſelbe in die Stadt einzudringen: eben fo verfahren aftch 
die Verlaͤumder; und ſo wie ſie eine Seite gefunden 
haben, wo ihr Mann ſchwach, muͤrb und leicht zu 
uͤberwaͤltigen iſt, da greifen ſie an, dahin laſſen ſie alle 
ihre Maſchinen ſpielen, und find des Erfolges um ſo 
viel gewiſſer, weil man ſo wenig daran denkt ihnen 
Widerſtand zu thun, daß man den Angriff nicht eine 
mal gewahr wird. Sind ſie aber einmal eingedrun. 
gen, ſo kann man darauf rechnen, daß ſie ohne Ver⸗ 


ſchonung zu Werke gehen, ſengen und brennen, und 


mit Einem Wort ſich alles erlauben werden, was das 
Schickſal einer in Feindes Gewalt gerathnen Stadt zu 
ſeyn pflegt. Die Maſchinen, die fie gegen den Ab- 
weſenden ſpielen laſſen, find Betrug, Luͤgen, Meineid, 
Unverdroſſenheit immer wieder von neuem anzugreifen, 
Unverſchaͤmtheit, kurz, alle Kunſtgriffe, die ein ſchlecht⸗ 
denkender Menſch bey Tauſenden an der Hand hat um 
zu feinem Zweck zu kommen: die wirkſamſte aber unter 
allen iſt die Schmeicheley, die man mit Grund die leib⸗ 
liche Schweſter der Verlaͤumdung nennen koͤnnte. Denn 
kein Menſch iſt ſo edel und hat einen ſo diamantnen 

f Panzer 
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Panzer um die Bruſt, daß er gegen die Verlaͤumdun⸗ 
gen der Schmeicheley aushalten koͤnnte; zumal wenn 
fie gleichſam unter dem Boden arbeitet, und den Grund 
der Geſinnungen untergraͤbt, die ihrer geheimen Abſicht 
im Wege ſtehen. 5 


Ungluͤcklicher Weiſe kommen dem Feinde, zu 
allen dieſen Mitteln von auffen, noch eine Menge Ums 

ſtaͤnde von Innen zu ſtatten, die ihm die Arbeit er⸗ 
leichtern, ihm gleichſam durch Verraͤtherey die Thore 
Öffnen, und auf tauſenderley Weiſe zur Eroberung des 
Hoͤrers behuͤlflich find, Zuerſt die allen Menſchen na⸗ 
tuͤrliche Liebe zur Abwechslung und zum Neuen, und 
daß wir deſſen ſobald ſatt ſind, was wir haben. Sodann 
der nicht weniger als allgemeine Hang was auſſeror⸗ 
dentliches und unerklaͤrbares zu hoͤren. Ich weiß nicht 
wie es kemmt daß wir alle ohne Ausnahme eine heim⸗ 
liche Freude an Dingen haben, die ins Ohr gefluͤſtert 
werden und Verdacht und Argwohn zu erregen ge⸗ 
ſchickt find: aber ich kenne Perſonen, deren Ohren von 
Verlaͤumdungen eben fo angenehm gekitzelt werden, als 
ob man fie mit einer Pflaumfeder ſtreichelte. 


Da nun der Verlaͤumder fo vieles zum Vortheil 

hat, wie ſollte er ſich nicht darauf verlaſſen koͤnnen den 
Sieg davon zu tragen? In der That iſt es keine gro. 
ße Kunſt zu ſiegen, wo man keinen Gegner hat, ſon⸗ 
dern der anhoͤrende Theil ſich freywillig ergiebt, der an⸗ 
gegriffene hingegen ſich von dem, was man gegen ihn 
vor hat, nichts traͤumen laßt, ſondern gleich den 
f Ha Eins 
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Einwohnern einer durch nächtlichen Ueberfall einge 
nommenen Stadt, ſo zu ſagen im Schlaf ermordet 
wird. Das allertraurigſte bey der Sache iſt, daß der 
Ungluͤckliche, in der Unwiſſenheit alles deſſen was vor- 
gegangen iſt, ſich ſeinem Freunde mit offnem heitern 
Geſichte nähert, als der ſich nichts böfes bewußt iſt, 
und ringsum mit Schlingen und Fallgruben umringt, 
eben ſo frey und unbefangen ſpricht und handelt wie 
gewoͤhnlich. ft nun der Andere ein Mann der eini⸗ 
ge Edelmuͤthigkeit, Offenheit und Freymuͤthigkeit in 
feinem Charakter hat, ſo platzt er gleich heraus, ſchuͤt⸗ 
tet dem Verlaͤumdeten feinen ganzen Unwillen ins Ges 
ſichte, und giebt ihm dadurch Gelegenheit ſich zu vera 
antworten und ihn zu uͤberzeugen, daß er ſich ohne 
Grund uͤber ſeinen Freund ereifert hat. Iſt er aber 
von einer unedeln und kleinlichen Gemuͤthsart, ſo laͤßt 
er jenen zwar vor ſich kommen, und empfaͤngt ihn mit 
einem gezwungenen $ächeln, innerlich aber kocht er Gift 
und Galle, beißt heimlich die Zaͤhne zuſammen, und 
zwingt ſeinen Zorn, wie der Dichter ſagt, in den Ab. 
grund feines Herzens zuruck ). Ich weiß nicht ob 
etwas ungerechteres und niedrigeres ſeyn kann als dieſe 
Art zu verfahren, da man mit zuſammengebißnen Lip⸗ 
pen ſeinen Groll zu verbergen ſucht, um ihn im Her⸗ 
zen deſto freyer um ſich freffen zu laſſen, anders ſpricht 
als man denkt, und unter einer lachenden komiſchen far 
ve eine hoͤchſtleidenſchaftliche und ungluͤckſcñhwangre Tra⸗ 
5 J goͤdie 


12) Buooodowsvei , ein mehrmalen, in der Odyſſee vor⸗ 
kommendes Wort. 
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gödie ſpielt. Dieſes pflegt befonders der Fall zu ſeyn, 
wenn man überzeugt zu ſeyn glaubt, daß der Mann, 
der dem andern Boͤſes nachſagt, ein alter Freund von 
ihm ſey. Denn da wollen ſie auch nicht ein einziges 
Wort von demjenigen, dem die Verlaͤumdung gilt, zu 
ſeiner Rechtfertigung anhoͤren, indem ſie die Anklage 
eben darum, weil eine fo lange Freundſckaft zwiſchen 
beyden vorgewaltet, für deſto glaubwuͤrdiger halten; 
ohne zu bedenken, daß ſich oͤfters ſelbſt zwiſchen den be⸗ 
ſten Freunden Urſachen zum Haß ereignen, wovon ein 
drltter nichts gewahr wird. Zuweilen ſieht man ſich 
auch in der Nothwendigkeit, einem Verdachte, welchen 
man ſelbſt zu verdienen ſich bewußt iſt, zuvorzukommen, 
und eilt alſo einem andern zur Saft zu legen, weſſen man 
ſelber ſchuldig iſt. Ueberhaupt aber laͤßt ſich niemand 
ſo leicht einfallen, einen Feind zu verlaͤumden; denn 
die Anklage verliert ja eben dadurch allen Glauben, weil 
ſie ſogleich fuͤr parteyiſch gehalten wird. Man ver⸗ 
laͤumdet alſo nur ſolche Perſonen, die fuͤr unſre ſehr 
guten Freunde gehalten werden, und giebt ſich dadurch 
das Anſehen eines deſto größeren Verdienſtes um dem⸗ 
jenigen, dem man die Confidenz macht: denn was fuͤr 
einen ftärfern Beweis koͤnnte man ihm von feiner. An⸗ 
haͤnglichkeit geben, als daß man, um ſeines Nutzens 
willen, ſogar ſeiner beſten Freunde nicht verſchont? 


Es giebt auch Perſonen, die, wiewohl ſie in der 

Folge entdeckt haben daß ihre Freunde mit Unrecht bey 
ihnen angeſchwaͤrzt worden ſind, dennoch aus Schaam 
über ihre Leichtglaͤubigkeit, ſich nicht entſchließen koͤn 
H 3 nen, 


(328% 


nen, die Rechtfertigung derſelben anzuhoͤren, ja das 
Herz nicht haben ihnen nur ins Geſicht zu ſehen; gleich 
als ob wir uns dadurch ſehr an ihnen vergangen haͤtten, 
daß wir unſchuldig ſind wenn ſie uns ſchuldig finden 
wollen “). * 


Und fo iſt das menſchliche Leben mit taufendfa« 
chen Uebeln angefüllt, deren einzige Quelle die unſelige 
Leichtglaͤubigkeit iſt, womit man der Verlaͤumdung Ge⸗ 
hoͤr zu geben pflegt. So ſagt, z. B. Antia zu ihrem 
Gemahl Proͤtus ). 


Willt du nicht ſelber ſterben ‚fo tödte den Bellerophontes, 
der zu firaflicher Liebesumarmung mich noͤthigen wollte, 


da ſie es doch ſelbſt war, die den unſchuldigen Juͤng⸗ 
ling hatte verfuͤhren wollen, und von ihm abgewieſen 
worden war! und wie wenig fehlte, daß er in feinem 
Kampfe mit der feuerſpeyenden Chimära nicht umge⸗ 
kommen, und durch die Raͤnke dieſes unzuͤchtigen Wei⸗ 
bes das Opfer ſeiner Enthaltſamkeit und Ehrfurcht vor 
den Pflichten der Gaſtfreundſchaft geworden wäre? 


Zog nicht Phaͤdra durch eine ähnliche Beſchul⸗ 
digung ihrem Stiefſohn, weil er ihrer ſtraͤflichen Liebe 
= fein 

Vergehens wegen „in ihre 
Ungnade gefallen zu ſeyn: fie 


13) Wer einige Weltkennk⸗ 
niß aus Erfahrung hat, weiß, 
daß dieß bey den Großen oͤf⸗ 


ters der Fall iſt, und daß es, 
aus eben dieſer von Lucian 
angeführten Urſache, oft ge⸗ 
faͤhrlicher iſt, unſchuldiger 
Welſe, als eines wirklichen 


verzeihen viel leichter das Un⸗ 
recht, das wir Ihnen, als 
das, ſo Sie uns gethan ha⸗ 


ben. a 
14) Ilias VI. 164. 
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kein Gehoͤr geben wollte, den furchtbaren Fluch ſeines 
Vaters zu? N - 


„Gut! (koͤnnte jemand ſagen) aber es giebt doch 
Fälle, wo der Angeber Glauben verdient, nehmlich 
wenn ‚er für einen rechtſchaffenen und verſtaͤndigen 
Mann bekannt iſt, und ſich nie eines Vergehens dieſer 
Art ſchuldig gemacht hat.“ — War jemals (wuͤrde 

ich antworten) ein rechtſchaffener Mann als Ariſtides? 
Und dennoch machte er Parthey gegen den Themiſto⸗ 
kles, und half das Volk gegen ihn aufhetzen ), weil 
er, wie man ſagt, mit eben derſelben Ambition und 
Regierſucht behaftet war, die er jenem zum Verbrechen 
machte. Die ganze Sache iſt: Ariſtides war, mit 
andern verglichen, ein rechtſchaffnerer Mann: aber er 
blieb doch immer ein Menſch, und hatte auch Galle, 
und liebte dieſen oder haßte jenen ſo gut wie andere 
Leute. Und wenn die Geſchichte des Palamedes wahr 
iſt, fo ſehen wir den kluͤgſten unter allen Achaͤern, und 
der ſonſt in allen Stücken ein treflicher Mann war 9) 
aus bloßem Neid jenen bekannten Anſchlag gegen ihn 
ſchmieden, wodurch er ihn, feinen Blutsverwandten ), 


94 Freung 5 


15) Lucian hatte alſo an⸗ 17) Auch ich habe fo we⸗ 
dere Nachrichten als Plutarch, nig als duͤ Soul entdecken 
der das Gegentheil verſichert. koͤnnen, woher Palamedes 

und Ulyſſes Bluts verwandte 

16) Den Ulyſſes nehmlich. ſeyn ſollen. Lucian iſt, wie 

die sôſte Note zum Ger wir öfters ſchon bemerkt har 
fpräh von der Tanzkunſt, ben, in ſolchen Dingen nicht 
Th. IV. S. 413. immer zuverlaͤßig. 


— 


(. 130 ) 
Freund und Kriegscameraden zu Grunde richtete. So | 


ſehr iſt es den Menſchen angebohren, ſich in dieſem 


Puncte zu vergehen! Soll ich noch des Sokrates er⸗ 
waͤhnen „der bey den Athenienſern ſo ungerechter Weiſe 
als ein gottloſer und gefährlicher Mann angegeben 


wurde? Oder des Themiſtokles und Miltiades, die 


nach fo vielen Siegen, wodurch fie ſich um ihr Vater⸗ 
land verdient gemacht hatten, dennoch dem Verdacht 
der Verraͤtherey nicht entgehen konnten? Ich konnte 
eine unendliche Menge ſolcher Exempel anführen, Er 
fie nicht größtentheils bekannt genug wären, 


Was ſoll alſo ein verſtaͤndiger Mann thun, wenn 
er zwiſchen zwey ehrlichen Leuten in den Fall konunt, 0 
entweder an der Wahrheit des einen oder an der Tu⸗ 
gend des andern zu zweifeln 2? Eben das, daͤucht 
mich, was Homer in feinem Maͤhrchen von den Sire⸗ 
nen anzudeuten ſcheint, wenn er uns bey einer fü ge. 


: fäbefichen Muſtk hurtig vorbeyſe Hilfen, und die Ohren 


gegen ihre verfüͤhreriſche Wollust verſtopſen beißt, an⸗ 


ſtatt fie anvorſichtig einem jeden offen zu halten, der 
8 d Ans 


8 

18) DE Soul haͤlt dieſe ſehe ich nicht, wie er hier et⸗ 
Stelle im Text für corsupf,; was anderes, als was ich ihn 
und geſteht er wiſſe nicht was ſagen laſſe, hatte ſagen wol⸗ 
fie ſagen wolle. Sollte der len, und inſofern ſcheint mir 
Fehler nicht bloß darin lie⸗ auch dä Souls Verdacht un⸗ 
gen, daß Lucian die Worte, nöthig zu ſeyn. Tollius, 
womit er ſonſt eher zu ver⸗ Geßner und Reiz helfen ſich 


ſchwenderiſch ic, hier zu ſehr mit — Stilſchweigen aus 


geſpart haͤtte? Wenigßeno der Schwierigkeit. 


er) 


uns aus Leidenſchaft oder Vorurtheil gegen andre ein. 
nehmen will, Die Vernunft muß, ſo zu ſagen, zum 
Thüuͤrhuͤter an unſerm Ohre beſtellt werden, der nichts 
was uns geſagt wird ungepruͤft paſſteren laͤßt, nur 
was eingelaſſen zu werden wuͤrdig iſt annimmt, Als 
les andre hingegen abweiſet und ausſchließt. Iſt es 
nicht lächerlich, einen Türhürer in feinem Hauſe zu 
haben, die Ohren hingegen, die Pforten der Seele, 
unbewacht offen ſtehen zu laſſen? 


So oft alſo jemand kommt und nachtheilig 

von einem andern ſpricht, fo unterſuche man die 
Sache durch ſich ſelbſt, ohne ſich weder durch das 
Alter, noch durch den Charakter, noch durch die 
Geſchicklichkeit blenden zu laſſen, womit er etwa ſei⸗ 
nen Reden eine Geſtalt zu geben, oder den Zuhoͤ⸗ 
rer einzunehmen weiß. Je groͤßer dieſe iſt, um fo 
nöchiger wird es auf feiner Huth zu ſeyn, und ihm 
nichts ohne die ſchaͤrfſte Unterſuchung zu glauben. 
Man muß ſich alſo in ſolchen Dingen nicht durch 
das Urtheil eines andern, geſchweige durch feine Lei⸗ 
denſchaft leiten laſſen, ſondern ſich immer die Pre 
fung der Wahrheit vorbehalten, und nach feiner ei⸗ 
genen Ueberzeugung von dem Charakter und den Ge⸗ 
ſinnungen einer Perſon, ſich für oder wider fie ber 
ſtimmen. Statt deſſen hingegen auf die erſte nach⸗ 
theilige Angebung hin ſeine Parthey gegen jemand 
zu nehmen — guter Himmel! kann wohl etwas kin⸗ 
diſcheres, niedrigeres, und ungerechteres ſeyn? Aber 
die Urſache, daß in dieſem Stuͤcke fo häufig gefehlt 
f H 5 wird, 
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wird, iſt, wie ich gleich Anfangs ſagte, die Unwiſſen⸗ 
heit, und die Nacht, worin ſich der Charakter eines 
jeden Menſchen den uͤbrigen verbirgt. Wie ſehr waͤre 
es alſo bey ſo bewandten Sachen zu wuͤnſchen, daß 
uns irgend ein Gott ein Mittel lehrte, einander ins 
Herz ſehen zu koͤnnen! — Wie ſchnell wuͤrde die 
Lüge in den Abgrund entfliehen, weil da kein Raum 
mehr für fie bliebe, wo ſich alle Dinge im vollen 
Lichte der Wahrheit zeigten! 


Lobſchrift 


Lo b ſſcher i 


ft 


auf den 


Demoſthenes. 


Is ich am ſechszehnten dieſes, ein wenig vor Mik. 


ktagszeit in der Stoa, linker Hand wenn man her⸗ 


Lobſchrift auf den De 
moſthenes. Gegen das ein⸗ 
hellige Urtheil der hochgelahr⸗ 
ten Philologen, Ularcilius, 
Gronsvius, Duͤſoulius, Kü⸗ 
ſterus, la Crozius, Reizius, 
und anderer Herren in us, 
die dieſes Stuͤck geradezu fuͤr 
unaͤcht erklart haben „ weil 
der Styl veffelben weit unter 
der gewöhnlichen Deutlichkeit 
und Grazie des Lucianiſchen 
fen, — hat bereits J. n. 
Geßner bemerkt: wofern Lu⸗ 
cian der Autor ſey ſo ſchei⸗ 
ne der erſte Theil dieſer Com⸗ 
pofition ſatvriſch und darauf 
abgezielt zu ſeyn, die abge⸗ 
ſchmackten Lobredner (woran 
Lucions Zeit großen Ueber⸗ 
Fluß hatte) lächerlich zu ma⸗ 
chen; der zweyte Theil hin⸗ 
gegen, nehmlich das Geſpraͤch 


ſey Lucians wuͤrdig, 


aus⸗ 


zwiſchen Antipater und Ar⸗ 
chias (welches er aus Mace⸗ 
doniſchen Geheimnachrichten 
enommen zu haben dichtet) 
0 110 
konnte dem beſten Kopfe, wie 
er auch hieße, Ehre machen, 
u. ſ. w. Mich dünkt, Geßner 
habe ſo ziemlich den wahren 
Geſichtspunct angegeben, wor⸗ 
aus man dieſes Werkchen an⸗ 
ſehen muß: und ich geſtehe 
meines Orts, daß gerade das 
Sonderbare und Neue der Er⸗ 
findung und Compoſition 
dieſer Miſchung von Erzaͤh⸗ 
lung und Dialog mich beyna⸗ 
he nicht zweifeln laͤßt, daß Lu⸗ 
cian der Verfaſſer ſey. Vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er durch die 
aſſectierte Sprache des Ther⸗ 
ſagoras (die er aus Perſif⸗ 
flage und um, ſo zu fag h 

n 
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ausgeht, ſpaziern gieng, begegnete mir der Poet Ther⸗ 


ſagoras, den einige von euch, meine Herren, viel⸗ 


leicht perſoͤnlich kennen — ein kleines babichtsnafiges 
Männchen, etwas blaß, aber dem es nicht an Feuer 
fehlt. Wie ich ihn auf mich zukommen ſah, redete ich 
ihn an, und fragte ihn, (wie unter Be kannten ge⸗ 
woͤhnlich iſt) woher und wohin? — Von Hauſe, hie⸗ 
ber, war feine Antwort. — Ufo wohl bloß um dir 
eine Bewegung zu machen? ſagte ich. ; 


Therſagoras. Getroffen! Doch hat es noch 
ſeine beſondere Urſache. Es iſt heute Homers Geburts⸗ 
tag, und ich bin ziemlich fruͤh in der Nacht aufgeftans, 
den, weil ich es für meine Schuldigkeit hielt, dem Bas 
ter der Dichter die Erſtlinge meiner en an die⸗ 
ſem Tage darzubringen. 

Lucian. Das iſt ſchoͤ von die, daß du dei⸗ 
nem Meifter dieſes Zeichen deiner Erkenntlchkeit giebſt. 


Therſag. Und wie ich einmal ins arbeiten 
gekommen war, ſo vergaß ich mich fo Darüber, daß es 
unver· 


ein Duett mit ihm zu ſingen, 
ſelbſt nachzuahmen aſſectiert) 
gewiſſer Lobredner des De⸗ 
moſthenes, die wir nicht mehr 
kennen, habe fpotten wollen — 
ſcheint mir dieſes Stuͤck in 
jeder andern Betrachtung ſei⸗ 
nen Stempel zu tragen und 
einer Stelle unter Lucians 
beſten Werken wuͤrdig zu 
ſeyn. Ich moͤchte wohl wiſ⸗ 


ſen, wem man (wenn Lucian 


der Verfaſſer nicht ſeyn ſoll) 
Genie und Witz genug zu⸗ 
krauen koͤnnte, es gemacht zu 
haben? oder wie der Mann, 
der ein ſolches Stuͤck zu ſchrei⸗ 
ben fähig war, fo ganz unbe⸗ 
kannt haͤtte bleiben ſollen? 
zumal in einer Zeit, wo die 
guten Koͤpfe immer Funes 
wurden. 


\ 


( aa ) 


unvermerkt Mittag wurde, und, wie geſagt, ich fühle 
daß ich noͤthig habe einen kleinen Spaziergang zu thun; 
wiewohl in der That der erſte Beweggrund, der mich 
hieher gefuͤhrt hat, iſt, bey dieſem hier meine Andacht 
zu verrichten, (hier wies er mit der Hand auf die Bild. 
ſaͤule Homers, die mit dem langen lockichten Haupt⸗ 
haar, die, wie ihr wißt, dem Tempel der Ptolemaͤer 
rechter Hand ſteht) und ihn zu bitten, daß er meine 
dichteriſche Ader reichlich fließen und nie verſiegen laſſen 
wolle. * — 
Lucian. Auch ich wuͤrde, wenn es nur aufs 
Bitten ankaͤme um erhoͤrt zu werden, den Demoſthe⸗ 
nes ſchon lange weidlich geplagt haben, mir zu einer 
ſchoͤnen Rede auf feinen Geburtstag behuͤlflich zu 
ſeyn. In dieſem Falle koͤnnten wir gleich mit einan⸗ 
der beten, und dann die Gabe mit einander theilen. 


Therſag. (Mit einer mit ſich ſelbſt zufriebnen Mine.) 

Was mich betrifft, ſo wuͤrde ich mich ſehr am Homer 
verſuͤndigen, wenn ich die Leichtigkeit, womit mir alles 
was ich heute Nacht und dieſen Morgen gedichtet habe, 
zugeſtraͤmt iſt, nicht feiner Eingebung zuſchreiben woll. 
te: denn ich fuͤhlte mich, gleich einem Propheten der 
von einem Gott zum Weiſſagen hingeriſſen wird, von 
einer wahren voetiſchen Wuth zum Verſemachen begei⸗ 
ſtert. Du ſollſt ſelbſt urtheilen; denn ich habe meine 
Arbeit ausdruͤcklich deßwegen mitgebracht, wenn ich et⸗ 
wa auf einen meiner guten Freunde treffen ſollte, der 
nichts anders zu thun haͤtte; und das ſcheint mir ge⸗ 
rade deine Sache zu ſeyn. 

f Lucian. 


( 1726 ) 


Lucian. Du biſt ein glücklicher Mann, Ther⸗ 
ſagoras! Es geht dir wie jenem, der im Wettlaufe 
den Sieg erhalten hatte, und, nachdem er ſich den 
Staub abgewaſchen, nun das Vergnuͤgen haben wollte 
den uͤbrigen Kampfſpielen zuzuſehen, und mit einem der 
Athleten „ der alle Augenblicke zum Ringen aufgeru⸗ 
fen zu werden erwartete, in guter Muße zu plaudern 
anfieng: Wenn du noch vor den Schranken ſtuͤndeſt, 
ſagte jener, würdeft du wenig Luſt zum plaudern har 
ben. — Da du den Sieg in der poetiſchen Laufbahn 
bereits davon getragen, haſt du nun gut dich uͤber einen 
armen Schelm luſtig machen, der ſein Heil erſt noch 
verſuchen ſoll und vor dem ungewiſſen Gluͤcke des Sta⸗ 
diums zittert. . 

Therſag. (eechend.) Daͤchte man nicht, was fuͤr 
ein halsbrechendes Abenteuer du zu beſtehen haͤtteſt! 


Lucian Ey, ey! duͤnkt dir Demoſthenes in 
Vergleichung mit Homer ein ſo kleiner Gegenſtand zu 
ſeyn, und macht dich dein Lob Homers fo ſtolz, daß 
dir mein vorhabendes Lob des Demoſthenes Nichts zu 
ſeyn ſcheint? 


Therſag. Sykophonte! Bewaßre mich der 
Himmel, daß ich ſolche Halbgoͤtter gegen einander her 
tzen wollte, wenn ich gleich, als ein Dichter, geneigter 
bin auf Homers Seite zu ſtehen! 


ich, aus gleichem Grunde, die Parthen des Demoſthe⸗ 
nes halten werde? Wenn du denn alſo meine Rolle 
g nicht 


( 127 ) 


nicht des Gegenſtandes halben fo gering achteſt: fü 
ſcheint es, du halteſt bloß die Poeſie für eine Arbeit 
die der Rede werth ſey, und ſeheſt auf uns andre Rhe⸗ 
toren herab, ungefähr wie ein Reiter, der bey Fußgaͤn. 
gern vorbey galloppiert? 


Therſag. Nein, Freund, fo toll bin ich, 
Gottlob, noch nicht, wiewohl ich geſtehe daß eine gu⸗ 
te Portion Toliheit dazu gehoͤrt, um ſich mit der poeti⸗ 
ſchen Kunſt abzugeben. 


Lucian. Im Grunde haben auch die Proſai⸗ 
ſten eines gewiſſen goͤttlichen Anhauchs vonnoͤthen, wenn 
fie ſich über den Boden erheben und an Genie Anſpruch 
machen wollen. a 


Therſag. Das denke ich auch, und mache mir. 
daher oft das Vergnuͤgen, den Demoſthenes und ande⸗ 
re große Redner in Abſicht auf die Stärke der Gedan⸗ 
ken, die Schärfe des Ausdrucks, und den Enthuſias⸗ 
mus in beydem, mit Homer zuſammen zu ſtellen — 
3. E. jenes ) a 

Weinberauſchter, am Blicke dem Hund, am Muthe dem Hirſch 
1 gleich, u. ſ. w. 

mit den „Berauſchungen, Faunentaͤnzen, und der wife 

den Schwelgerey,“ welche Demoſthenes dem Philippus 
vorwirft ) — oder jenes ), 

f . Peleus, 

2) Ilias 1. v. 288. in der Aus, mw. (rs Our) 

mehr angezogenen deutſchen ua Fuegan duparıny 3 Bis 

Ueberſetzung des Ungenannten. u ft Nh, ft ö uv 


3) In der 2ten Mlyn⸗ "S duvausvoc Depeiv, etc. Edit. 
thiſchen Rede — „e, de Reisküi Vol. I. pag. 28. 
TE, cen 7 du a 4) Ilias VII. v. 128. uf. 


nach 
8 2 


6 223 .) 


Peleus, im Streite der Wagen fo groß, als in der Ver⸗ 
N f f ſammiung 5 

Unter den Myrmidonen der beſte Nathmann und Redner, 

Himmel! wie wuͤrd' er jammern, der alte Krieger, u. ſ. w. 


mit dieſem: „o! wie tief wuͤrden fie erſeufzen jene gro» 
„ßen Maͤnner, die fuͤr Ruhm und Freyheit ihr Leben 
„ließen “) “ — Eben fo vergleiche ich den „breit da⸗ 
„her ſtroͤmenden Python“ des Demoſthenes ) mit dem 
„ſo dicht wie Schneeflocken fallenden Worten des Ulyſ⸗ 
„ſes )“ — und jenes: 
Ja, wenn ohne entkraͤftendes Alter unſterbliches Leben 
Unſer wartete 8) u. ſ. w. — 5 
mit dem Demoſtheniſchen: „Denn das letzte, was al⸗ 
„ler Menſchen wartet, iſt der Tod, dem keiner entge⸗ 
„ben kann, und wenn er ſich in einen Keficht einſperr⸗ 
„te ), Und fo ſindet man tauſend und aber taufend 
Stellen, wo ſie in dem nehmlichen Gedanken zuſam⸗ 
men treffen. Auch macht es mir kein kleines Ver⸗ 
gnuͤgen, wenn ich an den einen und dem andern den 
Ausdruck der Leidenſchaften, den Reichthum an Figu⸗ 
ken und Wendungen, die unerſchoͤpfliche Kunſt dem Ue⸗ 
berdruß immer durch eine andere Art dieſelbe Sache zu 
ſazen, vorzubeugen, die geſchickten Einlenkungen wenn 
ſie von der Hauptſache abgekommen find, die Zierlich⸗ 
keit 
nach der Bodmeriſchen tie 6) Demoſth. in der Rede 
berſetzung, mit einer kleinen fuͤr die Krone, I. c. pag. 
Veraͤnderung. 272: j 
Sa 3 7) Ilias III. v. 222. 
5) Demoſthenes in der 8) Il. XII. v. 323. 
Rede gegen den Ariſtokrate, 9) Pro. Corona. I. c. pag. 
I. c. pag. 6,0, 8 558 
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keit ihrer fo nett anpaſſenden und zu rechter Zeit ange. 
brachten Gleichniſſe, und kurz, dieſe überall herpor⸗ 
leuchtende Schoͤnheit und Grazie bemerke, die den 
Charakter ihrer Werke ausmacht. Ja, wenn ich die 
Wahrheit geſtehen soll, ſo iſt es mir nicht ſelten vorge⸗ 
kommen, Demoſthenes, wiewohl er ſeiner Freyheit zu 
reden immer den Zuͤgel laͤßt, habe doch die Athenien⸗ 
ſer ihrer traͤgen Sorgloſigkeit wegen mit mehrerem An⸗ 
ſtand beſcholten, als jener die Achaͤer, wenn er ſie 
Achaͤerinnen ') heißt; und er uͤberhaupt eine ſtaͤrkere 
Brüſt und mehr Athem habe die politiſchen Tragödien 
der Griechen vorzutragen als jener, der ſeine Kaͤmpfer 
mitten in der groͤßten Hitze des Streits Geſpraͤche mie 
einander halten, und ihr Feuer in Maͤhrchen, die kein 
Ende nehmen wollen, verdampfen laͤßt !). Sehr oft 
kommen auch im Demoſthenes Perioden, deren Glieder 
o ſchoͤne Verhaͤltniſſe gegen einander haben, und fo 
wohlklingende Rhythmen und gut angebrachte metri⸗ 
ſche Fuͤße vor, daß fie ſeinem Reden einen großen Theil N 
deſſen geben, was den eigenen Reiz der Poeſie duse | 
macht: ſo wie es hinwieder dem Homer nicht an An⸗ 
— tkitheſen/ 
10) Das ſchlimmſte iſt geus recht gut ſchickt) gegan⸗ 
noch, daß Homer dieſe Ber 55 a 5 keinem Ehren⸗ 
ſcheltung der Griechen zuerſt manne mehr mit Anftändige 
dem verächtlichſten aller Men keit gebraucht werden konnte. 
ſchen, dem Therſites (Il. II. v. n A 
335) und denn wieder (Il. VII. 11) Wie z. B. Glaukus, 
96.) dem Meneleaus in den der im VIten Buche der Illa⸗ 
Mund legt, da ſie doch, nach⸗ de dem Diomedes das ganze 
dem ſie durch den Mund eines Mährchen von ſeinem Gro 
Therſites (für den fie ſich br, vater Bellerophon erzähle, 


Luclans Werke VI. Th. 


( 130) 
titheſen, Pariſoſen ), und andern Wortfiguren, 
die entweder die Starke und den Nachdruck, oder die 
Anmuth und Lieblichkeit der Rode verſtaͤrken helfen fol, 
len. In der That ſcheint die Natur es ſelbſt fo eingerich⸗ 
tet zu haben, daß die Tugenden beyder Kuͤnſte wie in 
einander berflochten ſind. Wie ſollte ich alſo ein Ver⸗ 


achter deiner Muſe ſeyn 8), da ich dieſen Begriff von 


12) Ich habe kein Mittel 


Sprache vermuthlich unerhoͤr⸗ 
te Kunſtwort der alten Rhe⸗ 
toren auszuweichen. Was 
darunter verſtanden werde, 
muͤſſen wir uns vom OQuin⸗ 
tilian ſagen laſſen. Similiums 
(die Rede iſt von Wortfigu⸗ 
ren, figurae verborum) fe- 
re guadruplex ratio eſt. 
Nam eſt primum. quoties 
verbum verbo fimile aut 
non diſſimile valde quaeri- 
tur; ut „puppesque tuae 
„pubesque tuorum — (Vir- 
„gil. Aeneid. I. v. 399.) In 
„lac calamitofa fama,quafi | 
„in aliqua perniciolilima 
„famna — (Cicero pro 
„Cluent. c. 1.) Non enim 
„tam fpes laudanda quam 
„res eſt.“ — Aut certe 
„par ef extremis ſullabis 
confonans, (e. gr.) non 
verbis fed armis.. Et hoe 
quoque quoties in fenten- 
tias acres incidit, pulchrum 


oſt. „Quantum po/fis in eo 


1 


ihr 


s ſemper experiri ut ꝓraſis. 
finden koͤnnen, dieſes in uni, Hose“ * 


oc eft pariſon, ut pleris« 
que placuit. "Otintil, IX. 
0. 3. Dieſe Figur, Pariſon 
genannt, iſt alſo eine Art von 
Keim oder wenigſtens von 
Aſſonanz, die von den Grie⸗ 
chen und Roͤmern, für etwas 
das der Rede zuweilen eine 


gewiſſe Schönheit gebe, gehal⸗ 


ten, und daher von den Red⸗ 
nern mie Fleiß geſucht wur⸗ 
den. Beyſpiele davon find im 
Homer nicht gar ſelten, als 


im Ilten Buche der Ilias, v. 
484. 88. £ 


Eſpete nyn ‚moi Mufar olympia 


domat' echufae, 
Hemeis gar Theae efls, pareſte 


2 te, Me te panta. 

Und im IVten Buch, v. ar. 
plelae haeg heften, kaka de 
1 Trobſſi medeflhen. 
u. a. m. 2 


13) Im Texte deiner Kal⸗ 
liope; denn dieſe Muſe war 
zugleich die Vorſteherin der 
eplſchen Dichtart und der Be⸗ 
redſamkeit. Ten 


298.) | 
ihr habe? Aber dem ungeachtet, bleibe ich noch babe, 
daß mein Unternehmen, den Homer zu beſingen, dop⸗ 
pelt ſo groß ſey als das deinige den Demoſthenes zu 
loben; und das nicht der Verſe, ſondern des Subjeets 
wegen: nehmlich, weil ich von meinem Helden, ſeine 
Poeſie abgerechnet, nichts zuverlaͤſſiges zu fagen habe; 
denn alles übrige, ſein Vaterland, feine Herkunft, die 
Zeit wenn er gelebt hat, iſt ungewiß. Waͤre es nicht 
fo, würde wohl bis auf dieſen Tag ein fo großer Streit 
darüber ſenn, ob er zu Kolophon oder Cumä, zu 
Chios oder Smyrna, oder gar zu Thebaͤ in Aegypten, 
oder was weiß ich wo anders auf die Welt gekommen 
ſey: oder würde man ihm bald den Lydier Maͤon, 
bald einen Flußgott zum Vater, und zur Mutter bald 
eine gewiſſe Melanope, bald eine Nymphe vom Ges 
ſchlechte der Dryaden gegeben haben, vermuthlich weil 
die Menſchen zu ſeiner Zeit ſo rar waren? Eben ſo un⸗ 
gewiß iſt es, wenn er gelebt habe: denn die einen ſe⸗ 
tzen ihn in die heroiſche Zeit, andere in die Epoke der 
Auswanderung der Griechen nach Jonien ). Eben 
ſo wenig kann man beſtimmen, ob er vor, mit, oder 
nach dem Heſiodus lebte; ja die Ungewißheit erſtreckt 
ſich ſogar bis auf feinen Rahmen, und es giebt Ge⸗ 
lehrte, welche behaupten, fein wahrer Nibme ſey Me⸗ 
leſigenes, nicht Homerus, geweſen. Endlich laſſen 
88 Ja te 
14) Welche, nach den ſo⸗ fe iſt aber auch die Zeit des 
genannten Arondeliſchen Mar⸗ krojaniſchen Krieges, ja der 
morn 163 Jahre nach der Er⸗ trojaniſche Krieg ſelbſt eben 


oberung von, Troja erfolgt fo ungewiß als die Zeit Ho⸗ 
feyn ſoll. Ungluͤcklicher Wels mers. ö 
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fie auch das Gluͤck ſehr ungnaͤdig mit ihm verfahren; 
denn nach einigen ſoll er blind geweſen ſeyn, nach ans 
dern ein Bettler: aber das Beſte, denke ich, waͤre, 
alle dieſe Dinge im Dunkeln liegen zu laſſen? — Ich 
habe alſo allerdings einen ſchweren Stand, da ich ei⸗ 
nen Poeten loben ſoll deſſen geben und Thaten unbe⸗ 
kannt ſind, und deſſen Weisheit man bloß durch Fol⸗ 
gerungen aus feinen Gefängen herausbringen muß ). 
Mit deiner Arbeit hingegen iſt es gerade das Wider⸗ 
ſpiel; alle Materialien liegen dir zur Hand; dein Weg 
iſt gebahnt und eben, du haft es mit lauter beſtimm⸗ 
ten und bekannten Nahmen zu thun; kurz, es iſt ein 
ſchon fertiges Ragout, wozu du nichts als das Ge⸗ 
wüͤrze hinzuzuthun brauchſt. Wieviel hat nicht ſchon 
das Gluͤck zur Groͤße und zum Glanz des Demoſthe⸗ 
nes beygetragen? War nicht ſeine Vaterſtadt das 
ſchimmernde, weltgeprieſene Athen, die} Grundfäule 
von Griechenland )? Lage Athen in meinem Wege, 
was für ein Feld Härte ich da, Kraft des poetiſchen Frey⸗ 
briefs, meine Imagination herumzutummeln? Zu was 
für ſchoͤnen Digreſſionen würden mir die Liebeshaͤndel 
der Götter, der Streit der Minerva und des Neptuns, 
die Gaben, womit Pallas und Ceres dieſes gluͤckliche 
a Land 


) Zier und in allem zu 189 Arg. Adyvas, See- 
naͤchſt folgenden folte ich den⸗ u EMwdos, — poetiſche 
ken, fiele die ironiſche Ver⸗ Phraſen aus Pindarus und 
ſpottung der albernen Lobred⸗ andern Dichtern, welche Ther⸗ 
ner vom gewöhnlichen Schla⸗ ſagoras affectiert, um feine 
ge ſtark genug in die Au» Bekanntſchaft mit den alten 
gen? Dichtern zu zeigen. 


K 183. N i 

band beſchenkt, kurz die ganze Mythologie von Attika 
und Eleuſine, Gelegenheit geben 92 Und wuͤrden 
erſt noch die Geſetze von Athen, die Gerichtshoͤfe, die 
Volks verſammlungen und ſolennen Feſte, der Pireaͤus, 
die Colonien, und die zu Waſſer und Land erhaltnen 
Siege mit ins Spiel gezogen: ſo reichte (mie dem Des 
moſthenes zu reden) Ein Mann nicht zu, von ſo vie⸗ 
len und großen Gegenſtaͤnden nach Wuͤrden zu ſpre⸗ 
chen; und der Ueberfluß an Materie waͤre ſo groß, 
daß meine einzige Verlegenheit waͤre, wo ich anfangen 
und wie ich aufhoͤren wollte. Auch wuͤrde ich mich da⸗ 
durch von meinem Hauptzwecke keineswegs zu entfernen 
glauben, da es ja unter die Geſetze der Lobreden ge⸗ 
hoͤrt, daß man demjenigen, den man loben will, alle 
moͤgliche Ehre von feinem Vaterlande mache. Hat 
uns doch Iſokrates zu feinem Lobe der Helena noch den 
Theſeus in den Kauf gegeben? Was dinfen nicht erſt 
wir andern Poeten uns herausnehmen, da auf der gan⸗ 
zen Welt keine ſreyere Nation iſt als wir? Du hits 
gegen magſt dir wohl vor den Spoͤttern fürchten, die 
das bekannte Sprüchwort, womit man den Mangel 
an der gehoͤrigen Proportion zu ruͤgen pflegt, auf dich 
anwenden und ſagen möchten , du habeſt die Auſſchriff 
größer gemacht als den Sack ). b 
ig 1 Iſt 

16) Von allem dieſem iſt ſich auf die Gewohnheit der 
in der Abhandl. von der griechiſchen Kaufleute bezog, 
Tanzkunſt, IV. Theil, S. 104 oft fehr große und weitlaͤuſt⸗ 
wee 108. ſchon die Rede ge- ge Etiketten auf ihre Saͤcke 


3 und Ballen zu heften. 
17) Ein Spruͤchwort, das . 


- Me re r x Tu.‘ 


( 134 ) 
Iſt nun nichts weiter von Athen zu ſagen, ſo 
kommt dir s) ſchon wieder ein praͤchtiger Umſtand zu 
ſtatten, nehmlich daß der Mann den du loben ſollſt, 


einen Trierarchen “) zum 


18) Als Lobredner des 
Demoſthenes; denn, wie 
man ſieht, iſt der Schwaͤtzer 
Therſagoras noch immer in 
Aufzählung der, Vortheile be⸗ 
griffen, die ein Enkomiaſt des 
Demoſthenes vor einem Lob⸗ 
ſinger Homers habe. 
19) So hieß der Befehls⸗ 
haber eines Trirems, d. i. 
eines Schiffes, das drey Reis 
hen von Ruderbaͤnken haͤtte; 
nicht einer qui avoit eu le 
commandement de la Flotte 
des Arheniens, la premiere 
diguit6 de la Republique, 
wie Hr. Maifien uͤberſetzt; 
denn dieſer hieß Nauarchos 
nicht Trierarchos: und wenn 
Therſagoras hinzuſetzt, & yap 
% Ahnue, A , ẽ v. 

og Tg gel, ſo heißt 
biet nicht, die Würde eines 
Trierarchen war die erſte 
Dignität in der Republik, 


ſondern: die Trierarchen mach⸗ 


ten, der Permsgeneſchaͤ⸗ 
tzung nach, die erſte Claſſe, 
d. i, die reichſten und ange⸗ 
ſehenſten Buͤrger in Athen, 
aus, Die eigentliche Bewandt⸗ 
niß der Sache war dieſe. In 
Friedenszeiten, und ehe die 
Seemacht der Athenienſer auf 


Vater hatte. Das nenn 
ihren hoͤchſten Grad geſtiegen 
war, waren gewoͤhnlich nur 
12 Trierarchen oder Schiffs. 
capitaͤne, welche das Com⸗ 
mando und die Aufſicht über 
die Marine der Republik hat⸗ 
ten: Aber dieſe Wuͤrde war 
ſehr laſtig; denn die Trierar⸗ 
chen mußten ihre Schiffe auf 
eigene Koſten anſchaffen und 
ausruͤſten. Es ſcheint, daß 
nur die aͤrmſte Claſſe der Buͤr⸗ 
ger von der Obliegenheit, die⸗ 
ſes Amt erfoderlichen Falles 
zu uͤbernehmen, diſpenſtert 
war: daß es ziemlich will⸗ 
kuͤhrlich mit Beſetzung deſſel⸗ 
ben zugieng; daß die meiſten 
dazu genoͤthiget werden mu fs 
ten, und daß die reichſten ges 
rade Diejenigen waren, die 
ſich dieſer beſchwerlichen Wuͤr⸗ 
de lain meiſten zu entziehen 
ſuchten. Aeſchylus ſagt daher 
in den Froͤſchen des Ariſto⸗ 
phanes (Act. IV. Sc. 2. v. 
1097.) zum Euripides: „Seit⸗ 
„dem du Koͤnige in Bettlers⸗ 
„lumpen auf die Bühne, ge⸗ 
„bracht haft, will kein Rei⸗ 
cher mehr Trierarch ſeyn: 


yſondern fie gehen in zerlun p⸗ 


„ten Kitteln herum, jammern 
nder boͤſe Zeiten, und ae 
be 


ä 


Kr 

ich, mit Pindarus, ein goldnes Fundament! Denn 
die Claſſe der Trierarchen war die anſehnlichſte zu 
Athen. Und wiewohl Demoſthenes ſeinen Vater ſchon 
verlohr da er noch ein ſehr junger Knabe war, ſo iſt 
‚fein Wayſenſtand fo wenig für ein Unglück zu halten, 
daß er vielmehr neuen Stoff zu ſeinem Lobe giebt, weil 
ſein herrliches Naturell dadurch in ein deſto helleres 
Licht geſetzt wird. Ai 


Bon Homers Erziehung, und durch was fuͤr 
Uebungen und Huͤlfsmittel er der große Dichter ger 
N J4 . worden 


7 


hun 


ie ſeyen Bettler.“ Da her nur den ſechszohnten Theil 

dieſer Artikel nun faſt ganz zu den Koſten er einzigen 
allein den mittlern Claſſen zur. , Schiffes beygetragen haste, Im 
Last fiel, und manche wenig Stande war zwey. Schiſſe 
bemittelte Bürger ſich dabey 


ruinierten, ſo wurde ein Ge⸗ 
ſetz gemacht, daß mehrere, ja 


bis auf ſechszehn Buͤrger die 
Koſten der Equippierung ei⸗ 


nes einzigen Schiffes zuſam⸗ 
menſchießen . 2 5 
machte es zwar den Bürgern 
leichter, aber die Marine der 
Republik befand ſich deſto 
ſchlechter dabey. Demoſthe⸗ 
nes half endlich dieſen Miß⸗ 
bräuchen ab, und brachte es 
(wie er ſelbſt in der Rede für 
die Krone ſagt) durch ein von 
ihm herruͤhrendes Geſetz da⸗ 
geh daß das Trierarchat den 
leichen ausſchließlich aufge⸗ 
bürdet wurde: da ſichs dann 
zeigte, daß mancher, der vor⸗ 


ganz allein zu equippieren. 
Von dieſer Zeit an konnte 
man ſagen, die a „ wor⸗ 
aus die Trierarchen genom⸗ 
men wurden, ſey die reichſte 
in Athen: aber vor jenem 
Geſetze des Demoſthenes, hat⸗ 
te vielmehr das Gegentheil 
ſtatt. Therſagoras (welchen 
Lucian ohnezweifel abſichtlich 
zu einem ziemlich confuſen 
Kopf macht) vermengt alſo 
hier die Zeiten. Wenn der 
Vater des Demoſthenes zur 
erſten Claſſe der Bürger ge⸗ 
zaͤhlt wurde, ſo geſchah es 


nicht, weil er Trierarch, ſon⸗ 


dern weil er der Eigenthuͤ⸗ 
mer einer großen Waſſenfa⸗ 
brik war. 2 


1 


— 


Bes 


. r ) 


worden ſey, giebt uns die Geſchichte nicht die minde⸗ 
ſte Nachricht: ſein Lobredner muß alſo gleich mit dem 
Ruhm anfangen, den er ſich durch ſeine Werke erwor⸗ 
ben hat, da ihm die Erziehung ſeines Helden, und 
ſeine Studien, und die Meiſter, von welchen er un⸗ 
terrichtet und gebildet worden, keinen Stoff zum reden 


geben, und er nicht einmal zu jenem beruͤhmten Lorber⸗ 


zweige *) feine Zuflucht nehmen kann, der auch unge, 


8 lehrte Hirten, wenn fie nur an ihm riechen, ſtehendes 
Fußes zu Poeten macht. Du hingegen, wenn du zu 


dieſem Theile der Geſchichte deines Helden gekommen 
biſt, findeſt gleich den Kalliſtratus⸗) über den du dich 
ausbreiten kannſt, und eine ganze Reihe berühmter 
Nahmen, einen Aleidamus, Iſokrates, Iſaͤus, Eu⸗ 


20) Den Hefiodus von den 
Muſen empfangen zu haben 
ſich ruͤhmt. 

221) Demoſthenes war ſech⸗ 


genheit bekam, ungeſehen ei⸗ 


. am Jahre alt als er Gele⸗ 
g ne gerichtliche Rede dieſes 


Kalliſtratus (der damals für 


einen der beruͤhmteſten Sach⸗ 
walter paſſterte) über einen 
Gegenſtand, der die Aufmerk⸗ 


ſamkeit von ganz Athen be⸗ 
ſchaͤftigte, anzuhoͤren. Die 


ungemeine Wirkung, die dieſe 


Rede that, und die groſten 


Ehrenbezeugungen, womit der 
Redner vom Volke überhaͤuft 
wurde, machten einen ſo leb⸗ 
haften und tiefen Eindruck 
auf den jungen Demoſthenes, 
daß er von Stund an be⸗ 
ſchloß, alles anzuwenden, um 
dereinſt ein eben ſo großer 
Redner zu werden. plutarch 
im Leben des Dem. 8 


1 


E 


Vormünder alle Freyheit ließ zu ſchwaͤrmen ſo viel or 
gewollt haͤtte: ſo hielt ihn doch das Verlangen, ſeing 
Seele durch die Philoſophie zu bilden, und die Talente 
wodurch er der Republik nuͤtzlich werden konnte zu der. 
werben immer in den gehörigen Schranken, und führte 
ihn, anſtatt zur Thür einer Phryne, in die Horſaͤle 
eines Ariſtoteles und Theophraſt, eines Penokrates und 


22) Therſagoras mengt hier 
Perſonen und Zeiten wunder⸗ 
lich genug durcheinander; Pla⸗ 
to, der Lehrer des enokrates 
und Alriſtoteles, ſteht zuletzt und 
alle vier ſind ſo zuſammenge⸗ 
feellt als ob ſie zu gleicher 
Zeit philoſophiſche Schulen 
zu Athen gehalten hatten. De⸗ 
moſthenes kam aber im vier⸗ 
en der .goften Olym⸗ 

ade, nur drey Jahre ſpaͤter 
als Ariſtoteles 8 15 Welz 
Venokrates übernahm die 
Platoniſche Schule erſt nach 
dem Meffen des Plato, Speu⸗ 
ſippus ungefähr 20 Jahre 
nach Platous Tode, und 
CTheophraſt, der im dritten 
Jahre der 123ſten Olympiade 
ſtarb, war noch ein Kind, 


als Demoſthenes den Plato 


u hören anſieng, und den 
lriſtoteles und Fenokrates 
vielleicht in der Akademie ken 
nen lernte, aber ſie um ſo 
weniger zu Lehrern haben 
konnte, da er die Platoniſche 


e neb Jr n 


ſchoͤnſte 
Schule ziemlich bald verließ, 


und ſich gänzlich den Studien 


und Uebungen, die ihn zu ei⸗ 
nem großen Redner, Sach⸗ 
walter und Demagogen 5. 
chen könnten, widmete. Eile 
cian nimmt es zwar mit der 
Chronologie nicht. immer ſehr 
genau, aber ſo grobe Fehler 
konnte er doch aus Unwiſ⸗ 
ſenheit unmöglich machen. 
Man hat alſo dieſe Stelle 
für einen klaren Beweis an⸗ 
geſehen, daß dieſe Schrift 
nicht von ihm ſeyn koͤnne: 
mich duͤnkt aber, dieß ſey zu 
raſch geſchloſſen, und Lucian 
habe den Poeten Therſago⸗ 
ras (den er ablichtlich zu eis 
nem Zalbgelehrten, in deſſen 
Kopf alles durch einander 


geht, gemacht zu haben ſcheint) 
Anachronismen begehen und 
überhaupt viel dummes Zeug 


ſagen laſſen koͤnnen, das, 
natuͤrlicher Weiſe, nicht auf 
feine eigene Rechnung geſeizt 
werden muß. 


A 
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ſchoͤnſte Gelegenheit dar, dich auch mit deinen philoſö⸗ 
phiſchen Kenntniſſen in deiner Rede ſehen zu laſſen 5), 
und in einer ſchoͤnen Digreſſton über die Liebe zu zei⸗ 
gen, daß es zweyerley Arten von Liebe unter den Men⸗ 
ſchen gebe: die eine das Werk irgend eines aus dem 
Meer entſprungenen Amors, eine ausſchweifende un⸗ 
baͤndige, gewaltige Wellen in der Seele aufwerfende gei- 
denſchaft, der Sturm der Venus Pandemos, der 
durch die ungeſtuͤmen Aufbrauſungen, ſo er in jungen 
Perſonen erregt, ſich als einen wahren Seeſturm zeigt: 
die andere der Zug irgend einer himmliſchen goldenen 
Kette, eine Liebe, die, — anſtatt die Herzen in 
Brand zu ſtecken oder durch ihre giftige Pfeile unheil⸗ 
bar zu verwunden, — Seelen, die, (mit dem Tragi⸗ 
ker zu reden) nah an Zevs und Anverwandte der Goͤt⸗ 
ter ſind, durch eine weiſe Wuth zur reinen und unver⸗ 
gaͤnglichen Idee des Schoͤnen gewaltig emporzieht ). 


23) Schon dieſe einzige 
Stelle, wo die Lucianiſche 
Ironie beynahe handgreiflich 
wird, haͤtte die Herren Phi⸗ 
lologen und Ueberſetzer uͤber⸗ 
zeugen ſollen, daß es mit der 
Rolle des Therſagoras in die⸗ 
ſem Stucke hauptſaͤchlich auf 
die elenden Lobredner, auf 
den Poͤbel der Khetoren feiner 
Zeit und die albernen Rezepte 
zu Lobſchriften und Lobreden 
gemünzt fen, die fie ihren 
Schuͤlern gaben, wobey es ih⸗ 
nen immer nnr um locos 


communes, Amplificationen, 


Digreſſionen und Gelegenhei⸗ 
ten eine oberflaͤchliche Allwiſ⸗ 
ſerey auszukramen, zu thun 
war, die Hauptſache hinge⸗ 


gen das einzige blieb, woruͤ⸗ 


ber ſie wenig oder nichts zu 
ſagen hatten. 

24) Hier giebt uns Therſa⸗ 
goras, in einem ploͤtzlichen 
Anfall ſeiner poetiſchen Wuth, 
wieder ſich ſelbſt zum Beſten: 
aber es iſt nicht wohl moͤg⸗ 
lich, in unſrer Sprache die 
ganze affectierte Ziererey und 
Abgeſchmacktheit ſeines Aus⸗ 
drucks zu erreichen. 
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614390) 
Der Liebe iſt nichts unzugaͤnglich noch unerreichbar. 
Sie war es was den Demoſthenes vermochte ſich die 
eine Halfte feines Kopfes abſcheeren zu laſſen ),-fich 
in eine Hole einzuſchließen, ſeine Stellungen und Ges 
behrden vor einem Spiegel und unter einem uͤber feiner 
Schulter ſchwebenden bloßen Schwerte zu probieren!), 
in einem ſchon ziemlich vorgeruͤckten Alter noch die Feh⸗ 
ler ſeiner Zunge zu verbeſſern, ſein Gedaͤchtniß zu 
ſchaͤrſen, ſich von der Verwirrung und Betaͤubung, 
worein ein Redner bey dem Lermen und Schreyen einer 
großen Menge Volks leicht gerathen kann, Meiſter zu 
machen, und mit ununterbrochner Arbeit zugebrachte 
Tage noch durch die Naͤchte zu verlaͤngern; und wer 
weiß nicht, zu welcher Groͤße er ſich durch alle dieſe 
Mittel erhoben hat? Wie gedraͤngt in Gedanken und 
orten! Wie ausnehmend geſchickt und ſorgfaͤltig ſeine 
Beweiſe immer fo zu ordnen, daß ſie einander unter⸗ 
ſtutzen, und die hoͤchſte Wahrſcheinlichkeit und Ueber⸗ 
zeugungskraft dadurch erhalten! Wie majeſtaͤtiſch in 
ſeiner Erhabenheit! Wie kraͤftig und anhaltend in ſei⸗ 
nem Feuer! Wie weiſe und behutſam in der Wahl der 
Worte! Wie ſorgfaͤltig, bey allem feinem Ueberfluß 
an Gedanken, nichts am unrechten Ort, nie zuviel noch 
zu wenig zu ſagen! Wie reich an immer abwechſelnden 
Wendun⸗ 


25) Er ſoll dieß gethan nicht unter die Leute gehen 
haben, um ſich dadurch in die konnte. a 
Unmöglichkeit zu ſezen, ſeine 26) Um ſich ein unfreywil⸗ 
einſamen Studien und Ve iges Achſelzucken, dem er, 
bungen zu unterbrechen, weil wenn er redete „ unterworfen 
er mie einem halb abgeſchor⸗ war, abzugewoͤhnen. 
nen Kopfe anſtaͤndiger Weiſe ö 


u 
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Wendungen und Figuren! Mit Einem Worte, der 
einzige unter allen Rednern, wie Leoſthenes kein Ber 
denken trug zu ſagen, deſſen Rede, gleich einer ſchoͤ⸗ 
nen Bildſaͤule, lauter Geiſt und Leben athmet und ganz 
aus Einem Stuͤcke gearbeitet iſt 7). „Kalliſthenes 
meldet uns irgendwo vom Aeſchylus, er habe, um 
ſeine Seele in Feuer zu ſetzen, ſeine Tragoͤdien beym 
Wein geſchrieben.“ Demoſthenes hatte dieſes Huͤlfs⸗ 
mittel nicht noͤthig; er trank bloßes Waſſer wenn er 
arbeitete, und Demades ſoll deßwegen im Scherze von 
ihm geſagt haben, andere hielten ihre Reden beym 
Waſſer ), Demoſthenes aber ſchreibe die ſeinige da⸗ 
bey. Dein Pytheas ſchien ſogar das was den Reden 
diefes großen Mannes einen fo allgemeinen Beyfall er⸗ 
warb, nach der Lampe zu riechen. Doch in dieſem 
Theile der Lobrede iſt der Vortheil auf beyden Seiten 
gleich: denn alles was du von der Vortrefflichkeit der 
Demoſtheniſchen Reden ſagen kannſt, das gilt auch von 
der Homeriſchen Poeſie. Kommſt du aber endlich auf 
den menſchenfreundlichen Charakter deines Helden, auf 
den edlen Gebrauch den er von ſeinem Vermoͤgen ge⸗ 
N f macht, 


27) Euuxov Mui (ſtatt 
2) epuprArroy Aoyev, nach 
der Verbeſſerung und Ausle⸗ 

gung des Graͤvius. In die⸗ 
fer ganzen Tirade laͤßt Lucian 
den Therſagoras ſehr verſtaͤn⸗ 
dig von Demoſthenes ſpre⸗ 
chen: allein feine Meynun 
war auch nichts weniger als 
dieſen Poeten zu einem 
Dummkopfe zu machen. 


28) Nehmlich bey der Waſ⸗ 
ſeruhr; weil bekannter maßen 
kein Sachwalter laͤnger ſpre⸗ 
chen durfte als bis das ihm 


aufgegoſſene Waſſer abgelau⸗ 


fen war. Denn daß auch die 
Demagogen in ihren Reden 
an die Waſſeruhr gebunden 
geweſen ſeyn ſollten, iſt nicht 
wohl zu glauben. 
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macht, und auf die preiswuͤrdige Art wie er feine gan⸗ 
ze Staatsverwaltung geführt hat, — f 


Lucian. (eachend.) Halt ein, lieber Freund! 
Ich bitte um Quartier. Du gießeſt mirs ja, wie ein 
Bader, zu ganzen Kuͤbeln über die Ohren! Wenn du 
ſelbſt dem Demoſthenes eine vollſtaͤndige Lobrede halten 
willſt, was ſoll denn mir uͤbrig bleiben? 
ig 


Therſander. Gortſahrend, ohne auf ue. Einfprache 
Acht zu geben) — auf die Feſte und theatraliſche Luſt⸗ 
barkeiten, die er dem Volke auf ſeine eigene Unkoſten 
gegeben, auf die Schiffe die er ausgeruͤſtet, die Stadt⸗ 
mauer die er wieder herſtellte, den Kanal den er gra⸗ 
ben ließ, die armen Madchen die er ausſtattete ), (mas 
gewiß nicht die geringſte Art ſich um den Staat ver⸗ 
dient zu machen, iſt) die Geſandtſchaften die er beklei⸗ 
dete, und die vortreflichen Geſetze die er gab 3). Wahr⸗ 
lich, wenn ich alle die großen Dinge, die er fuͤr die 
Republik gethan hat, bedenke, ſo muß ich uͤber den 
Menſchen lachen, der die Augenbrauen zuſammenzieht 
und ſich bange ſeyn laßt der Stoff möchte ihm ausge 
hen, wenn er über den Demoſthenes reden ſoll. 


Lucian. 


* 


29) TLibanius in Compa- 
rat. Demofth. et Aeſchinis. 
Opp. T. I. pag. 133. 

30) Der beſte Commentar 
uber dieſe Stelle iſt die Rede 
pro Corona, worin Demo⸗ 
ſthenes durch die Angriffe ſei⸗ 


nes gehäffigften Widerſachers, 
des Aeſchines, ſich genoͤthige 
ſah, von ſeinen Verdienſten 
um Athen zu reden, und vor⸗ 
nehmlich feine Staatsverwal⸗ 
tung in ein ſehr glaͤnzendes 
Licht zu ſetzen. ng 
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Lucian. Du ſcheinſt affo zu glauben, mein 
werther Herr „ ich ſey unter allen, die ſich ihr ganzes 
$ebenlang mit der Rhetorik abgegeben haben, der ein⸗ 
zige, dem die Ohren nicht von den Thaten des De⸗ 

{ moſthenes gellen ſollten? * 


Therſag. Was kann man anders meynen, da 
du, deinen eigenen Worten nach, zu einer Lobrede 
auf ihn eines beſondern Beyſtandes vonnoͤthen haſt? 
Es muͤßte denn nur der Fall ſeyn, daß du, wie einer 
der von allzuſtarkem Licht geblendet wird, deinem Hel⸗ 
den vor dem Glanze, den er von ſich wirft, nicht ins 
Geſicht ſehen koͤnnteſt. Mir ſelbſt begegnete anfangs 
etwas dergleichen mit dem Homer; es fehlte wenig, daß 
ich ihn nicht weggeworfen hätte, weil es mir vorkam 
als ob mir's unmöglich ſey, den Inhalt feiner Ges 
dichte mit Einem Blick ins Auge zu faſſen. Nach 
und nach aber ſtaͤrkte ſich mein Geſicht ich weiß ſelbſt 
nicht wie, und ich glaube nun feines Anſchauens fo ges 

— wohnt zu ſeyn, daß ich nicht mehr beſorgen darf, an 
dem Wegwenden meiner Augen von dieſer Sonne, fuͤr 
einen unaͤchten Homeriden erkannt zu werden 3). 


Uebrigens haſt du noch einen andern großen Vor⸗ 

theil über mich. Da Homers Ruhm ſich lediglich auf 
ſein Poetiſches Talent gruͤndet, ſo iſt, wenn ich dieſes 
5 f beſungen 

31) Anſpielung auf die fa» Sonne ſehen laſſe, und ſtoße 
belhafte Tradition der Alten, diejenigen, die dieſes An⸗ 
der Adler pruͤfe feine Jungen ſchauen nicht ertragen konnen, 
dadurch / daß er fie in die als Vaſtarde aus feinem Nefter 


(u) 


beſungen habe, nothwendig mein ganzer Stoff era 
ſchoͤpft: Du hingegen, wenn du deine Betrachtung 
auf den ganzen Demoſthenes hefteſt, weißt nicht wo 
du anfangen ſollſt, und es geht dir wie den Leckermaͤu. 
lern an Syrakuſiſchen Tafeln, oder wie Schau» und 
Hoͤrluſtigen Perſonen, wenn ſie auf einmal eine Men⸗ 
ge intereſſanter Dinge zu ſehen und zu hoͤren bekom⸗ 
men; weil ſie nichts verlieren wollen, und doch nicht 
alles auf einmal genießen koͤnnen, wiſſen ſie nicht wo 
ſie ſich hinwenden ſollen, und wanken mit unruhiger 
Begierlichkeit immer von einem zum andern. Gerade 
ſo, denke ich, muß dir zu Muthe ſeyn; du ſpringſt 
immer von einem aufs andere, und kannſt zu keinem 
feſten Standpunkte kommen, ſo groß iſt der Kreis, in 
welchen dich der Reichthum und die Mannichfaltigkeit 
deines Stoffes hineinzieht — die Größe feines Ges 
nies, das Feuer ſeines Geiſtes, die Weisheit ſeines 
debens, die Gewalt feiner Beredſamkeit, feine Feſtig⸗ 
keit in dem Plan ſeiner Staatsverwaltung, ſeine Ver⸗ 
achtung der großen Reichthuͤmer die er ſich (durch Be⸗ 
guͤnſtigung einer andern Partßey) hätte erwerben koͤn⸗ 
nen, ſeine Gerechtigkeitsliebe, feine Treue, feine Klug⸗ 
heit — und wenn du dich nun vollends in die einzel⸗ 
nen Verrichtungen einlaͤſſeſt, deren er ſo viele und ſo 
wichtige in dem Laufe feines offentlichen Lebens ausge⸗ 
führe hat, und dir auf der einen Seite alle feine De⸗ 
crete, Geſandtſchaften, Volksreden, Geſetze, auf der 
andern ſeine kriegeriſchen Verrichtungen zu Euboͤa, 
Megara, in Böorien, zu Chios, zu Rhodos, im Hel⸗ 
leſpont und zu Byzanz vorſtelleſt: — ſo bemaͤchtigen 
4 zu Ohl ſch 
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fih auf einmal ſo viele glänzende Thaten deines Ge⸗ 
muͤthes, daß du wirklich verlegen biſt auf welche du es 
zuerſt richten ſolleſt. Kurz es geht dir wie Pindarn, 
der nicht weiß, ob er n Ad 2 22 
8 N den Iſmenus oder Melia mit dem zonen Sumo, 
den Kadmus oder der Sparten heiliges Geſchlecht 
oder Theben mit der himmelblauen Stirnbind f/ 
oder die alleswagende Kraft des Herakles, 
oder Bacchus, den preiswuͤrdigen Geber fo vieles Guten, 
oder den hochzeitlichen Tag der ſchönen Harmonia beſingen 
„erg d u er, 
und du biſt unſchlaſſig, ob du die Reden, oder das 
geben, die Rhetorik oder die Philoſophie, die Demago⸗ 
gie ') oder den Tod biefes großen Mannes zum The⸗ 
ma deines zobgeſangs machen ſollſt? Aber laß dich das 
nicht anfechten! Sey es auch daß du dich verirreſt, du 
biſt immer auf dem rechten Wege, nimm das erſte das 
beſte, — feine Beredſamkelt wenn du willſt, — [welch 
ein Feld für einen zobredner! Wie leicht wird es dir ſehn 
ihn uber alle andere berühmte Redner zu erheben 501 
Ber . Sogar 
2 Sag - 5 N 8 
332) Verſe aus einem nicht wo die höchſte Gewalt beym 
mehr vorhandenen Geſang Volke war, wie zu Athen. 
Piudars, vermthlich aus 3) Ich weiß nicht wie es 
einem Lobgedicht auf ſeine kommt, daß keiner von den 
Vaterſtadt Thebe; denn alle Viris doctillimis, die unſern 
Perſonen, die er in dieſen Autor commentiert haben, eis 
Verſen aufzählt, ſind aus der nigen Zweifel in die Richtig⸗ 
Thedaniſchen Mythologie und keſt dieſer Stelle zu ſetzen 
Heldengeſchichte genommen. ſcheint. Mir duͤnkt es hand⸗ 
33) So hieß mit einem ein⸗ greiflich, daß durch Schuld 
zigen Worte die Staatsmini⸗ der Abſchreiber mehrere Wor⸗ 
ſterſchaft in einem Freyſtaate te, vielleicht einige Zeilen = 


en 


Cs) 


Sogar die [fo hoch gepriefene] Beredſamkeit des Perikles 
kann dir keinen Abbruch thun. Denn alles was man uns 
von ihren Blitzen und Donnerſchlaͤgen und von der Ye. 
berredung, die ſie wie einen Stachel in den Zuhoͤrern 
zuruͤckließ, ſagt, iſt bloße Tradition; wir haben nichts 
mehr übrig, wodurch wir uns einen anſchaulichen Be. 
griff von ihr machen koͤnnten; unſre Vorſtellung von 
ihr iſt ein bloßes Phantaſiebild, und man koͤnnte billig 
von ihr muthmaßen, daß ſie nicht Haltung genug ge⸗ 
habe habe, um das Urtheil der Zeit auszuhalten ** 
Die Reden des Demoſthenes hingegen verſehen dich 
mit einem ſo reichen Stoffe, daß du alles übrige, was 
an ihm zu loben iſt, vorbeygehen mußt, wenn du ihm 
nur uͤber dieſen einzigen Artikel Gerechtigkeit erweiſen 
willſt. Gedaͤchteſt du aber die uͤbrigen großen Eigen⸗ 
ſchaften und Tugenden, die er in ſeiner Staatsverwal⸗ 
tung zu Tage gelegt hat, zum Gegenſtande zu nehmen, 
fo giebt dir jede derſelben ſchon für ſich allein Gelegen⸗ 
heit genug Ehre einzulegen: oder willſt du dich recht 

i ſehen 


len, und daß, fo wie der 35) Es wurde zu weitlaͤu⸗ 


Text jetzt lautet, kein beque⸗ 
merer Sinn herauskommt, 
man mag Hevn Y cot d 
J Lepardese oder or eu He. 
bnehtese leſen. Da ich kein 
Dedipus bin, fo blieb mir 
nichts übrig als der ganzen 
Stelle den ertraͤglichſten Sinn 


zu geben, deſſen fie mir, dem 


ganzen Jufammenhang nach, 

faͤhig ſcheint; und ſo hat ſich 

auch Hr. Franklin geholfen. 
Lucians Werke VI. Th. 


fig ſeyn, wenn ich mich in ei⸗ 
ne Rechtfertigung einlaſſen 
wollte, warum ich dieſer im 
Terre ſehr dunkeln und (wie 


es ſcheint) durch den Abſchrei⸗ 


ber mißhandelten Stelle die⸗ 
ſen Sinn gegeben habe. Er 
ſchien mir, dem ganzen Zu⸗ 
ſammenhange nach, der ein⸗ 


zige ſchickliche zu ſeyn: ob ich 


es exrathen habe, muͤſſen an⸗ 


dere beurrheilem 


K 


(146 ) / 
ſehen laſſen, ſo woͤhle zwey oder drey derſelben aus, und 
du wirſt uͤberfluͤſſige Materie zum reden haben, fo groß - 
und glänzend iſt jede ſchon an ſich ſelbſt. Im einen 
oder andern Falle kannſt du dich auf Homers Beyſpiel 
berufen, der die Beywoͤrter, wodurch er ſeine Helden 
lobt, immer von einzelnen Theilen hernimmt; bald von 
den Fuͤßen, bald vom Haupte, oder vom Haar, nicht 
ſelten ſogar von ihrer Kleidung oder ihren Waffen; und 
dieß mit deſto beſſerm Rechte, da die Götter ſelbſt es 
den Poeten nicht übel genommen haben, wenn ſie von 
ihnen, ich will nicht ſagen, wegen irgend eines Theils 
ihrer Perſon oder einer Eigenſchaft ihres Gemuͤthes, 
ſondern ſogar ihres Spinnrockens, ihrer Pfeile oder ih⸗ 
res Schildes wegen, gelobt worden ſind. Und ſo wird 
es uns denn auch Demoſthenes nicht uͤbel nehmen, wenn 
wir uns auf die eine oder andere ſeiner Vollkommen⸗ 
heiten einſchraͤnken, zumal da ſeine eigene Beredſam⸗ 
keit kaum hinreichte, fie alle nach Wuͤrden anzu⸗ 
preiſen. | | N 


Lucian. Wie ich ſehe begnüuͤgſt du dich nicht 
daran mir zu zeigen daß du ein guter Poet biſt; und 
dieſe Lobrede auf den Demoſthenes, die du mir noch 

als eine Zugabe zum Beſten giebſt, beweiſet daß du 
dich mit gleicher Fertigkeit in Proſa und in Verſen hoͤ. 
ren laſſen kannſt. 


Therſag. Indem ich dich bloß von der Leich⸗ 
tigkeit der Sache uͤberzeugen wollte, kam ich unvermerkt 
tiefer in die Materie, als ich anfangs Willens war, da 

* 5 du 
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du mir nicht ben ſchienſt deine Meditationen zu 
unterbrechen und meinem Vortrag zuzuhoͤren. 


Luclan. Gleichwohl kann ich dir nicht verber⸗ 
gen, daß du nichts ausgerichtet bat, im Gegentheil, 
ich beforge das Uebel ift noch ärger geworden. 


Therſag⸗ Da hätte ich atfo eine eine un 
gemacht n 


Lutian. Soll ich dir fegen wie das b 
Du weißt nicht wo es mir eigentlich fehlt, und machſt 
es nun wie ſo mauche Aerzte, die, aus Unwiſſenheit 
wo der Schaden ſitzt, auf eine Krankheit eurleren, die 


gar nicht vorhanden iſt. 1 
King 1 


Therſag. Erklaͤre dih dallicher. 1 


Lucian. - Deine Eur koͤnnte allenfalls bey dem 
erſten, der ſich einer Lobrede auf den Demoſthenes un⸗ 
terſienge, und ſich durch die Groͤße des Unternehmens 
erſchrecken ließe, ganz gut onſchlagen: aber die Zelten, 
wor inn eine ſolche Verlegenheit moͤglich war, find 7 
vorbey, und deine Arzueyen fd alſo viel zu alt „ 
noch wirken zu koͤnnen 3°), ' 


N e Sheet. 


300 Auch hier gehe ich von der der dihetorik behendelt. Mir 
gewohnlichen Auslegung die chen es wahrſch einlicher, er 
ſer im Originale doppelſinni⸗ ziele damit auf die vielen Lob⸗ 
— Stelle ab. Die gemei⸗ reden auf Dewofthenes, wel⸗ 

ne Meynung iſt, Lucian ſpre⸗ che ſchon vorhanden, und 
che von ſich ſelbſt, und tolle ungefähr nach. Lem von Ther⸗ 
ſagen: Therſagoras habe ihn ſagoras vorgezeichneten Mus 
wie einen en Anfänger in ſter zugeſchuitten waren. 


\ 
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Therſag. Ich dachte es waͤre damit wie mit 
den Wegen, wo der gangbarſte immer der ſicherſte iſt. 


Lucian. Man erzaͤhlt von einem gewiſſen An⸗ 
niceris von Cyrene, er ſey, um dem Plato und feinen 
Freunden feine Geſchicklichkeit im Wagenlenken zu zei⸗ 
gen, vielmals hinter einander in einem und eben dem. 
ſelben Geleiſe um die Akademie herumgefahren, ohne 
jemals im mindeſten herauszukommen, ſo daß alle die⸗ 
ſe Fahrten nur ein einziges Geleiſe in dem Boden zu. 
ruͤckgelaſſen hatten. Mit mir if} es gerade umgekehrt: 
mein Stolz iſt, die Geleiſe, die ſchon gemacht ſind, 
auszuweichen, und mir ſelbſt neue Wege, die noch von 
niemand betreten worden, zu machen 7); und das, 
daͤchte ich, wäre nun eben nichts leichtes. 


Therſag. 
5 Sk uns Lucian in ter ihnen, herumgetummelt 
8 Paragraphen nicht den hatten. Alle Materialien das 


Schluͤſſel zu dieſer ganzen 
Compoſition chen en haben? 
Wir wiſſen ſchon aus ſeinem 
eigenen Munde, wie viel er 
ſich auf die Neuheit feiner 
Er dungen \ 
1 8 255 er derſelben einen 


großen Theil ‚feiner Reputa⸗ 


tion unter den Griechen zu 
danken hatte. Demoſthenes 
war ſchon ſo oft gelobt wor⸗ 
den! Sein Lob war ein Ge⸗ 


meinplatz, worauf ſich ver⸗ 


muthlich alle damalige Rhe⸗ 
thorn und Sophiſten, beſon⸗ 
ders die Improviſatoren uns 


zu gute that, F 


zu waren verbraucht. Was 
blieb dem Lucian uͤbrig als 
dem Zeros unter den griechi⸗ 
ſchen Rednern einen Ehren⸗ 
tempel von einer ganz neuen 
Form und Structur aufzufuͤh⸗ 
ren? Und gerade daß er ſich 
deſſen faͤhig zu ſeyn bewußt 
ar, ſpornte ihn ohne Zwei⸗ 
el an, auch eine Lobrede 
auf den Demoſthenes aus zu⸗ 
arbeiten — eine Lobrede in 
Geſtalt der Erzählung eines 
Dialogs, in welchen noch 
ein anderer Dialog eingefaßt 
iſt, worin das ſchoͤnſte und 
groͤßte 


41 a: 9 


Therſag. Da hatte der Mahler Pauſon einen 
guten Einfall. 


Lucian. Wie ſo? 


Therſag. Es beſtellte jemand bey ihm, daß 
er ihm ein Pferd, das ſich auf dem Boden waͤlzt, 
mahlen ſollte: aber Pauſon mahlte ihm eines, das in 
vollem Lauf begriffen iſt, und eine ganze Wolke von 
Staub um das Pferd her. Wie nun der Liebhaber, der 
das Gemaͤhlde beſtellt hatte, dazu kam und ſich be⸗ 
ſchwerte, das ſey ja nicht was er verlangt habe: bes 
fahl Pauſon, ſtatt der Antwort, einem feiner Lehrjun⸗ 
gen, er ſollte das Gemaͤhlde umkehren; und nun habe 
man geſehen, daß ſich das Pferd auf dem Ruͤcken 
waͤlze. 22 

Lucian. Du biſt ſehr guͤtig, Therſagoras, 
wenn du keine beſſere Meynung von meiner Geſchick⸗ 
lichkeit haft, als dir einzubilden, daß ich mich, nach 
ſo vielen Jahren nur auf eine einzige Art umwenden 
koͤnnte, und nicht vielmehr, wenn ich auch alle moͤgli⸗ 
che Wendungen und Drehungen verſucht Hätte, noch 
immer befürchtete es koͤnnte mir gehen wie dem Pros 
teus im Homer — 


3 j Therſ. 


groͤßte, was ſich vom Demo- verwandten und Nebenbuhler 
ſthenes ſagen läßt, einem Fuͤr⸗ war, u. ſ. w. kurz, eine Lob⸗ 
ſten, der ſein Feind war, in rede, wie man gewiß in Grie⸗ 
den Mund gelegt wird; eine chenland, ſo reich es auch an 
Lobrede die zugleich Satyre Rednern war, noch feine ge⸗ 
und Perſifflage ſeiner Kunſt⸗ ſehen hatte. f 


f 


x 


4 


0 
Therſag. Worin 2 


Lucian, Darin, daß, nachdem er, um die 
menſchliche Gaſtalt auszuweichen, alle moͤglichen Ge⸗ 
ſtalten von Thieren, Pflanzen und Elementen erſchöoͤpft 
hatte, qus Mangel einer andern, die er hätte an⸗ 
nehmen können, am Ende doch genoͤthigt war, wie⸗ 
der Proteus zu werden ). 


\ Therſag. Wenigſtens nimmſt du, wie ich 
ſehe, mehr Geſtalten an als Proteus ſelbſt, um der 
Vorleſung meines Gedichtes auszuweichen. N 


Lucian. Da thuſt du mir Unrecht, mein Bes 
ſter! Ich werde mein eigenes Geſchaͤſfte mit Vergnuͤ⸗ 
gen bey Seite legen, um einen geneigten Zuhoͤrer abzus 
ben. Vielleicht, wenn du der Sorge für deine eigene 
Geiſtesfrucht entledigt biſt, wirſt du mir auch zu mei⸗ 
ner Entbindung behilflich ſeyn. 


Wir ſetzten uns alſo ohne Agen Verzug auf 

die naͤchſte Anhoͤhe, ich ſpitzte die Ohren, und Therſa⸗ 
goras las mir feine Verſe vor, die in der That nichts 

5 weniger als ſchlecht waren. Aber ehe er noch damit 


zu Ende war, fuhr er wie ein Begeiſterter auf, rollte 


ſeine Hand ‚fchrift wieder zusammen, und, es iſt billig 
higk er, daß du mir die es mir EEE 
eben 


38) Mie konnten die Aus Lobredner fo mancherley 
leger Lncians einen ſo deutli⸗ Wendungen verſucht hat, wie⸗ 
chen Wink n berſoßen? Wird der Lucian, d. i. der Spott⸗ 
nicht auch er, nachdem er als vogel, der er immer iſt? 
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eben ſo wenig umſonſt erwieſen haben ſollſt, als die 
Athenienſer den öffentlichen Verſammlungen 9) und den 
Gerichtsſihungen umſonſt beywohnen. Du mußt be⸗ 
lohnt werden, und auf eine Art, womit ich Dank von 
dir zu verdienen hoffe. — 57 


Ich bin, erwiederte er, zufaͤlliger Weiſe hinter 
gewiſſe geheime Tagbuͤcher der Macedoniſchen Könige 
gekommen, die ich fo ungemein intereſſant befand, daß 
ich ſie um einen ziemlich hohen Preis kaufte. Eben 
jetzt fiel mir ein, daß ich fie zu Hauſe habe. Unter 
vielen andern den Antipater betreffenden Anekdoten, die 
darin enthalten ſind, findet ſich auch etwas vom Demo⸗ 
ſthenes „daß du ohnezweifel nicht oh ergnuͤgen an⸗ 
hören wuͤrdeſt ). . 


Ich kann, um dir meine Dankbarkeit füͤr dieſe 
angenehme Nachricht zu zeigen, nicht weniger thun, 
(verſetzte ich) als noch vorher den Reſt deiner Verſe an 
zuhoͤren; und ich werde dich nun nicht eher verlaſſen, 
bis du dein Verſprechen ins Werk geſetzt haſt. Es 
iſt in der That ſehr verbindlich von dir, daß du, nach 

72 K 4 einem 


Erinnerung, daß alles dieß, 


ſo wie die ganze Form dieſes 
Werkchens, bloße Erdichtung 


39) Jeder Athenienſer be⸗ 
kam ſo oft er einer öffentlichen 


Volk sverſammlung beywohn⸗ 
te, zwey Obolen (16 Pfen⸗ 
nige) unter dem Titel Ekkle⸗ 
ſiaſtikon, aus dem oͤſſentli⸗ 
chen Schatz. 

40) Es bedarf wohl keiner 


iſt, um ſeinem Lobe des De⸗ 
moſthenes alle mögliche Gra⸗ 
zien der Neuheit und des 
Unerwarteten zu geben. 


11 5a.) 


einem ſo prächtigen Geburtstagsſchmaus, den du mir 
dem Homer zu Ehren gegeben haſt, mich nun auch 
eben ſo herrlich von wegen des Demoſthenes tractieren 
willſt. g 
Therſagoras vollendete alſo die Vorleſung ſeines 
Gedichtes; und nachdem ich ihm das verdiente Lob er⸗ 
theilt harte, giengen wir zuſammen nach feiner Woh⸗ 
nung. Er mußte das Manuſcript, wovon er mir ge⸗ 
ſprochen hatte, lange ſuchen, und da es ſich endlich 
fand, erlaubte er mir, es mit nach Hauſe zu nehmen. 
Sobald ich es durchgangen hatte, war mein erſter Ge⸗ 
danke, daß ich es Euch “), fo wie es iſt, von Wort 
zu Wort, ohne eine Sylbe daran zu aͤndern, vorleſen 
wollte. Man kann nicht immer etwas Neues aus ei⸗ 
genem Grund und Boden ziehen. Wird denn etwa 
Aeſkulapius weniger geehrt, wenn aus Ermanglung 
neuer Geſaͤnge, die etwa einer von denen, die ſeinen 
Tempel beſuchen, ihm zu Ehren gemacht haͤtte, die 
Hymnen des Aliſodemus von Troͤzene oder des Sopho⸗ 
kles an feinem Feſte geſungen werden? Auch für die 
Bacchus⸗Feſte werden ſchon lange keine neue Komoͤdien 
noch Tragoͤdien mehr geſchrieben, ſondern man welß es 
denen die uns zur gewöhnlichen Zeit die alten Stucke 
wieder geben, noch Dank daß ſie dem Gotte (durch 
Beybehaltung dieſes alten Gebrauchs) die hergebrachte 
Ehre zu erweiſen befliſſen ſind. | 
Die 


41) Man fieht hieraus, daß dieſe euch find, laͤßt ſich nicht 
dieſes Stuck eine öffentliche errathen. 
Vorleſung war; aber wer 
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Die Handſchrift alſo (die, wie geſage, eine Art 
von Tagbuch des Macedoniſchen Hofes iſt, und wovon 
ich bloß das hieher gehörige leſen werde) enthaͤlt unter 
anderm ein Geſpraͤch zwiſchen Antipater und Archias, 


den Demoſthenes betreffend “). 


Dieſer Archias — 


wofern etwa einige von meinen jungen Zuhoͤrern es 


342) Alexander, als er 
ſeinen Zug nach Aſten antrat, 
hinterließ den Antipater mit 
dem Charakter eines bevoll⸗ 
maͤchtigten Statthalters oder 
Vicekonigs von Macedonien, 
und Chefs eines Kriegshee⸗ 
res von ungefaͤhr 18000 
Mann Fnßvolk und Neiterey. 
Die Griechen, welche Alexan⸗ 
ders Unternehmungen in Afien 
als eine gute Gelegenheit an⸗ 
ſahen, das Macedoniſche Joch 
wieder abzuſchuͤtteln, erwaͤhl⸗ 
ten den Leoſthenes, einem 
eifrigen Anhaͤnger des Demo⸗ 
ſthenes, zum Oberbefehlsha⸗ 
ber ihrer vereinigten Kriegs⸗ 
voͤlker, und hatten unter An⸗ 
führung dieſes geſchickten Feld⸗ 
herren bereits wichtige Vor⸗ 
theile uͤber Antipatern erhal⸗ 
ten, als Leoſthenes bey Bela⸗ 
gerung der Stadt Lamia in 
Theſſalien das Leben verlohr, 
Antipater machte ſich dieſen 
Umſtand ſo gut zu Nutze, daß 
die verbundenen Griechiſchen 
Republiken, noch froh wa⸗ 
ren, unter leidlichen Bedin⸗ 


* 
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noch 


gungen einen Frieden von 
ihm zu erhalten, der ihnen we⸗ 
nigſtens den Schatten ihrer eh⸗ 
maligen Unabhaͤnglichkeit ließ. 
Aber auch dieſen konnten die 
Athenienſer nicht anders er⸗ 
halten, als unter der harten 
Bedingung, dem Antipater 
zehn ihrer vornehmſten De⸗ 
magogen, und unter dieſen 
vor allen den Demoſthenes, 
als das Haupt der Antimace⸗ 


doniſchen Parthey, auszulie⸗ 


fern. Die Attkenienſer, wel⸗ 
che Alexander ſelbſt durch ſei⸗ 
ne Drohungen nicht hatte da⸗ 


hin bringen koͤnnen, ihren 
groͤßten und verdienteſten zu 


‚nifter aufzuopfern, hatten ſich 


jetzt von feinen Feinden anders 
ſtimmen laſſen; und Demo⸗ 
ſthenes ſah ſich gezwungen, zu 
entfliehen und ſich in einen 
Tempel des Neptung auf der 
kleinen Inſel Kalauria, ohn⸗ 
weit Trözene, zu retten. Wie 
es ihm dort ergieng, werden 
wir bald aus dem eigenen 
Munde des Archias verneh⸗ 
men. g 
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noch nicht wiſſen ſollten — war vom Ankipater bevoll⸗ 
maͤchtigt worden, die Redner, welche die Athenienſer 
auszuliefern verſprochen hatten, in Empfang zu neh⸗ 
men, mit dem Auftrage, den Demoſthenes vielmehr 
durch Ueberredung als mit Gewalt dahin zu bringen, 
daß er Kalaurien verlaſſen und zu Antipatern kommen 
moͤchte. Der letztere lebte noch immer der Hoffnung, 
daß Demoſthenes ſich bewegen laſſen werde, und er⸗ 
wartete ihn von einem Tage zum andern. Wie er 
nun hoͤrte, daß Archtas von Kalaurien zuruͤckgekom⸗ 
men ſey, ließ er ihm befehlen, daß er ſtehendes Fu⸗ 
ßes, wie er waͤre, zu ihm kommen ſollte. Wie nun 
Archias in das Zimmer trat — — doch, das 


übrige ſoll euch die Handſchrift ſelber ſagen. 


Archias. Ich wuͤnſche dir Freude, Antipater. 


Antipater. Freude genug wenn du den De⸗ 
moſthenes mitbringſt. N A: 


Arch. Ich bringe ihn fo gut ich konnte. Hier 
In dieſer Urne iſt alles was von ihm übrig. iſt. 


8 Antip. Du haſt meine Hoffnung übel ges 
; taͤuſcht, Archias! Was ſollen mir die Gebeine und der 
Aſchenkrug, wenn ich den Demoſthenes ſelbſt nicht 

babe? | er ehe 
Arch. Seine Seele, o König, mit Gewalt 
zurückzuhalten, war doch unmoͤglich! 


Antip. Aber warum habt ihr euch denn ſeiner 
nicht lebendig bemaͤchtigt? u 
Arch. 


8 (15% 
Arch. Das haben wir gethan. 
Antip. Er iſt alſo auf der Reiſe geſtorben z 


Arch. Nein, er ſtarb wo er war, in 15 
lauria. 

Antip. So 85 0 die Schuld an euerer 
Nachlaͤßigkeit! Ihr habt keine Sorge für den Mann 
getragen. 


Arch. Es ſtand nicht in unſrer Macht. 


Antip. Wie fo? Du ſprichſt ja lauter Rärk- 
ſel, Archias. Ibr habt ihn lebendig bekommen, und 
habt ihn nicht? 3 


Arch. Hatteſt du uns nicht ausdruͤcklich bash 
len, keine Gewalt gegen ihn zu gebrauchen. Indeſſen 
waͤren wir auch mit Gewalt nicht weiter gekommen; 
und, die Wahrheit zu fagen, wir 5 uns 1 4 
anders zu he elfen. 


Antip. Daran habt ihr BE ſehr unrecht ges 
than, und vermuthlich ſeyd ihr eben 1 an feinen 2 
Tode ſchuldig. 


Arch. Umgebracht haben wir ihn nicht: aber 
da er mit guten Worten nicht zu uͤberreden war, ſo 
waren wir genoͤthiget Gewalt zu brauchen. Und was 
haͤtteſt du dabey gewonnen, wenn wir ihn lebendig ges 
bracht haͤtten? Deine Abſicht war doch er nichts 


anders als ihn toͤdten zu laſſen. 


tip 


Bi 


61569 


Antip. Ibn toͤdten zu laſſen? Wahrhaftig, 
wenn du das glaubſt, Archias, ſo kennſt du weder den 
Demoſthenes noch meine Art zu denken! Meynſt du 
daß ich einen Mann wie Demofthenes, mit ſolchen heil⸗ 
loſen Buben vermengen koͤnne, wie Himeraͤus, Ariſto⸗ 
nikus und Eukrates, die wie Regenbaͤche einen Augen- 

blick daherrauſchen und wieder verſchwinden, kleine 
Schaͤcker, die bey zufaͤlligen Volksbewegungen wie 
Schaum oben ſchwimmen, bey jeder kleinen Hoffnung 
daß alles druͤber und drunter gehen werde, die Koͤpfe 
empor recken, aber auch gleich wieder abgeſchreckt find, und 
nach Art gewiſſer Abendwinde, ſich eben fo ſchnell legen 
als fie ſich erhoben haben? Oder meynſt du daß ich 
keinen Unterſchied zwiſchen einem Demoſthenes und ſo 
einem treuloſen Menſchen wie Hyperides mache? Die⸗ 
fen verächelichen Velks⸗ Schmarotzer, der, um ſich bey 
dem großen Haufen einzuſchmeicheln, kein Bedenken 
trug den Mann, fuͤr deſſen Freund er ſich ausgegeben 
hatte, durch ſykophantiſche Verlaͤumdungen anzuſchwaͤr⸗ 
zen, und ſich zum Werkzeug von Ungerechtigkeiten zu 
machen, deren es diejenigen ſelbſt, denen er fich dadurch 
gefällig machen wollte, bald wieder gereuete; denn be⸗ 
kannter maßen wurde Demoſthenes nicht lange nach 
jener verlaͤumderiſchen Anklage noch ehrenvoller als eh⸗ 
mals Alcibiades !“) aus feiner Verbannung zuruͤckge⸗ 
bohlt. Aber ſo war Hyperides; immer hatte er ohne 
alle Schaam ſelbſt gegen ſeine beſte Freunde eine Zun⸗ 


43) Nach dem eigenen der aber eine Urſache feiner 
Ausdruck des Demoſthenes. Verbannung angiebt, die ihm 
S. Plutarch in ſeinem Leben; wenig Ehre macht. 


e 
ge gebraucht, die dem boshaften Menſchen ſchon laͤngſt 
hätte ausgefehnitten werden ſollen. 8 


Arch. Aber war denn Demoſthenes nicht der 
ärgfte unter allen unſern Feinden? 


+ 


Antip. Nicht in den Augen desjenigen, der den 


Werth der Treue zu ſchaͤtzen weiß, und in einem jeden auf 
richtigen und rechtſchaffnen Charakter einen Freund zu 
ſehen glaubt. Was ſchoͤn iſt iſt auch an unſern Feinden 
ſchoͤn, und die Tugend iſt fhägbar, wo fie immer zu 
finden ſeyn mag. Ich will nicht weniger ſeyn als 
Terres, der die beyden Spartaner Bulis und Sper⸗ 
chis aus Bewunderung ihrer Tugend unverſehrt in ihr 
Vaterland zuruͤckſchickte, wiewohl er ihr Leben in ſeiner 
Gewalt hatte E). Wenn ich je in meinem Leben einen 


44) Die Spartaner [fo wie 
die Athenienſer) hatten die 


Geſandten, durch welche fie’ 


Darius, der Vater des Ker⸗ 
res, zur Unterwerfung unter 
den Perſiſchen Scepter auffo⸗ 
dern ließ, in einem Anfall 
von republicaniſchem Ueber⸗ 
muth um das Leben gebracht. 
Dieſe That, wodurch ſie ſich 
an der Religion und dem 
Voͤlkerrecht ihrer Zeit gleich 
ſehr verfündige hatten, zog 
ihnen den Unwillen der Goͤt⸗ 
ter zu; ſo oft ſie opferten, 
fanden ſich in den Eingewei⸗ 
den der Opferthiere Zeichen 


tung. 


Menſchen 


von unglücklicher Vorbedeu⸗ 
Dieß waͤhrte ſo lange, 
daß die Talthybiaden, (bey 
welchen das Haruſpicium zu 
Sparta erblich war) ent 
erklaͤrten, es ſey kein ander 
Mittel dieſem Ungluͤck abzu⸗ 
helfen, als wenn ein paar 
Spartaner ſich freywillig fuͤr 
die übrigen eufopferten, und 
ſich an den Terres abſchicken 
ließen, um fuͤr die Ermor⸗ 
dung der Perfifchen Geſandten 
mit ihrem Leben zu büßen. 
Als die ganze Gemeine zu 
dieſem Ende verſammelt wur⸗ 
de, boten Bulis und Sper⸗ 
thies 


- 
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Menſchen bewunderte, ſo war es Demoſthenes, den ich 
theils zu Athen ſelbſt aus einem zweymaligen perſoͤnli⸗ 
chen Umgang, wiewohl mit zu weniger Muße, theils 
aus Nachrichten anderer Perſonen, und hauptſaͤchlich 
aus ſeiner Staatsverwaltung ſelbſt kennen gelernt ha⸗ 
be — und was ich an ihm bewunderte, war nicht, 
(wie man etwa denken moͤchte) ſeine auſſerordentliche 
Beredſamkeit, wiewohl unſer beruͤhmter Python 3) gar 
Nichts und die Attiſchen Redner alle nur Kinder wa⸗ 
ren, wenn man fie mit der Staͤrke und dem edlen maͤnn⸗ 
lichen Ton feiner Reden, der Eurhythmie feiner Worte, 
der Beſtimimtheit ſeiner Gedanken, der Buͤndigkeit ſei⸗ 
ner Beweiſe, und der Gewalt womit er die Gegner in 
die Enge zu treiben und die Zuhoͤrer hinzureiſſen wußte, 
in Vergleichung ſtellt. Wir ließen es uns auch deßwe⸗ 
gen ſehr gereuen, daß wir, auf Anrathen des Pythons 
4 N und 


thies (von unſerm Autor Würde gemäß fand edler zu 


Sperchis geuennt) ſich hie⸗ 
zu an. Sie ſtellten ſich auch 
wirklich dem Terres dar, und 
etrugen ſich (um fo mehr ſda 
e ihr Leben für verlohren 
hielten) mit aller Spartani⸗ 
ſchen Inſolenz gegen dieſen 
Koͤnig der Koͤnige. Aber 
FTerxes, der auf fie und die⸗ 
jenigen, von welchen ſie ge⸗ 


ſandt worden waren, mit glei⸗ 


cher Verachtung herabſah, 
ſchickte ſie, — nicht, aus 
Bewunderung ihrer Tugend, 
ſondern aus eigener Großher⸗ 
zigkeit, und weil er es ſeiner 


handeln als die Spartani⸗ 
ſchen Barbaren, — unver⸗ 
ſehrt wieder nach Haufe. S. 
Berodot. im 7ten B. S. 483. 
u. f. der Steph. Ausg. 


45) Ein beruͤhmter Red⸗ 
ner von Byzanz, der es mit 
dem Koͤnige Philippus hielt. 


Die Urſache warum er bey 


dem Convent zu Athen eine 
ſo ſchlechte Figur machte, war 
nicht, weil er Trichts gegen 


den Demoſthenes war, ſon⸗ 


dern weil dieſer eine ungleich 
beſſere Sache hatte. 


6 1599) 


und im Vertrauen auf ſeine Vorſpiegelungen, eine Zu⸗ 
ſammenkunft der Griechen zu Athen veranſtaltet hatten, 
um unſrer Meynung nach, die Athenienſer ihres Un. 
rechts zu uͤberfuͤhren; ohne zu bedenken, daß wir es 
mit dem Demoſthenes zu thun haben wuͤrden, deſſen 
Ueberlegenheit im Reden viel zu groß war als daß wir 
ihm etwas hätten anhaben und gegen die Beweiſe auf⸗ 
kommen konnen, wodurch er alles Unrecht auf uns 
ſelbſt zurückſchob. Aber, wie groß auch feine Bered. 
ſamkeit war, ſo betrachtete ich fie doch nicht als fein 
größtes Verdienſt, ſondern vielmehr als ein bloßes 
Werkzeug; was ich uͤber alles an ihm bewunderte war 
er ſelbſt, war der große Verſtand, und die kaltbluͤti⸗ 
ge Klugheit, womit er fein Gemüth in den heftigſten 
Stürmen des widrigen Gluͤckes immer aufrecht zu er⸗ 
halten wußte, ohne fich durch irgend einen ſchlünmen 
Erfolg aus der Faſſung bringen und von Verfolgung 
ſeines Zieles abſchrecken zu laſſen. Daß auch Konig 
Philippus eben fo von ihm dachte, erſah ich einſte ey 
Gelegenheit daß uns von Athen aus berichtet wurde, 
Demoſthenes habe den König in einer Rede an das 
Volk ſehr heftig angegriffen. Parmenio gerieth daru n 
ber in Eifer, und ließ ſich einige ſpoͤttiſche und veraͤcht⸗ 
liche Ausdruͤcke gegen den Athenienſiſchen Demagogen 
auffallen. Aber Philippus betrachtete ihn in einem 
ganz andern Lichte. Mein guter Parmenio, ſagte er, 
wenn Demoſthenes kein Blatt vor den Mund nimmt, 
ſo hat er wenigſtens ein Recht dazu: denn er iſt von 
allen dieſen Griechiſchen Demagogen der einzige, deſſen 
Nahme in keiner von meinen Ausgabe- Rechnungen 
2 | vor⸗ 


* 


N, 
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vorkommt, wiewohl ich (wenn ich ihn auf meine Seite 
kriegen koͤnnte) mehr Vertrauen auf ihn allein ſetzen 


würde als — auf die Sch 


iffs⸗Liſten meiner Admirali⸗ 


taͤt. Von allen übrigen iſt keiner, der nicht entweder 
für empfangenes Gold, oder Jahrspenſionen, oder fuͤr 


hier, 


ea Heerden, und Landguͤter in Boͤotien oder 
if meinen Büchern ſtuͤnde: aber weit eher 


konnten wir Byzanz mit Sturmleitern einnehmen *), 
als den Demoſthenes mit Gold. Wenn (fuhr er zum 
Parmeuio fort) ein Athenienſiſcher Redner mir vor ſei⸗ 
nem Vaterlande den Vorzug giebt, ſo bezahle ich ihn 
dafuͤr mit klingender Muͤnze, aber nicht mit meiner 
Freundschaft. Wer hingegen mein Feind iſt, weil er 
fein. Vaterland liebt, den befämpfe ich eben fo wie ich 
eine Feſtung, Schanze, Schiffswerfte oder Linie meis 


nes Feindes angreife: aber 


ich ehre ſeine Tugend, und 


preife die Stabe glücklich, die einen ſolchen Mann be. 


ſitzt. Jene Miethlinge mag, ſobald ich fie nicht mehr 3 


bra e, meinetwegen der Henker hohlen wann er will: 


aber dieſen möchte ich liebe 


r hier auf unſrer Seite ha. 


ben, als die Illyriſchen und Triballiſchen Reiter und 
alle die fremden Truppen die in meinem Solde ſtehen; 


46). Byzanz, welche zu 
Philippus Zeiten eine anſehn⸗ 
liche und ſtark befeſtigte Stadt 
war, und ſchon lange bald 
unter dem Schutze der Spar⸗ 
taner, bald der Athenienſer, 
ich im Beſitz der Autonomie 

hauptete, wurde als ein 
Schluͤſſel zu Griechenland be⸗ 


denn 


trachtet, und es war daher 
immer ein Hauptaugenmerk 
des Demoſthenes geweſen, die 
Athenienſer zu ſolchen Maß. 
nehmungen zu bewegen, wo⸗ 
durch Philippus verhindert 
wurde, ſich derſelben zu be⸗ 
Mächtigen ) 


1 


N 
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denn es ſehlet viel, daß ich das Talent der Ueberredung 
und einen ſcharfſinnigen Kopf der Gewalt der Waf⸗ 
fen nachſetzen ſollte. f RR 
Dieß ſagte Philippus zum Parmenio. Bey 
einer andern Gelegenheit erklärte er ſich hieruͤber auch 
gegen mich. Es war damals, da die ae den 
Diopeithes mit einigen Truppen in den Cherſoneſus ger 
ſchickt hatten. Der Koͤnig, der mich daruͤber unruhig 
ſah, brach in ein lautes Gelächter aus, und ſagte: 
Wie? Du laͤſſeſt dir vor einem Athenienſiſchen Ober⸗ 
ſten, und der Handvoll Leute, die er bey ſich hat, ban⸗ 
ge ſeyn? Ich mockiere mich über ihre Schiffe und ih⸗ 
ren Pirdeus, und alle ihre Schiffswerfte und Magazine: 
und was ſollten mir Leute thun, die in immerwaͤhren⸗ 
den Bacchanalien auf gemeiner Stadt Unkoſten leben? 
Waͤre der einzige Demoſthenes nicht, ſo ſollte es mich 
weniger koſten Athen zu haben, als die Thebaner und 
Theſſalier, es ſey nun durch Liſt oder Gewalt, durch 
Eroberung oder um baares Geld. Nun wacht er al⸗ 
lein, verwendet kein Auge von uns, belauſcht alle Ge⸗ 
legenbeiten uns zu ſchaden, folgt allen unfern Bewer 
gungen, und wirft durch ſeine Gegenanſtalten alle un⸗ 
fe. Operationsplane um. Ihm bleibt feiner von un⸗ 
fern geheimen Anſchlaͤgen verborgen; was wir beſchlie⸗ 
ßen, was wir vorhaben, er weiß alles vorher; und, 
mit Einem Worte, dieſer Menſch liegt wie eine unuͤber⸗ 
windliche Feſtung in unſerm Wege, und iſt die einzige 
Hinderniß, daß wir nicht alles auf den erſten Anlauf 
weggenommen haben. Haͤtte es nur an ihm gelegen, 
wahrlich, weder Amphipolis noch Olynchus noch Ther⸗ 
Lueians Werke VL. Th. 1 mopylaͤ 
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mopyla wäre in unſern Händen, und nie würden wir 
über die Phocenſer, den Cherſoneſus und die Städte 

am Helleſpont Meiſter geworden ſeyn. Er allein iſt 

es, der ſeine Mitbuͤrger wieder ihren Willen aus ihrer 

Schlafſucht aufruͤttelt, "Und. unbekuͤmmert, ob ſie das 

was er ihnen ſagt gern oder ungern hoͤren, ſie gleich⸗ 

ſam durch Schnelden und Brennen von ihrer Trägheit 

und Sorgloſigkeit zu heilen ſucht. Er iſt es, der von 

den Einkuͤnften, die fie auf Schauſpiele zu verwenden 
gewohnt waren, Truppen unterhaͤlt, und durch feine Ge⸗ 

ſetze und Einrichtungen ihre durch die eingeriffene Unord⸗ 

nung faft ganz vernichtete Marine wieder hergeſtellt, der 

Republik deren Dienſt ſeit geraumer Zeit zu einem ver⸗ 

ächtlichen Taglohn herabgeſunken war!) ihre alte Wuͤrde 

wiedergegeben hat, die ausgearteten Athenienſer zur 

Nachahmung ihrer Vorfahren und ihrer großen Thaten 

bey Marathon und Salamis anſpornt, und Bündniſſe 

zu gemeinſchaftlicher Vertheidigung ihrer Freyheit un⸗ 

ter den Griechen zu Stande bringt. Eines ſolchen 
Mannes Aufmerkſamkeit iſt nicht zu betruͤgen; und 

mit Geld iſt er fo wenig zu erkaufen, als der Koͤnig 
von Perfien ehmals den berühmten Ariſtides kaufen 

konnte. 


47) Im Texte: Zur Drach. 


me und zum Triobolus — 
Wer in Angelegenheiten der 
Republik öffentlich redete, be⸗ 
kam eine Drachme (vier Gro⸗ 
ſchen) aus dem Schatze, und 
das Hondrar der Richter fo 
wie der Buͤrger die den ge⸗ 
meinen Volksverſammlungen 


beywohnten, war ein Triobo⸗ 
los, oder zwey Groſchen. Man 
begreift was für Folgen dieſe 
Einrichtung in einer Demo⸗ 
kratie, wie die Athenienſiſche 
haben mußte, und was fuͤr 
Leute ſich um zwey oder vier 
Groſchen zu verdienen, in die 
Geſchaͤffte eindringen mochten. 
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konnte. Vor ihm alſo, mein guter Antiparer, vor 
ihm allein haben wir uns mehr zu fuͤrchten als vor al⸗ 
len Schiffen und Flotten, womit uns die Athenienſer 
angreiffen koͤnnen. Denn was jenen alten Athenienſern 
Themiſtokles und Perikles waren, das iſt Demoſthe⸗ 
nes den heutigen; er, der dem erſten an Einſichten 
und dem andern an Großherzigkeit gleich kommt. Auch 


phat er Euboͤa, Megara, Boͤotien und die Städte am 


Helleſpont in ihre Parthey zu ziehen gewußt, und es 
dahin gebracht daß ſie alles thun was er will. Die 
Athenienſer koͤnnen mir alſo keinen groͤßern Dienſt 
thun, als ſolche Feldherrn gegen mich zu ſchicken wie 
Chares, Diopithes, Prorenus und ihres gleichen, den 
Demoſthenes hingegen zu Haufe auf der Redekanzel 
zurückbehalten. Hätten fie fo viel Verſtand, dieſem 
Manne eine unumſchraͤnkte Gewalt über ihre Land- und 
Seemacht und ihre Finanzen in die Haͤnde zu geben, 
und es ihm gaͤnzlich zu uͤberlaſſen, wie, wo und wann 
er gegen mich agieren wollte: ſo wuͤrde er mir vielleicht 
bald mein eigenes Macedonien ſtreitig machen; er der 
ſogar jetzt, da er nur durch Vollsſchluͤſſe mit mir 
kaͤmpft, mich von allen Seiten angreift, allenthalben 
in meinem Wege iſt, immer Geld aufzutreiben weiß, 
große Flotten und anſehnliche Kriegsheere gegen mich 
ausſchickt, kurz, mir auf alle moͤgliche Art Widerſtand 
thut 40). N 
f La In 

48) Der glückliche Einfall, moſthenes war, zu ſeinem 
den König Philippus ſelbſt, ſtaͤrkſten Lobredner zu machen, 


deſſen heftigſter Gegner Des iſt, meinem Gefühle nach, kein 


> geringes 
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In dieſem Tone ſprach König Philippus damals 
und bey vielen andern Gelegenheiten mit mir von dieſem 
Manne, und er rechnete es unter die guͤnſtigſten Zus 
fälle, die er dem Gluͤcke zu verdanken habe, daß Des 
moſthenes nie zum Feldherrn gemacht worden ſey: denn 
was haͤtte er nicht von demjenigen erwarten müͤſſen, 
deſſen bloße Reden von Athen aus, gleich eben ſo vie⸗ 
len Sturmboͤcken und Katapulten *) alle feine Anſchlaͤ. 
ge und Unternehmungen erſchuͤtterten und über! den 
Hauffen wuͤrfen? Sogar nach dem Siege bey Chaͤro. 
nea konnte er nicht auſhoͤren von der äufferften Gefahr 
zu ſprechen, in welche uns dieſer Mann gebracht habe. 
Wir haben zwar gegen alle Hoffnung das Feld erhal⸗ 
ten, ſagte er, Dank ſey es der Ungeſchicklichkeit der 
feindlichen Anführer, der Unordnung und ſchlechten 
Diseiplin ihrer Truppen, und der ganz unerwarteten 
Wendung, die das Glück zu unſerm Vortheil nahm! — 
und doch, wenn ich überlege, daß dieſer Demoſthenes 
die maͤchtigſten Staͤdte Griechenlandes, die vereinigte 
Kriegsmacht der Thebaner und Übrigen Boͤotier, der 

Korinthier, 


geringes Kennzeichen, daß 
dieſes Stuͤck von Lucian if. 
Wie konnte er die Makel, wel⸗ 
che Plutarch dem Demoſthe⸗ 
nes wegen ſeiner in der 
Schlacht bey Chaͤronea bewie⸗ 
ſenen Zagheit, aufgebrannt 
hatte, geſchickter zudecken, 
als durch die Art wie er ei⸗ 
nen ſo großen Feldherren als 
Philippus von dem ſprechen 


läßt, was Demoſthenes gelei⸗ 
ſtet haben wuͤrde, wenn ihn 
die Griechen zum Dictator 
gegen ihn gemacht haͤtten. 


40) So hieß eine Art von 
Kriegsmaſchinen der Alten, 
aus welchen ſie große Ge⸗ 
ſchoſſe, Balken und Steine in 


einer weiten Entfernung ab⸗ 


ſchießen konnten. 


Kaas: )) 

Korinthier, Euboͤer und Megarer gegen mich ins Feld 
zu ſtellen, und ſie dahin zu bringen gewußt hat, die 
Gefahr mit den Athenienſern zu theilen, bloß um mich 
vom Eindringen in das Attiſche Gebiet zuruͤckzuhalten : 
ſo kann ich nicht ohne Grauen daran denken, daß 
meine Krone, und mein Leben ſelbſt, an dem gefaͤhr⸗ 
lichen Ausgang dieſes einzigen Tages hieng *)! 


So ſprach Philippus immer und bey allen Gele⸗ 
genheiten von dieſem großen Manne; und wenn etwa 
einer ſagte, er habe an dem Volke von Athen einen 
ſchweren Feind, fo war immer fine Antwort: mein 
einziger Feind iſt Demoſthenes; ohne ihn waͤren die 
Achenienfer nichts mehr als Aenianer °°) und Thefla« 
lier. — Die Unterhandlungen, die der König durch 
ſeine Geſandten mit den Griechiſchen Staͤdten pflegte, 
giengen immer gluͤcklich von ſtatten, wenn die Athe⸗ 
nienſer einen andern von ihren Rednern gegen ihn ad» 
ſchickten: aber wenn es Demoſthenes war, pflegte er 
allemal zu ſagen: dießmal hätten wir unſre Geſandt⸗ 
ſchaft zu Hauſe behalten koͤnnen; gegen die Beredſam⸗ 
keit des Demoſthenes iſt kein Aufkommen! 


i So dachte Philippus von ihm. Und wenn nun 
ich, der in allem ſo weit unter dieſem großen Fuͤrſten 
ee aon ; S8 . Bee iſt, 
50e. Plutarch im Leben ſches Völfhen das feinen Sitz 
des Demoſthenes; der dem öfters geändert, aber. feine 
Philippus die Reflexion zu Unabhängigkeit erſt unter dem 
borgen ſcheint, die ihm Lucian K. Philippus verlohren 
hier in den Mund legt. haben ſcheint. N 
50) Ein kleines Theſſali⸗ 5 8 det 
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iſt, glücklich genug geweſen wäre, einen ſolchen Mann 
in meine Gewalt zu bekommen: meynſt du, ich wuͤrde 
ihn wie einen Ochſen zur Schlachtbank geführt ,. und 
nicht vielmehr meinen Rathgeber in den Griechiſchen 
Angelegenheiten und für mein ganzes Reich aus ihm 
gemacht haben? Ich fuͤhlte ſchon von langer Zeit her 
immer eine beſondere Neigung zu ihm, ſowohl wegen 
der edeln Rolle die ich ihm in ſeiner Republik ſpielen 
ſah, als des Urtheils wegen, das Ariſtoteles von ihm 
fällte. _ Denn wie oft hoͤrte ich dieſen nicht zu Meran: 
deru und zu mir fagen : unter der großen Menge derer, 
die ſich feines Unterrichts bedient haͤtten, ſey keiner den 
er jemals ſo boch geſchaͤtzt habe als ihn. Bey jeder 
Gelegenheit ruͤhmte er die Größe feines Genies, feinen 
unermüdeten Fleiß, die Gruͤndlichkeit und Behendigkeit 
ſeines Geiſtes, feinen Edelmuth und feine Standhaſtig⸗ 
keit. Ibr, ſagte er, ſeht ihn für einen Eubulus, oder 
Phryno oder Philokrates an '), den man, wie fie und 
ihresgleichen, durch Geſchenke auf die Seite bringen 
kann: ihn, der einen großen Theil feines Vermoͤgens 
feinen beduͤrftigen Mitbuͤrgern und der Republik aufs 
geopfert hat? und wenn ihr ſeht, daß mit Beſtechung 
nichts bey ihm auszurichten iſt, bildet ihr euch ein, 
den Mann durch Drohungen zu ſchrecken, der von dem 
Augenblick an, da er ſich ſeinem Vaterlande widmete, 
auch entſchloſſen war ſein Leben auf die Spitze der 
„ Schick. 


* 


51) Won welchen Demos tereſſe der Republik foricht, 
fihenes in einer feiner Volks, (de falfa legat. Opp. P. I. 
reden als Verraͤthern des In⸗ pag. 341. ſeg. 


( 167 ) 
Schickſale, die daſſelbe befallen fönnten, 
Ihr nehmt es uͤbel, daß er mit Heftigkeit geg 
Unternehmungen ſpricht; er, der ſich, wenn das Beſte 
der Republik es erſodert, eben ſo freymuͤthig dem Wil, 
len ſeines ganzen Volkes entgegenſetzt? Ihr wißt alſo 
nicht, daß es bloß die Siebe zu feinem Vaterland iſt, 
was ihn bewogen hat, ſich den Angelegenheiten der 
Griechen zu unterziehen, und daß er die Staatsver⸗ 


waltung bloß als eine Kampfſchule betrachtet, wo er 
ſeine Philoſophie in Ausuͤbung bringt??) ? = 


er 


82) Auch hier verſteht fü 
von ſelbſt, daß Lucian ai 10 
ſeinen Diglogen ſich aller Vor⸗ 
rechte der Dichter zu bedienen 
gewohnt iſt) bloß in Kraft des 
Rechtes quidlibet audendi, 
auch 
Eukomiaſten ſeines Helden 
macht; um dieſen durch das 
Mediu wodurch ihn der 
Philoſoph ſieht, uns wieder 
in einem andern ſchimmern⸗ 
den Lichte zu zeigen. Mit 
Huͤlfe des Philippus hatte er 
einen großen Seldherren aus 
ihm gemacht: nun muß ihn 
Ariſtoteles auch noch zum 
Pbileſophen machen. Aechte 
Luclaniſche Kunſtgriffe, die 
mir wenigſtens den unver⸗ 
kennbaren Stempel feines Gei⸗ 
ſtes verrathen! Gegen der⸗ 
gleichen innerliche Beweiſe 
der Aechtheit eines Stuͤckes 


den Ariſtoteles zum 


Aus 


beweiſet die chronologiſche 
Unrichtigkeit, daß er den 
Demoſthenes zum Schuͤler des 
Stagyriten macht, ſehr wenig. 
Verſtoße dieſer Art ſind in 
Lneians Werken nicht ſelten, 
und waren ihm mit allen 
Schriftſtellern ſeiner Zeit ge⸗ 
mein. Ja, was noch mehr 
iſt, er koͤnnte gewußt haben, 
daß er hier gegen die Chrono⸗ 
logie verſtoße, und. hätte 
darum nicht weniger gethan, 
da es nun einmal zu ſeinem 
Plan gehoͤrte, den Demoſthe⸗ 
nes mit allen moͤglichen Titeln 
an die Hochachtung und Be⸗ 


wunderung ſeiner Zuhoͤrer zu 


decorieren; denn er konnte 
ſich ziemlich darauf verlaſſen, 
daß keiner von ihnen die Zeit⸗ 
rechnung ſo genau ſtudiert 
habe, um den Fehler zu mer⸗ 
ken und zu rügen; und wäre 
* es 


6 168 ) 
Aus allem dieſem, Archias, konnſt du dir vor⸗ 
ſtellen, wie ſehr ich gewuͤnſcht haͤtte, dieſen Mann um 
mich zu haben, und zu hoͤren was er von unſern 
gegenwärtigen Anlegenheiten denkt, waͤre es auch nur, 
um unter allen den Schmeichlern die auf mich zudrin⸗ 
gen, 12 ehrlichen Mann zu haben, der frey von 
der Bruſt mit mir ſpraͤche und von welchem ich gewiß 
ſeyn koͤnnte, ſo oft ich ſeinen Rath bedurfte immer 
nichts als die Wahrheit zu hören. Auch wurde ich 
ihm, wie billig, zu Gemüuͤthe fuhren, wie wenig die 
undankbaren Athenienſer es um ihn verdient, daß er 
ihnen ſeine ganze Exiſtenz aufgeopfert, da es in ſeiner 
Gewalt ſtand ſich erkenntlichere und zuverfäßigere 
Freunde zu erwerben. nt 82 
Arch. Das übrige mein König, moͤchteſt du 
vielleicht erhalten haben: aber gegen fein Vaterland 
haͤtteſt du nichts bey einem Manne ausgerichtet, deſſen lei⸗ 
denſchaftliche Siebe für Athen bis zum Fanatismus gieng. 
N 5 Antip. 


5 es auch, wider alles Vermu⸗ 
then, geſchehen: ſo haͤtte er 
ja immer das Recht der Fi⸗ 


ction in einer Lobſchrift dieſer 


Art zu ſeinem Schilde ge⸗ 
habt. — Uebrigens koͤnnte 


auch dieſer kleine Anſtoß ge⸗ 


hoben werden, wenn man die 


von Wolfius vorgeſchlagene 


Veraͤnderung des Wortes 
D 
Oorrinõron gelten laſſen will, 
die nicht ohne Wahrſcheinlich⸗ 
keit iſt. Dieſer ganze Dialog 


wimmelt von offenbaren und 


von vermuthlichen Schreib⸗ 
fehlern. Wie leicht konnte 
ein naſeweiſer Abſchreiber oder 
Corrector, der ſich erinnerte, 
daß Therſagoras den Demo⸗ 
ſthenes oben ſchon zum Schuͤ⸗ 
ler des Ariſtoteles gemacht 
hatte, hier in der aͤchten Les⸗ 
art einen Sehler wittern 
und ihn, durch Veränderung 
der Praͤpoſition / in pos, 


verbeſſern wollen? 


( 169 )) 
Antip. Darin magſt du wohl Recht haben, 
Archias. Doch was hilft es uns von Dingen zu ſpre⸗ 
chen, die nun vorbey find? Sage mir wie ſtarb er denn 


Arch. Du wirſt ihn mehr als jemals be. 
wundern, mein Konig. Denn ſogar wir andern, die 
wir Augenzeugen ſeines Todes waren, ſahen ihn mit 
Erſtaunen und hatten eben fo viel Mühe unſern Augen 
zu glauben, als andere, die nicht dabey zugegen wa⸗ 
ren, unſrer Erzaͤhlung. Aus den Anſtalten zu urtheilen, 
ſchien er über feinen letzten Tag ſchon lange zum Ent⸗ 
ſchluß gekommen zu ſeyn. Er ſaß im Innern des Tem⸗ 
pels. Wir hakten ſchon einige Tage vergebens hinge⸗ 
bracht ihm zuzureden — f — 


* Antip. Und was ſagtet ihr ihm denn? 


en Arch. Ich breitete mich weitlaͤufig über deinen 
menſchenfreundlichen Charakter aus und machte ihm die 
ſtaͤrkſte Hoffnung daß du ihm wuͤrdeſt Gnade wiederſahren 
laſſen, wiewohl ich es im Grunde ſelbſt nicht glaubte, da 
ich in der Meynung ſtand, du waͤreſt aͤuſſerſt gegen ihn 
aufgebracht; ich that es alſo bloß, weil ich ihn dadurch 
zu überreden hoffte. 8 S 
Antip. Und wie nahm er das was du ihm 
ſagteſt auf? Verhehle mir nichts. Ich möchte daß 
mir ſo waͤre, als ob ich ſelbſt dabey ſey und alles mit 
eigenen Ohren hoͤre. Laß alſo nicht den geringſten 
Umſtand aus! Es iſt etwas ſehr intereſſantes, zu ſehen, 
wie ſich der Charakter eines großen Mannes in den 
letzten Stunden ſeines Lebens zu erkennen giebt — ob 


85 


( 70.) 


er ſeine Spannung verlohr und in ſich ſelbſt zuſammen⸗ 
ſank, oder ob ſich ſeine Seele bis ans Ende in immer 
gleicher Staͤrke und Erhabenheit erhielt? 3 ec 


Arch. O gewiß verlohr er nicht das geringſte 
davon! Im Gegentheil, er war beiter genug um noch 
zu ſcherzen, und ſagte mir, indem er auf meine ehmali⸗ 
ge Lebensart anſpielte: für einen Schauſpieler wüßte ich 
deinen Lügen nicht Schein genug zu geben, daß fü 
taͤuſchen koͤnnten. 


Antip. Er entſagte alſo doch dem Leben weil 
er den Verſprechungen, die du ihm in meinem Nah⸗ 
men thateſt, keinen Glauben beymaß? 


Arch. Das nicht! Wenn du das übrige gehöre 
haſt, wirſt du finden, daß er noch einen andern Be⸗ 
weggrund hatte als das Mißtrauen. Die Macedonier, 

ſagte er — weil du mir doch befoßlen haft nichts zu 
verſchweigen — die Macedonier find alles zu thun 
faͤhig; und es iſt alſo nichts auſſerordentliches, wenn 
ſie den Demoſthenes auf die nehmliche Art in ihre Ge⸗ 
walt bekommen wie Amphipolis, wie Olynthus, wie 
Oropus s). Dergleichen Dinge ließ er ſich nicht wenige 
entfallen; und damit nichts davon fuͤr dich verlohren 
gienge, hatte ich Schreiber beſtellt, die alle feine Res 
den aufzeichnen mußten. Weil ich doch nicht ficher bin, 
ſagte er, ob mich Antipater nicht auf eine grauſame Art 
binrichten laſſen wiirde, ſo kann ich wohl keine große 
zuſt haben ihm vor die Augen zu kommen: waͤre es 
ö 3 ö e aber 


83) Durch Naͤnke und Verraͤtherey. 


am Vo 5 


aber ſo, wie ihr mich glauben machen wollt, fo: hätte 
ich mich nur deſto mehr vorzuſehen, daß ich mich nicht 
durch das Leben ſelbſt, das ich als ein Geſchenk von ihm 
empfienge, beſtechen ließe, die Parthey der Griechen, 
die ich aus freyer Entſchließung immer gehalten habe, 
zu verlaſſen, und zu der Macedoniſchen uͤberzugehen. 
Es waͤre ſchoͤn und ehrenvoll für mich, Archias, wenn 
ich mein Leben dem Piraͤeus und der Galeere die ich der 
Republik ausgeruͤſtet, den Mauern und dem Canal, die 
ich auf meine Koſten hergeſtellt, und der Pandioni⸗ 
fen Zunft, deren Choregos ich aus eigener Bewe⸗ 
gung an den Dionyſien geweſen bin *), und dem So⸗ 
don. und Drakon, und dem Volke, deſſen Unabhaͤng⸗ 
lichkeit ich verfochten, und der Redekanzel, von welcher 
ich ſo manche auf dieſen Zweck abzielende Decrete und 


Geſetze 


4) Jede von den zehen 
Zünften zu Athen hatte einen 
Choregos, eine Art von ob⸗ 
rigkeitlicher Perſon,! der es 
oblag, an den Dionyſien und 
Panathenaͤen die Auffüh⸗ 
rung der Tragoͤdie, die ſeine 
Zunft vorſtellen ließ, größ- 
tentheils aus ſeinem eigenen 
Beutel zu beſorgen, d. i. die 
Schauſpieler und Tänzer, die 
Kleider, Masken, Decoratio⸗ 
nen, kurz alles Zubehör, an⸗ 
zuſchaſſen. Dieſes Amt war 
in Athen vielleicht dasjenige, 
woben man ſich am geſchwin⸗ 

eſten ruinieren konnte. Denn, 
auſſerdem, daß man ſich dem 


Volke durch nichts boſſer em⸗ 
pfehlen konnte, als durch 
praͤchtige neue Schauſpiele, 
fo miſchte ſich auch die Aemu⸗ 
lation darein, und jeder Cho⸗ 
regus beeiferke ſich um ſo mehr 
es ſeinen Nebenbuhlern zu⸗ 
vorzuthan, da er nicht nur 
ſich ſelbſt ein Verdienſt dadurch 
machte, das zu den erſten 
Stellen der Republik führen 
konnte, ſondern die Ehre des 
Siegs auf ſeine ganze Zunft 
zuruͤckſtrahlte. S. Memoir. 
de Acad. des B. I. Vol. 
XXIII. pag. 16. ef. De 
wıo/fh. pro Corona, etc, 
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Geſetze vorgetragen, und den Verdienſten und Tropaͤen 
meiner Voraͤltern, und der Zuneigung meiner Mit. 
buͤrger, die mir ſo manche Krone verſchaffte, und der 
Macht der Griechen, die ich bisher erhalten half, — 
dieſen mein Leben zu verdanken, würde ich mir ſogar 
zur Ehre ſchaͤtzen. Mußte ich es aber vom bloßen 
Mitleiden als ein Almoſen annehmen, fo wäre das frey⸗ 
lich demuͤthigend: und doch koͤnnte ich auch das mir 
noch gefallen laſſen, wenn ich es dem Mitleiden der 
Freunde ſchuldig waͤre, deren Soͤhne oder Anverwandte 
ich aus der Gefaugenſchaft frey gemacht, oder der Vater 
deren Töchter ich ausgeſtattet “), oder derjenigen, des 
nen ich ihre Ehrenſchulden *) bezahlen half. Aber 
dem Antipater — Rein wahrhaftig, wenn keine der 
Inſeln des Meeres, worüber Athen die Herrſchaft be⸗ 
hauptet, mich retten kann, fo flehe ich hier den Neptu⸗ 
nus und dieſen ſeinen Altar und die heiligen Geſetze der 
Religion um ihren Schutz an! Kann aber, (fuhr er fort) 
auch Neptunus ſeinem Tempel die Unverletzlichkeit nicht 
erhalten, oder erroͤthet er nicht den Demoſthenes an 

a den 


38) Auf eine ſolche Tirade redige Declamation in den 


Mund 


mochte ſich wohl irgend ein 
redſeliger Rhetor und Lucian 
ſelbſt, der ſein altes Hand⸗ 
werk nicht immer vergeſſen 
konnte, etwas zu gute thun: 
aber den Demoſthenes, der 
ſich immer mit ſo vieler Be⸗ 
ſcheidenheit ausdruͤckt, auch 
wo er gensthiget if von ſei⸗ 
nen Verdienen zu reden, ohne 
Zweck und Noth eine ſo ruhm⸗ 


7 


u legen, iſt unver⸗ 
zeiblich. eg ’ ft I 
56) Oic rag Epwvag uv 
dN Wenn ein Athe⸗ 
nienſer in Geldnoͤthen war, fo 
ſchoſſen ſeine Freunde die be⸗ 
noͤthigte Summe für ihn zu⸗ 
ſammen. Dieß hieß Eranos, 
war aber eine Ehrenſchuld, 
die wieder erſtattet werde 


( a) 


den Archias zu verrathen, — nun fo will ich lieber 
ſterben als mein Leben vom Antipater erſchmeicheln, 
und ihm dadurch niedertraͤchtiger Weiſe die Rechte eines 
Gottes uͤber mich einzuräumen! Hätte ich mich mit ei. 
nem Pytheas, Kallimedon und Demeas vereinigen 
wollen, ſo ſtand es ſchon lange nur bey mir, mir die 
Freundſchaft der Macedonier auf Unkoſten der Athe⸗ 
nienſer zu erwerben, und nun auch meinen Antheil an 
euerm Gluͤcke zu empfangen. Jetzt ſogar, wie ſpaͤt es 
auch iſt, koͤnnte ich meinen Sinn noch andern, wenn 
ich mich nicht vor den Toͤchtern des Erechteus und dem 
Schatten des Kodrus ſchaͤmen müßte 7). Aber hat uns 
gleich der Dämon des Gluͤcks verlaſſen, fo werde ich 
darum nicht auch ein Ueberlaͤufer werden wie er; der 
Tod iſt ein herrliches Mittel ſich gegen alle Gefahr et⸗ 
was ſchmaͤhliches zu thun oder zu leiden, in Sicherheit 
zu ſetzen. Sey alſo verſichert, Archias, ich werde, ſo⸗ 
viel an mir iſt, meinem geliebten Athen die Schande 
nicht anthun, mich ſreywillig zum Sclaven zu machen, 

* 5 5 . und 


67) Erechtheus, der ſechs⸗ fie; aber die drey andern 


ze unter den alten Koͤnigen 
oder Caziken von Attika, muß⸗ 
te auf Befehl des Orakels ei⸗ 
ne ſeiner vier Tochter Pro⸗ 
is, Kreuſa, Eſtonia und 
Drithyia) opfern, um fi in 
einem Kriege mit den Eleuſt⸗ 
uiern des Sieges zu verſichern, 
von welchem, wie es ſcheint, 
die Erhaltung und Freyheit 
der Athenienſer abhieng. 
Erechtheus opferte die jüng⸗ 


theilten das Schickſal ihrer 
Schweſter freywillig. Die 
Athenienſer bewieſen dem Ve 
ter und den Toͤchtern ihre 
Dankbarkeit dadurch, daß fie 
ihnen als Schutzgoͤttern von 
Athen einen Tempel erbauten, 
und einen eigenen Prieſter 
unterhielten, der ihres Diez 
fies darin warten mußte. 
Wie Rodrus ſich für Athen 
aufopferte, iſt bekannt. 


„ 
und die Freyßeit, den ſchoͤnſten Grabſchmuck, mit eige⸗ 
ner Hand von mir zu werfen. Wie ſchoͤn iſt es, wenn dort 
der tragiſche Dichter von der ſterbenden Polyrena ſagt: 


und ſelbſt im Augenblick des Sterbens trägt f 
fie große Sorge daß fie zierlich falle sg). 


Das that ein Maͤdchen; und Demoſthenes ſollte der 
Diſcurſe eines Platons und Fenokrates über die Un 
ſterblichkeit ſo ganz vergeſſen haben, daß er ein ſchaam. 
volles Leben einem ſchoͤnen Tode vorziehen koͤnnte? 
Ich uͤbergehe noch verſchiedenes, das er nicht ohne 
Bitterkeit gegen diejenige ſagte, die ſich im Gluͤcke nicht 
zu maͤßigen wiſſen. 3 
Endlich, da ich gute und rauhe Worte, Bitten 
und Drohungen, kurz, alles mögliche anwandte um ihn 
zu bewegen, ſagte er: dieß würde auf mich wirken wenn 
ich Archias wäre; aber da ich Demoſthenes bin, ſo wirſt 
du verzeihen, guter Freund, daß ich nicht ſchlechter bin 
als mich die Natur gemacht hat. . 
Nun, ich geſtehe es, gieng ich wirklich damit um, 
ihn mit Gewalt vom Altar herunter zu zieben. Aber 
wie er ſahe was ich vorhatte, fieng er an zu lachen, und 
indem er zum Gott emporſah, ſprach er: Sollte man 
nicht denken, Archias kenne keine andere Mittel und 
Wege, wie Menſchen ſich helfen koͤnnen, als Waffen 
und Kriegsſchiffe und Mauern und Armeen, und er vera 
achte meine Ruͤſtung, wiewohl ihr weder Illyrier noch 
Triballen noch Macedonier etwas anhaben ſollen! denn 
fie iſt ſogar noch ſtaͤrker als jene hoͤlzerne Mauer von 
welcher das Orakel einſt den Athenienſern verſprach, daß 
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fie unerſteiglich ſeyn wuͤrde “); und doch war es bloß 
dieſe Vorſicht, die mich in meiner ganzen Staatsver⸗ 
waltung immer bey Muth erhielt, und mich auch ges 
gen den Trotz der Macedonier furchtloß machte! denn 
nie hat mir weder Euktemon noch Ariſtogiton noch Py⸗ 
theas und Kallimedon, noch Philippus damals bange 
gemacht, ſo wenig als Archias in dieſem Augenbli⸗ 
cke. — Lege keine Hand an mich an, ſetzte er hinzu; 
denn, wenn ich es verhindern kann, fo fell dieſer Tem⸗ 
pel durch keine Gewaltthaͤtigkeit entheiliget werden: ich 
will nur mein Gebet zu dem Gott verrichten, und folge 
euch dann von freyen Stuͤcken. 

In dieſer Hoffnung hielt ich mich alſo ruhig, 
und da ich ihn gleich darauf die Hand zum Munde 
führen ſah, dachte ich nichts anders dabey, als er bete). 

Antip. Was war es denn ſonſt? f 

Arch. Wir brachten in der Folge durch die 
Tortur von einer feiner Selavinnen heraus, er habe 
ſchon von langem her immer Gift bey ſich getragen, um 
auf allen Fall ſeine Freyheit wenigſtens durch den Tod 
erkaufen zu koͤnnen. Soviel iſt gewiß: kaum waren 
wir uͤber die Schwelle des Tempels hinaus, ſo ſagte er 
zu mir: fuͤhre dieß immerhin zum Antipater; den 
Demo⸗ 
ter einem Anführer wie The⸗ 


3809) Anſpielung auf ein be⸗ 
kanntes Orakel, daß die Athe⸗ 
nienſer im Mediſchen Kriege 
vom Apollo erhielten. The⸗ 
miſtokles behauptete, der Sinn 
des Orakels ſey, ſie ſollten 
die Erhaltung der Republik 
nicht von den Mauern von 
Athen, ſondern von ihren 
Schiffen erwarten: und un⸗ 


miſtokles rechtfertigte der Er⸗ 
folg feine Deutung. 

60) Die Griechen pflegten, 
wenn fie vor dem Bilde einer 
Gottheit beten, oder ihr auch 
nur im Vorbeygehen ihre Ehr 
furcht bezeugen wollten, it 
ſelbſt in die flache Hand zu 
kuͤſſen. 


We 


Demoſthenes ſollſt du nicht mitbringen; nein, bey des 
nen — er wollte, denke ich, hinzuſetzen, die bey 
Marathon fielen“ ); aber die Rede verſagte ihm, 
und, mit dem Worte: Lebewohl: flog. feine Seele 
davon. Dieß, mein Koͤnig, iſt der Rapport, den ich 
dir von der Belagerung und Eroberung — des De⸗ 
moſthenes bringen ſollte. pes 
Antip. Ich erkenne den Demoſthenes darin, 
Archias. Das nenne ich eine unuͤberwindliche Seele, 
die man mit Wahrheit ſelig preiſen mag! Wie wuͤrdig 
eines tapfern und vorſichtigen Republikaners das 
ſicherſte Unterpfand ſeiner Freyheit immer beh ſich zu 
tragen! — Er iſt nun gegangen, um in den gluͤckſe⸗ 
ligen Inſeln, wo die Heroen wohnen ſollen, ein neues 
Leben zu beginnen; oder hat die Wege betreten, auf 


25 61) Ein Schwur des De⸗ 
moſtheues in der. berühmten 
Rede pro Corona, wo er 


eine große Wirkung thut, und 
deßwegen vom Longinus als 
ein Beyſpiel des Erhabenen 
citiert wird. 

62) Jupiter als Schutzgott 
der Freyheit. Antipater ſcheint 
hier auf eine Stelle in Pla⸗ 
tons Phaͤdrus anzuſpielen. 


zu legen, wollen wir unſern 
Autor nicht ſchicanieren; in 
der Gemuͤthsſtimmung, die er 
ihm giebt, konnten ja wohl ein 
paar ſchoͤne Bilder, die er als 
Knabe aus ſeinem Pindarus 
und Plato aufgefaßt hatte, 
wieder lebendig werden. 


Der 


0 
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Der doppelt Angeklagte. a = 


— 


Jupiter, Merkur, die Gerechtigkeit, Pan, 
ein Athenienſer, noch ein zweyter und 


dritter, die Akademie 


kurus, die Tuge 


Jupiter. 


nd, die Ueppigkeit, 
genes, die Rhetorik, der Dialo us 
ein Syrer. (Lucian) 


„die Stog, Epi; 
ö Dio⸗ 
jalogus, und 


4 


N 


© hohle auch der Henker alle Philoſophen „ die fo 
 umnderfchäme find zu verſichern, die Eudaͤmo⸗ 
nie ſeye nirgends als bey uns Goͤttern anzutreffen! 


Wißten die Schwaͤtzer wie 


viele Plackerey wir der Mens 


ſchen wegen auszuſtehen haben, wahrlich ſie wuͤrden 
uns des Nektars und der Ambroſia wegen nicht ſo 


gluͤcklich preiſen, und das auf das bloße Wort des 


Der doppelt Angeklagte. 
Nach ſo manchen Stuͤcken, 
die entweder nicht in Lucians 

beſter und eigener Manier ge⸗ 
ſchrieben, oder gar, mit mehr 
oder weniger Grund, im Ver⸗ 
dacht ſind, ſeinen Namen un⸗ 
rechtmaͤßig an der Stirne zu 
fuͤhren, wird es den Leſern 


kueians Werke VI. Th. 


Als 
ten 


ohne Zweifel ſo angenehm als 
dem Ueberſetzer ſeyn, wieder 
an eines zu kommen, an wel⸗ 
chem das Gepraͤge feines Gei⸗ 
ſtes ganz unverkennbar iſt, 
und das in jeder Betrachtung 
für ein wuͤrdiges Gegenſtück 
der Wiederauferſtandnen 
im erſten Theile gelten kann. 
M 


=) 
ten Homers, der uns immer die ſeligen Götter tituliert; 
der blinde Marktſchreyer, der alles wiſſen wollte 
was im Himmel paſſiert, und nicht einmal ſehen konnte 
was ihm vor der Naſe lag! — Da iſt, zum Exem⸗ 
pel, hier gleich der ehrliche Schlag Helios, der, 
alle goͤttliche Tage, Morgens in der Frühe anſpannen, 
und über und über in Feuer eingehuͤllt und Strahlen 
von ſich ſchießend, um den Himmel herumfahren muß, 


ohne daß er ſich nur ſo viel Zeit dabey abmuͤßigen koͤnn. 


te, ſich einmal im Ohre zu krauen! denn vergaͤße er 
ſich auch nur einen Augenblick, und ließe die Zuͤgel ein 
wenig nach, ſo giengen ſeine Pferde mit ihm durch, 
rennten aus der gebahnten Straße hinaus und ſetzten 
alles in Feuer und Flammen. Die arme Selene 
kann hingegen die ganze Nacht kein Auge zuthun, weil 
ſie herumfahren muß, um dem liederlichen Geſindel, 
das am ſpaͤten Abend vom Zechen und Schmauſen 
nach Hauſe taumelt, beimzuleuchten. Auch Apollo 
hat ſich ein unmuͤßiges Handwerk ausgewaͤhlt, und es 
iſt ein wahres Wunder, daß er nicht ſchon lange ſtock⸗ 
taub iſt, ſo viel machen ihm alle die Leute zu ſchaffen, 
die er anhören muß, wenn ſie ſich der künftigen Din⸗ 
ge haſben Raths bey ihm erhoßlen. Jetzt muß er zu 
Delphi ſeyn; bald darauf laͤuft er was er kann 
nach Kolophon ); von da geht es über den Fan⸗ 
g n thus 

2) Der Apollo Clarius ſcheint, nach und nach in 
hatte zu Kolophon (einer Verfall gerieth, aber unter 
Stadt in Jonien) einen Hayn, den roͤmiſchen Kaiſern, vom 
wo ſchon in alten Zeiten ein Tiberius an, wieder in Auf⸗ 


Orakel war, das, wie es nahme kam und eines der be⸗ 
* ruͤhm⸗ 
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thus 9) in vollem Sprung nach Klaros, dann nach 
Delos oder zu den Branchiden ); — kurz, wohin 
ihn die Prieſterin, ſeine Worthalterin, ſobald ſie aus 
der heiligen Quelle getrunken, Lorbeerblaͤtter gekaͤut, 
Hund ſich wie toll auf ihrem Dreyfuße pin und berges 
ſchuͤttelt hat, eitiert, da muß er augenblicklich erſchei⸗ 
nen, und ſich nicht verdrießen laſſen Orakel über Ora⸗ 
kel von ſich zu geben, wenn er nicht um feine Reputa⸗ 
tion und Kundſchaft kommen will. Nichts davon zu 
ſagen, was ihm das Schelmenvolk fuͤr Fallen legt, 
um ſeine Geſchicklichkeit auf die Probe zu ſetzen, und 
wie fie, zum Exempel, Lammfleiſch und Schildkroͤten 
zuſammen kochen, fo daß der gute Apollo, wenn er 
nicht zum Gluck fo eine feine Naſe hätte, ſich mit aller ſei⸗ 
ner Kunſt noch tuͤchtig auslachen laſſen müßte ). Noch 
ſchlümmer iſt Aeſkulapius mit feinen Patienten geplagt; 
er muß Sachen, die man nicht einmal nennen mag, 
beſehen, die widrigſten und efelhafteften Schaͤden ans 
ruͤhren, und kann vor unaufhoͤrlicher Theilnehmung an 
fremden Leiden und Elend, ſeines eigenen Lebens nicht 
froh werden. Und wie viel koͤnnte ich noch von den Wine 
den ſagen, die das Wachsthum der Pflanzen befoͤr⸗ 
a N M 2 dern, 


ruͤhmteſten im zten und Iten worin er die ſechs Wintermo⸗ 
Jahrhundert nach C. G. nate durch, Orakel ſtellte. 
wurde. 4) S. die Anmerk. 14. 
3) Ein aus dem Homer be⸗ zum Alexander, im III. Th. 
kannter Fluß, jenſeits deſſen S. 1742. 
die Hauptſtadt von Lydien, 8) S. die Anmerk. 14. zum 
Patara, lag, wo Apollo ei- öberwieſenen Jup. im I. 
nen berühmten Tempel hatte, Th. S. 456. 
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dern, die Schiffe an Ort und Stelle fuͤhren, und den 

Getreideſchwingern Luft zuwehen muͤſſen? oder vom 
Schlafe, der immer bey allen lebendigen Weſen herum⸗ 
fliegen, oder vom Traume, der die ganze Nacht mit 
ihm durchwachen, und ihm Prophetendienſte leiſten 
muß? Denn mit allen dieſen muͤhſeligen Gefchäften 
geben ſich die Götter den Menſchen zu Gefallen ab, und 
es iſt keiner, dem ſie nicht auf tauſendfache Weiſe zu 
feinem beſſern Fortkommen im Leben behülflich wären. 


Doch was die übrigen Goͤtter zu thun haben, 
moͤchte noch hingehen: aber wie ich, der allgemeine 
Koͤnig und Vater aller Dinge, geſchoren bin, was fuͤr 
eine Laſt Arbeit mir auf dem Halſe liegt, wie viele und 
ſchwere Sorgen mir den Kopf verwuͤſten, das kommt 
in gar keine Vergleichung damit. Denn, auſſer dem 
daß ich die Oberauſſicht uͤber alle Verrichtungen der 
uͤbrigen Goͤtter, die mir die Welt regieren helfen, 
führen, und dahin ſehen muß daß fie nichts vernach⸗ 
laͤßigen oder verhudeln: ſo habe ich noch zehentauſend 
Dinge für mich ſelbſt zu thun, und, was das ſchlimm⸗ 
fe iſt, fat lauter ſolche Kleinigkeiten, daß es kaum 
moͤglich iſt, mit allem fertig zu werden. Wenn ich 
auch die Hauptrubriken meines Departements, Regen, 
Hagel, Winde, Donner und Blitz, alle beſorgt und 
gehoͤrig ausgerheilt habe, fo fehlt noch viel daß ich nun 
aller Sorgen quitt wäre und meiner Ruhe pflegen 
koͤnnte: ich muß jenes than und doch zu eben derſelben 
Zeit die Augen allenthalben und auf allem haben, wie 

l f Ar⸗ 
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Argus 6), wo geftohlen oder ein falſcher Eid geſchwo⸗ 
ren wird? wo Libationen gebracht werden? wo der auf- 
ſteigende Opferrauch herkomme? welcher Kranke oder 
Seefahrer mich um Hülfe anrufe? und fo weiter. 
Das allerbeſchwerlichſte iſt, daß ich zu einer und eben 
derſelben Zeit genöthige bin, zu Olympia einer Heka⸗ 
tombe beyzuwohnen, zu Babylon die Auffiche über ei⸗ 
ne Schlacht zu haben, bey den Geten zu hageln und 
bey den Aethiopiern zu ſchmauſen. Aber auch ſo kann 
ich dem Tadel und den Vorwuͤrfen der Sterblichen nicht 
entgehen: ſondern, wenn die übrigen Götter ſowohl 
als die reiſigen Männer die ganze Nacht durch ſchlafen, 
entbehret nur Zevs des Schlummers ſüßen Genuß *), 
Denn wenn ich auch nur einen Augenblick nickte, gleich 
bieße es, Epikur habe Recht, der uns alle Vorſehung 
über die Dinge, die auf Erden geſchehen, abſpricht: 
und wahrlich es liegt uns zuviel daran als daß uns das 
gleichguͤltig ſeyn duͤrfte! denn wenn ihm die Menſchen 
glaubten, was wuͤrde die Folge ſeyn? Unſre Tempel 
blieben unbekraͤnzt, die Straßen ohne Opferrauch, die 
6 * "pr i 1 ' M 3 Be⸗ 
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6) Im Original: wie je⸗ 


ner Kuͤhhirt zu Nemea. — 
Daß lein anderer als der be⸗ 
kannte Huͤter der von Juno 
in eine Kuh verwandelten Jo, 
der hundertaͤugige Argus, 


gemeynt ſey, iſt aus Verglei⸗ 
chung dieſer Stelle mit dem 


dritten Göttergeſpraͤche au⸗ 
genſcheinlich, wie Duſonl 
ſchon bemerkt hat. Die Aus⸗ 


legung des Vaticaniſchen 


Scholiaſten, (daß ſich dieſe 
Worte auf die Nemeiſchen 
Hirten bezögen, die, ehe 
Herkules den Nemeiſchen Loͤ⸗ 
wen getoͤdtet habe, aus Furcht 
vor dieſem Ungeheuer immer 
in Unruhe gelebt und kein Au⸗ 
ge haͤtten zuthun duͤrfen) -ift 
eben fo unnöthig als gezwun⸗ 
gen und weit hergehohlt. 

7) Iliade B. II. v. 1. 2 
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Becher ohne Libationen, die Altaͤre kalt; kurz unſte 
Einkuͤnfte blieben aus und wir müßten den bittern Hun⸗ 
ger leiden. Da iſt alſo kein andrer Rath, als daß 

ich allein, wie der Steuermann in einem Schiffe, oben 

ſtehen, das Steuerruder in den Haͤnden haben, und 
während die Equippage ſich luſtig macht, oder ihren 

Rauſch ausſchlaͤſt, ſchlaflos und ungegeſſen fuͤr alles 

ſorgen und kuͤmmern muß, und nichts davon habe als 

die bloße Ehre, fie den Herren gehalten zu werden. 

Wie geſagt alſo, ich moͤchte die Philoſophen, die den 

Goͤttern die hoͤchſte Eudaͤmonie ausſchließlich beylegen, 

wohl fragen, wo ſie denn glauben daß wir die Zeit her⸗ 

nehmen ſollen uns mit Nektar und Ambrofia guͤtlich 
zu thun, wir, die mit einer ſo unendlichen Menge von 

Geſchaͤften uͤberladen ſind? Würden wir wohl, wenn 
es uns nicht fo ſehr an Muße fehlte, ſo viele alte Klag⸗ 

libelle liegen haben, die, mit Staub und Spinnewe⸗ 

ben bedeckt, wer weiß wie lange ſchon in unſrer Canz⸗ 
ley modern? — B ſonders ſolche, die von den Wiß⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſten gegen gewiſſe Perſonen einge⸗ 
reicht worden ſind, und wovon einige wirklich ſchon 
viele Jahre auf Entſcheidung warten. Natürlicher 

Weiſe ſchreyen uns nun die Intereſſenten von allen Sei⸗ 

ten an, fobern trotzig daß man ihnen ihr Recht ange⸗ 

deihen laſſe, und beſchuldigen mich ich ſchiebe alles auf 
die lange Bank; weil fie nicht wiſſen, daß nicht unfre 

Nochlaͤſſigkeit, ſondern lediglich nur allein die herrliche 

Eudaͤmonie, worin wir ihrer Einbildung nach leben, 
an dieſen Verzoͤgerungen Schuld iſt. 
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Merkur. Ich hatte dem Herrn Vater ſchon 


lange von dieſen Beſchwerden ſprechen koͤnnen, wenn 
ich das Herz gehabt hätte; denn ich muß deren immer 
nur zu viele anhoͤren: Da du aber ſelbſt auf dieſe 
Materie gekommen biſt, ſo darf ich wohl ſagen, daß 
die Leute in der That ſehr ungehalten ſind und gewaltig 
wehklagen; nicht eben uͤberlaut, das unterftehen fie ſich 
nicht; aber ſie ſtecken wenigſtens die Koͤpfe zuſammen 
und murmeln, es ſey nicht erlaubt daß man ſie ſo auf⸗ 
ziehe, da fie doch ſchon laͤngſt ihren Beſcheid haben 
und jede Parthey wiſſen follte, woran fie wäre, und was 
dergleichen mehr iſt. 


Jupiter. Was meynſt du, Merkur? Soll ich 
ihnen wiſſen laſſen, daß ich ihre Handel auf der Stelle 
vornehmen wolle? oder wollen wir im Eünftigen Jahr 
einen Tag dazu anſetzen ? 


Merk. Meine Meynung waͤre * fi unverzuͤg⸗ 
lich vorladen zu laſſen. 


Jupit. Auch gut! So fliege nur gleich hinab, 
und rufe aus, daß heute noch Gericht gehalten werden 
ſolle. Alle, die eine Klage angebracht haben, ſollten 
ungeſaͤumt im Areopagus erſcheinen, wo ihnen die Ge⸗ 
rechtigkeit, nach Maßgabe der Importanz ihrer Sa⸗ 
che eine groͤßere oder kleinere Anzahl von Richtern aus 
allen Athenienſern vermittelſt des Loſes ſetzen werde. 
Sollte jemand durch das Urtheil beſchwert zu ſeyn ver⸗ 
meynen, dem ſtehe frey an mich ſelbſt zu appellieren, und 
ein neues Urtheil, ohne Ruͤckſicht auf das vorige, zu 
M 4 erghal⸗ 
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erhalten. — Zur Gerechtigkeit. Du aber, meine 
Tochter, ſetze dich zu den ehrwuͤrdigen Goͤttinnen 2) 
laß das Los entſcheiden, welche Haͤndel zuerſt vorgenom⸗ 
men werden ſollen, und fuͤhre die Aufſicht uͤber die 
Richter. ee" 


Gerechtigkeit. Wieder auf die Erde? um mich 
in kurzem abermal vertreiben zu laſſen, und davon lau⸗ 
fen zu müſſen, wenn ich es nicht länger aushalten kann, 
mich von der Ungerechtigkeit infultieren zu laſſen? 


Jupit. Wir wollen das Beſte hoffen. Die Phi. 
loſophen haben ihnen ja bewieſen, wie weit du der Un. 
gerechtigkeit vorzuziehen ſeyeſt; ſonderlich der Sohn 
des Sophroniskus 2), der dir ſo manche ſchoͤne Lobrede 
ka und es ſo klar wie der Tag machte, daß die 

erechtigkeit das groͤßte Gut in der Welt ſey. 


HGerechtigk. Wenigſtens hat er ſelbſt nicht viel 
mit ſeinen Predigten gewonnen. Alles was der arme 
Mann davon hatte, war, daß er den Eilf. Maͤn⸗ 
nern ) übergeben , ins Gefaͤngniß geworfen und 
Schierling zu trinken genoͤthigt wurde, ohne daß man 
ihm nur ſo viel Zeit ließ dem Aeſkulap noch einen Hahn 
wet 1 ' 5 eee zu 
8) So nannte man die über diejenigen erſtreckte, de⸗ 
Eumeniden oder Erynnien. nen das Leben bereits abge⸗ 
9) Sokrates. ſprochen war. Sie hießen 
1e) So hieß zu Athen ein auch Nomophvlakes, und 
Collegium das aus zehen Rich⸗ der Ort, wo fie ihre Sitzun⸗ 
tern (einem aus jeder Zunft) gen hielten, Nomophyla⸗ 
und einem Secretaͤr beſtund, keion. 5 
und deſſen Jurisdiction ſich 
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zu opfern: fo ſehr waren ihm feine Ankläger, die ei. 
ner ganz entgegengeſetzten Philoſophie zugethan waren, 
uͤberlegen. e ee de eee 


Jupit. Du mußt von jenen Zeiten nicht auf 
die jetzigen ſchließen. Damals war die Philoſophie 
den meiſten Leuten noch etwas fremdes, und der Phi⸗ 
loſephierenden waren nur wenige; kein Wunder alſo, 
daß die Richter ſich auf die Seite des Anitus und Me⸗ 
litus neigten. Heut zu Tage hingegen ſiehſt du ja 
überall nichts als Maͤntel, Stecken und Schnappſäcke, 
allenthalben nichts als lange Baͤrte und ein Buch un⸗ 
term Arm; alles philoſophiert fuͤr dich; auf allen Pro-, 
menaden ſtoßen fie zu ganzen Schaaren und Phalan- 
gen auf einander; da iſt keiner der nicht auch fuͤr einen 
Zoͤgling der Tugend angeſehen ſeyn will!). Nicht 
wenige werfen ſogar die Profeſſion von ſich, die fie bis⸗ 
her getrieben haben, greiffen nach dem eyniſchen Man⸗ 
tel und Torniſter, laſſen ſich an der Sonne zu Moh⸗ 
ren ausbrennen, und ziehen nun als Leute die aus 
Schuſtern und Zimmergeſellen plotzlich zu Philoſophen 
geworden ſind, in der Welt herum, und verkuͤndigen 
deine Tugenden. Kurz, es waͤre leichter, daß einer, 
der in einem Schiffe faͤllt, nicht auf Holz ſtieße, wie 
das Sprüchwort ſagt, als daß ein Auge, wohin es 
auch ſieht, einen Philoſophen verfehlen koͤnnte. 


n 
IT) Dieſe Säge charafferi- der Regierung des Kayſere 
ſieren ganz beſonders die Zeit Marcus Aurelius. ) 
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Gerechtigk. Die ſind es eben, mein Vater, 
vor denen ich mich am meiſten fuͤrchte, weil ſie immer 
mit einander im Streit liegen, und von mir reden oh⸗ 
ne ſelbſt zu wiſſen was ſie ſagen. Man verſichert mich, 
die meiſten von dieſen Leuten, die ſich in ihren Reden 
ſo piel mit mir zu chun machen, würden mir, wenn 
ich wirklich kaͤme und ein Obdach bey ihnen ſuchen woll⸗ 
te, die Thür vor der Maſe zuſchließen, weil fie bereits 
meine Gegnerin bey ſich L ee und fuͤr mich 
Wien Raum wehe haͤtten. SH 


Jupit. Unter den vielen bösen wirft du noch 
immer einige gute Menſchen finden, meine Tochter, 
l und damit kannſt du zufrieden ſeyn. Geht alſo und 
verliert feine Zeit mehr, damit wir wenigſtens a 
Ein noch heute abthun koͤnnen. f 


eh 9% 


Merkur: Komm, liebe Gerechtigkeit! Wir wol. 
len uns auf den Weg machen! Er geht hier herab, 
gerade auf Sunium zu, ein wenig unter dem Hymet⸗ 
tus, dem Berge Parnes zur Linken, dort wo du die 
bepden Auhoͤhen wahrnehmen wirſt =) — denn du 
ſcheinſt mir den Weg laͤngſt vergeſſen zu haben — 
Aber was weinſt und jammerſt du ſo? Fuͤrchte nichts, 
Schweſterchen! Die Welt hat ſich ſeit deiner Zeit ſehr 
verandert. . Skieouen und 3 die Bu. 
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12) Eine topegraphifie Bergen zuge und Hymet⸗ 
Beſchreibung der Lage der tus. Die beyden Anhöhen 
Stadt Athen zwiſchen dem find. die, Akropolis und der 
Vorgebuͤrge Sunium uud den Areopagus. 
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ſteis und Phalaris, die du damals zu: fürchten hatteſt, ; 
find alle todt. Itzt iſt die Weisheit, die Akademie 
und die Stoa am Regiment; man ſucht dich uͤberall, 
fie ſprechen von nichts als von dir, und gaffen immer 
mir ofnen Maͤulern herum, ob du nicht endlich wieder 
zu ihnen herunter geflogen kommen werdeſt. 
„Gerechtigk. „Nede aufrichig, Merkur; denn 

wer könnte mir die Wahrheit ſo gut fagen wie du, 
der ſooiel mit dieſen Leuten zu verkehren hat, da du 
dich vermoͤge deines Amts fo oft in den Gymmaſien und 
auf dem großen Marktplatz einfinden mußt? Wie iſt 
es mit ibnen? Meynſt du daß ich es bey ihnen aus. 
halten könnte? 8 
Merk. Ganz gewiß! Warum ſolſte ich dir die 

Wahrheit nicht ſagen „da du meine leibliche Schwe⸗ 
ſter biſt? Der graße Haufe iſt unlaͤugbar durch die 
Philoſophie um vieles gebeſſert worden; und wenn es 
auch nur darin wäre, daß fie aus Reſpeet vor dem phi⸗ 
loſophiſchen Habit, den Wohlſtand beffer in Acht neh⸗ 
men, und wenigſtens feiner und heimlicher ſuͤndigen. 
Ich will zwar nicht laͤugnen, daß du mit unter auch 
auf einige boͤſe Buben ſtoßen wirſt; auch fehlt es nicht 
an Halbweiſen und Halbboͤſen. Es iſt eben mit der 
Philoſophie wie mit der Faͤrberey. Auch jene über 
nimmt die Leute, um ihnen gleichſam eine ganz neue 
Farbe zu geben. Alles kommt alſo darauf, ob ſie 
von dieſer Farbe ſo viel eingeſogen haben, daß ſie bis zur 
völligen Saͤttigung von ihr durchdrungen worden find; 
wo dieß der Fall iſt, da find ſie durchaus gut geworden, 
N und 
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und bey dieſen wirſt du ſehr gut aufgenommen werden. 
Andre hingegen, die gar zu ſchmutzig waren als daß 
die gute Farbe tief genug hätte eindringen koͤnnen, find 
zwar beſſer als die übrigen die gar nicht in den Faͤrbe⸗ 
keſſel gekommen ſind; aber ſie haben doch noch viele 
Flecken, und ſehen ſo ſcheckicht aus wie die Leoparden. 
Es giebt auch manche, die, wenn ſie den Keſſel nur von 
auſſen mit der Fingerſpitze angeruͤhrt und ſich rußig 
daran gemacht haben, „ ſchon zufrieden ſind und binlaͤng i 
lich gefärbt zu en glauben. Ri allen Fall iſt na. 
tuͤrlich daß du nür mit den Beſten Umgang haben 
wirft, — Uber indem wir fo reden, find wir ſchon 
ganz nahe bey Attika angelangt. Wir wollen alſo Su. 
nium rechter Hand liegen loſſen, und uns nach der 


„Akropolis herabſenken — Du kannſt dich einsweilen 


hier auf den Huͤgel ſetzen, und zuſehen wie ſich das Volk 
verſammeln wird, um zu hoͤren, was ich ihnen von 
Jupiters wegen anzukuͤndigen habe. Ich hingegen 
will die Burg beſteigen, wo ich deſto beſſer und von 
einer 1 größern Menge wo werden kann. 
del 
„ Gerechtigk Bleibe nur noch einen Augenblick, 
— Merkur, und ſage mir, wer der gehoͤrnte Mann 
dort iſt, der auf uns zukommt, der mit der Rohr- 
‚reife, 1 ui den zottichten Beinen? 


Ad Merkur. lee A aun den Pan nicht, 
den dacchantiſchſten unter allen Dienern des Baechus? 
Er hatte vor alten Zeiten ſeine Wohnung auf dem Ber⸗ 
ge Parthenjus: wie aber der Perſiſche Feldherr Daris 
4 I die 
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die Landung in Arkadien that und die Barbaren in Mau 
racbon einfielen, kam er den Athenienſern ungerufen zu 
Hilfe, und hielt ſich fo tapfer, daß fie ihm die Hoͤle 
dort unter der Akropolis, nicht welt vom Pelasgikon ") 
einraͤumten, wo er ſich nun ſeitdem gewohnlich auf- 
haͤlt, und unter die Anſiedler zu Athen e gerechnet wird ) 
Er muß uns, da wir ihm ſo nahe find, erkannt haben, 
und, kommt vermutlich uns kin Compliment zu Wie 


Pan. Willkommen, } Merkur und Garchlbkett 
Merkur. Guten — Sa *) 


Gerechtigk. Guten Tag, Pan! ich fee 
mich, den beſten Tonkünſtler und Taͤnzer unter den 
Satyrn und den ſtreitbarſten Beſchuͤtzer von Athen 
kennen zu lernen. 


Pan. Was fr ein Beftäfe führt euch zu uns 
herab? 


Merk. Das wir dir dieſe Dame fogen; ich 
muß auf die Burg eilen! um meinen Ausruf zu chun. (ab). 


Gerechtigk. Jupiter, mein lieber Pan, hal 

mich herabgeſchickt um einigen gerichtlichen Verhand⸗ 

lungen 
N 


* 


13) Sch. S. 448. in 1. ) Er häle, weil die Ge⸗ 
Theile, rechtigkeit zugleich zu ſprechen 
14) Seh. das Xxvfte anfängt, ee 
(XXII) Gsttergeſpraͤch, S. lich ein. 4 8 
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lungen * Und wie geht es denn dir bey 
den Atbenienſern ? 


Pran. Im Ganzen kann ich eben nicht ruͤhmen 

daß ſie mirs zu wohl gehen ließen. Ich geſtehe, daß 
ich „ nach dem Dienſt den ich ihnen gegen die Barba⸗ 
ren leiſtete, mehr von ihnen erwartet haͤtte. Indeſſen 
kommen ſie doch zwey oder dreymal des Jahrs zu mir 
herauf, und ſchlachten mir einen alten ausgeſchoſſenen 
Ziegenbock, der die ganze Gegend mit ſeinem Wohl⸗ 
geruch erfüllt, dann ſchmauſen fie von den beſten Stuͤ. 
cken, laſſen mich zuſehen wie fie ſich luſtig machen, 
und mir zu Ehren den Boden ſtampfen. Mit allem 
dem macht mir ihr Lachen und Schaͤkern am Ende doch 

Spaß, und ich bin zufrieden. 


Gerechtigk. Gut! aber findeſt du, mein Fe 
Br daß die. Philofophen beſſere und ngenößaftete 
enſchen aus ihnen gemacht haben? i 


Pan. Was nennſt du Philoſophen? Etwa die 
Kopfhaͤnger, die fauertöpfifchen Kerle, mit den lan⸗ 
gen Bocksbaͤrten wie der meinige, die ſch ſelber ſo 
gerne reden hoͤren? 


Gerechtigk. Wie du “ een Du 


Pan. Nun, wenn es die ſind, ſo kann ich dir 
nicht viel von ihnen ſagen, denn von ihrer Weisheit 
verfteh ich kein Wort. Ich bin ein Waldmann und 
habe nie Gelegenheit noch Luſt gehabt, die zierli⸗ 
che Sprache der Stadtleute zu lernen. Wo ſollte auch 

in 
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in Arkadien ein Sophiſt oder Philoſophus herkommen? 
Meine Gelehrſamkeit erſtreckt ſich nicht weiter als auf 
mein Haberrohr und meiner Rohrpfeife; uͤbrigens bin 
ich ein Ziegenhirt, tanze meinen Kordar, und kann 
auch zuſchlagen wenn's die Noth erfodert. Indeſſen 
hoͤre ich fie doch den ganzen Tag ein großes Geſchrey 
verfuͤhren, und weiß Gott von was für Dingern, die 
ſie Tugend, und Ideen und Natur, und unkoͤrperliche 
Dinge nennen, ſchwatzen, wovon ich keinen Begriff ha⸗ 
be noch zu haben begehre. Anfangs, wenn ſie von 
dieſen Siebenſachen mit einander ſprechen, geht es 
ganz friedlich her: aber wenn ſie erſt tiefer hinein kom. 
men, erheben ſie nach und nach die Stimme ſo hoch 
als ſie nur gehen kann, und ſchreyen als ob ſie einen 
Schlachtgeſang ſaͤngen; fo daß fie vor lauter Anſtren⸗ 
gung und Beſtrebung einander zu überfihreyen feuer⸗ 
rorh im Geſichte werden, daß ihnen die Haͤlſe auf⸗ 
ſchwellen und die Adern hervorſtrotzen wie den Poſau⸗ 
nenblaͤſern. Indem ſie nun alle auf einmal durch eine 
ander ſchreyen, kommen ſie von der Sache ab welche 
unterſucht werden ſollte, miſchen das hundertſte ins tau⸗ 
ſendſte, und gehen endlich, wenn ſie ſich alle moͤgli⸗ 
che Grobheiten geſagt haben, wieder auseinander, wi⸗ 
ſchen ſich den Schweiß mit den Fingern von der Stirne, 
und wer am lauteſten geſchrien und am aͤrgſten geprahlt 
und geſchimpft har, glaubt Sleger zu ſeyn. Indeſ⸗ 
ſen ſteht das Volk, zumal die Leute die nichts noͤthi⸗ 
geres zu thun haben, um ſie herum, und haben ihre 
Freude daran, je aͤrger die Kerle prahlen und ſchreyen. 
Ich, für meinen Theil, habe fie dieſer Aufführung 


wes 
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wegen immer fuͤr eine Art von Windbeuteln gehalten, 
und mich uͤber die Aehnlichkeit ihrer Baͤrte mit dem 
meinigen herzlich geaͤrgert. Ob nun das gemeine We⸗ 
ſen irgend einen Nutzen von ihrem Schreyen ziehe, 
oder was ſie ſelbſt mit ihrem Raͤſonieren und Diſputieren 
gewinnen, kann ich nicht ſagen. Wenn ich aber ohne 
Zuruͤckhaltung die reine Wahrheit bekennen ſoll, fo 
muß ich geſtehen, daß ich, da mir die Anhoͤhe, wo 
ich hier wohne, eine ſehr freye Ausſicht geſtattet, viele 
von ihnen oft genug in ſpaͤter Nacht — 

Die Gerechtigk. coe San in die dies, fatend) Halt 
ein, Pan! War dirs nicht auch als ob Merkur auszu⸗ 
rufen angefangen habe? — 


Pan. O ja. 


Merkur. tels musruft: ) „ Horcht auf, ihr Leute! 
Heute, ſo da iſt der ſiebente des angefangenen Monats 
Elaphebolions ), werden wir, mit gutem Glüͤcke! eis 
nen Gerichtstag halten. Alle die alſo, die ihre Sache 
bereits anbängig gemacht, haben ſich im Areopagus 
einzufinden, wo die Gerechtigkeit die Loſe ziehen und 
den Richtern zur Seite ſtehen wird. Die Richter fol« 
len aus allen Athenienſern genommen werden, und das 
Honorar iſt zwey Groſchen für ein Urtheil auf den 
Mann. Die Anzahl der Richter wird nach der Wiche 
tigkeit der Klage beſtimmt. Sollte der eine oder der 

ande⸗ 


15) D. i. der irſchjagd » Monat, der unſerm Februar 
entſpricht. * * ie IE e 


( 193 ) 


andere ‚der feine Sache anhaͤngig gemacht hat, vor Ab⸗ 
haltung des Gerichts verſtorben ſeyn, ſo hat Aeakus 
ihn unverzuͤglich heraufzuſchicken! Wer aber durch die 
Sentenz, die er erhalten wird, beſchwert zu ſeyn ver— 
meynen ſollte, dem bleibt die Appellation an Jupiter 
ſelbſt hiemit vorbehalten!“ 


Pan. Himmel! was das ein Lerm iſt! Was 
für ein Geſchrey! Wie fie zuſammenlaufen! Mit wel⸗ 
cher Eilfertigkeit fie den Hügel zum Areopagus hinauf⸗ 
klettern! Wie ſich einer an den andern anhaͤngt und 
jeder der erſte ſeyn will! — Ach! da iſt auch Hermes 
wieder! — Gut! Macht ihr nun eure Sachen, lo⸗ 


ſet, richtet und ſchlichtet fo gut ihr koͤnnt und wißt. Ich 


will mich wieder nach meiner Hoͤle machen, und auf 
meiner Rohrpfeife eins von den verliebten Liedchen fpie« 
len, womit ich die ſproͤde Eccho zu necken pflege. Der 
gerich ichen Reden hab' ich ſchon lange genug und ſatt; 
ich höre ihrer auf dem Areopagus alle Tage mehr als 
mir lieb iſt. cer geht ab.) 


Merkur. Wohlan, Schweſter Gerechtigkeit, 
wenn dirs recht iſt, ſo wollen wir die Parcheyen auf⸗ 
rufen. 


Gerechtigk. Thue das! Das Volk draͤngt ſich, 
wie du ſiehſt, mit großem Getoͤſe herbey, und es ſumßt 
und droͤhnt wie lauter Wespen um die ganze Burg 
herum. 


Ein Athenienſer (indem er feinen Gegner ju packen kriegt.) 
Halt Schurke! Hab ich dich? — 
kueians Werke VI. Th. N Ein 
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Ein zweyter Athen. Laß mich mit Frieden, du 
Sykophant! 


Ein Andrer. Endlich werd' ich doch noch Sa— 
tisfaction von dir bekommen! 


Noch ein Andrer. Ich will dir in die Zaͤhne 
hinein beweiſen, daß du Dinge gethan haſt, die ein 
ehrlicher Menſch nicht auf die Zunge nehmen mag. 


Ein Andrer. (zum Merkur) Nimm meine Sache 
zuerſt vor! 


Ein Andrer. (der feinen Gegner dey der Gurget ſaßt) Fort, 
Schandbube! vor den Richter! | 


Dieſer. Nun, ſo erdroßle mich nur nicht! 


Gerechtigk. m Kern, Weißt du was, Mer⸗ 
kur? Wir wollen heute nur die Sachen abthun die 
von Kuͤnſten, Wiſſenſchaften und Lebensarten gegen 
gewiſſe Perſonen angebracht worden find, und alle uͤbri⸗ 
ge auf morgen verſchieben. — Gieb mir den Rodel 
Der 08 ah 

Merkur. cu) — „Die Trunkenheit con- 
tra die Akademie, in Sachen den Polemon betref- 
ſend, puncto Hlagii.““, g 

Gerechtigk. Loſe ſieben Richter dazu aus, 


Merkur. — „Die Stoa contra die Wolluſt, 
plto. Injurige realis, weil fie ihr ihren Liebhaber 
Dionyſius abſpenſtig gemacht hat, 

| Ge⸗ 


F i d 
Gerechtigk. Fuͤnf Richter ſind genug⸗ a 


Merkur. — Die Wolluſt contra die Tu⸗ 5 
gend, des Ariſtipps halben. a 


Gerechtigk. Auch dieſe koͤnnen an fünſen genug 


haben. 


Merkur. „Die Wechſabank, contra Dio 
genes, „daß er ihr aus dem . entlaufen ſeh. 


Gerechtigk. Nur drey. 


Merkur. „Die Mahlerkunſt gegen den 25 
rho, p&to, Deſertioni gli 


Gerechtigk. Soll neun Richter haben! 


Merk. Willſt du daß wir bey dieſer Gelegen⸗ 
beit auch die beyden Klagen vornehmen, die neulich ge⸗ 
gen einen gewiſſen Rhetor angebracht wurden? . 


Gerechtigk. Wir wollen erſt die alten obchun; 3 
dann ſoll die Reyhe auch an dieſe kommen. 


Merkur. Ich daͤchte doch, weil ſie von einerley 
Art mit jenen ſind, ſo waͤre es am ee nr mie 
einander gehen zu laſſen. 


Gerechtigk. Du ſcheinſt mir jemahb, begünſt. 
gen zu wollen, der dir feine Sache empfohlen bat, 
Merkur? Doch ſeh es darum wenn du meynſt! Rur 
laß es bey dieſen bewenden; wir haben an den vorigen 
ſchon zu thun genug. — Wie lauten denn die Klagen? 

N 2 Merk. 
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Merk. (nest) Die Rhetorik contra einen ge⸗ 
wiſſen Syrer, peto. Damn. Der Dialogus 
contra Ebendenſelben, perſoͤnlicher Mißhandlung 
halben. 


Gerechtigk. Wer iſt denn der Angeklagte? denn 
ich ſehe keinen Nahmen beygeſchrieben. 


Merk. Der Nahme thut nichts zur Sache. 
Du ſagſt den Richtern nur „gegen einen Syriſchen 
Rhetor,“ das iſt ſchon genug. c 


1 Gerechtigk. Ey, ey! kriegen wir nicht noch 
gar Proceſſe von der andern Seite des Taurus her zu 
Athen zu entſcheiden, Sachen die von Rechts wegen 
jenſeits des Euphrates hätten abgethan werden füllen! 
Nun, ſo loſe denn eilf Richter, welche uͤber beyde 
Klagen urtheilen moͤgen! f 


Merk. Das iſt recht ſchoͤn von dir, Schweſter, 
daß du für den Beutel der Partheyen fo beſorgt biſt, 
und ihnen ſo wenig Proceßkoſten machſt. 


Gerechtigk. Zuerſt alſo der Kandel zwiſchen 
der Akademie und der Trunkenheit! Laß die Rich. 
ter Platz nehmen! Gieß das Waſſer auf! — Die 
Trunkenheit macht den Anfang! — Nun? Wo 
fehlts? Warum ſprichſt du nicht? Was ſoll das Win⸗ 
ken? — Geh bin, Merkur, und hoͤre was ſie will. 


Merkur. Sie ſagt, fie konne ihre Klage nicht 
ſelbſt vorbringen, weil ihr der Wein die Zunge gebun. 
8 den 
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den habe. Ich fuͤrchte fie lachen mich aus, fear fie, 
wenn ſie mich ſtammeln hoͤren; du ſiehſt ja, aß ich 
kaum auf meinen Fußen ſtehen kann. 


Gerechtigk. So mag ſie ſich einen ruͤſtigen 
Advocaten wählen, Es ſind ihrer genug bey der Hand, 
die um drey Obolen bereit ſind fich die 22 zu zer⸗ 
ſprengen. 


Merkur. Aber wer wird fo Sfenelich die Sache 
der Trunkenheit führen wollen? Und gleichwohl kann 
man ihr, bey fo geſtalten Umſtaͤnden, ihr Bangen 
nicht abſchlagen. 


Gerechtigk. Was will fie denn? 


Merkur. Die Akademie iſt immer bereit ber 
jede Sache Pro und Contra zu reden, und macht ja 
eigentlich Profeſſton davon, gleich gut behaupten zu 
koͤnnen, daß ein Ding ſchwarz und daß 'es weiß ſey. 
Sie om alſo, ſagt ſie, zuerſt fuͤr mich, und dann 
für ſich ſelbſt ſprechen. 


Gerechtigk. Das iſt eine neue Manier! In- 


deſſen, wenn die Akademie will, ſo mag ſie meinet⸗ 


wegen beydes, Anklage und Verantwortung auf ſich 


nehmen, weil es ihr doch ſo leicht iſt. 


Akademie. So hoͤret mich alſo, ehrſame und 
wohlweiſe Herren, zuerſt im Rahmen der Trunkenheit 
ſprechen, deren Waſſer jetzt zu fließen anfaͤngt. In 
der That bat die arme Frau von mir, der Akademie, 
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großes Unrecht erlitten, da ich fie ihres einzigen Scla⸗ 
ven, eines getreuen und ihr gänzlich ergebenen Kette, 
der nichts was fie ihn hieß für ſchaͤndlich hielt, dieſen 
hier gegenwärtigen Polemon, beraubte: eines Scla⸗ 
ven, der ſeine Zuneigung zu ihr ſo weit trieb, daß er, 
trunken und mit einem Blumenkranz um die Stirne, 
bey hellem Tage mit einer Citherſaͤngerin auf dem 
Markte herumzog, und waͤhrend er trank und zechte, 
ſich von ride Morgen bis in die ſinkende Nacht, die 
Ohren voll ſingen ließ. a Sn fen , koͤnnen 
alle Athenienſer bezeugen, von hen keiner ſagen 
wird, daß er den Polemon jemals nuͤchtern geſehen 
habe. Nun traf ſichs einsmals daß der arme Menſch, 
indem er, ſeiner Gewohnheit nach, vor allen Thuͤren 
in der Stadt herum ſchwaͤrmte, auch vor die Thuͤr der 
Akademie kam — Was hat dieſe zu ehun? Sie reißt 
ihn der Trunkenheit mit Gewalt aus den Armen, ſchleppt 
ihn in ihr Haus hinein, zwingt ihn Waſſer zu trinken, 
und nüchtern zu ſeyn, reißt ihm die Kraͤnze vom Ko⸗ 
pfe, und bringt ihn dahin, daß er die Stunden, wo⸗ 
rin er auf ſeinem Faulbette ausgeſtreckt liegen und erins 
ken ſollte, mit dem unverſtaͤndlichen langweiligen kopf⸗ 
brechenden Zeige verderben muß, das fie ihm vor⸗ 
ſchwatzt. Und was find die unglücklichen Folgen? Daß 
der arme Schelm, der vorher wie eine Roſe gluͤhte, 
jetzt fo blaß und eingefallen und mager am ganzen $eibe 
ausſieht, daß es ein Jammer iſt; daß er alle "feine 
ſchoͤnen Trink und Liebesliederchen vergeſſen hat, und 
oft ungegeſſen und durſtig bis in die Nacht hinein über 
den Narrenspoſſen fügt, die ih, die Akademie, mei⸗ 

s ne 
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ne Schüler in großer Menge lehre. Das aͤrgſte iſt 
noch, daß er, von mir aufgehetzt, die gute Trunken⸗ 
heit ſogar an ihrer Ehre angreift, und tauſend nach⸗ 
theilige Dinge von ihr ſpricht. — Dieß iſt, denke ich, 
alles was im Nahmen der Trunkenheit zu ſagen war. 
Man gieße mir auch nun mein Waſſer auf; denn jetzt 
will ich fuͤr mich ſelbſt reden. 


Gerechtigk. (lächelnd zum Merkur.) Was wird ſie auf 
eine ſolche Anklage antworten koͤnnen? Indeſſen gieße 
ihr immer eben ſo viel auf als vorher! 


Akadeinie. Ehrſame und wohlweiſe Herren, die 
Sachwalterin der Trunkenheit hat ihre Sache fo vorge⸗ 
tragen, daß ſie ſich hoͤren ließ: wollt ihr nun auch 
mir ein geneigtes Ohr verleihen, fo hoffe ich euch zu 
überzeugen, daß ihr kein Unrecht von mir geſchehen 
iſt. Dieſer Polemo, den ſie ſuͤr ihren Selaven aus⸗ 
giebt, war von Haus aus nichts weniger als ein ſchlech⸗ 
ter Menſch, noch dazu gemacht, der Trunkenheit an⸗ 
zugehoͤren; im Gegentheil, ſeinem Naturell nach war 
er einer der meinigen; fie iſt es, die fich feiner mit Hülfe 
der Wolluſt, ihrer nur allzudienſtfertigen Freundin, 
ſchon in feiner zarten Jugend bemaͤchtigte, ihn ver⸗ 
führte, ihn der Schwelgerey und den Hetaͤren Preis 
gab, und, mit Einem Worte, den ungluͤcklichen jun. 
gen Menſchen fo übel zurichtete, daß ihm auch nicht 
die mindeſte Schaam uͤbrig blieb. Mehmet alſo alles, 
was vorhin, ihrer Meynung nach, zu ihrem Vortheil 

geſagt wurde, ſo als ob es fuͤr mich geſagt ſey. Der 
Ungluͤckliche fieng ſchon an fruͤhem Morgen an, vom ges 
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ſtrigen Weine noch benebelt, mit Pfeiffen und Cithern 
uͤber den Markt zu ziehen, und in immerwaͤhrender 
Trunkenheit, zur Schande ſeiner Voreltern und der 
ganzen Stadt, und zum Spott aller Fremden, von 
Haus zu Haus herum zu ſchwaͤrmen. So kam er end. 
lich auch zu mir, da ich eben im Begriff war, nach 
meiner Gewohnheit bey offnen Thuͤren zu einigen mei⸗ 
ner Freunde von der Tugend und von der Maͤßigkeit 
zu ſprechen. Anfangs blieb er mit feinen Pfeiffen und 
Blumenkraͤnzen in der Thuͤr ſtehen, und jauchzte und 
lermte in der Abſicht mich aus der Faſſung zu bringen 
und unſre Unterhaltung zu ſtoͤren. Da ich mich aber 
nichts darum bekuͤmmerte, ſondern immer fortfuhr, 
fieng er an zuzuhoͤren, und da er ſich noch nicht ganz 
um alle Vernunft getrunken hatte, ſo wirkte meine 
Rede dermaßen auf ihn daß er allmaͤhlich nuͤchtern 
wurde, daß er feine Kränze von ſich warf, die Floͤ⸗ 
tenſpielerin ſchweigen hieß, ſich ſeiner uͤppigen Kleidung 
zu ſchaͤmen anfieng, kurz, wie aus einem tiefen Schlaf 
erwachend, ſich ſelbſt ſo wie er wirklich war und ſein 
bisheriges Leben mit Abſcheu anſah. Nun verſchwand 
die Roͤthe der Trunkenheit um der Schaamroͤthe uͤber 
ſeine Auffuͤhrung Platz zu machen, und kurz, ohne daß ich 
ihn nur zu mir eingeladen, geſchweige Gewalt gebraucht 
haͤtte, ſondern weil er aus eigner Ueberzeugung unſre 
Lebensart befler fand als die ſeinige, gieng er zu uns 
über, Solltet ihr den mindeſten Zweifel hierüber he⸗ 
gen, ſo ruft ihn ſelbſt und vernehmt von ihm wie er 
gegen mich geſinnt iſt. — Wie ich ihn in meine Zucht 
nahm, war er in einem Zuſtande, wo er weder ein 

ver⸗ 
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verftänbliches Wort von ſich geben, noch vor Trunken⸗ 
heit auf ſeinen Fuͤßen ſtehen konnte: und ich habe ihn 
wieder zu ſich ſelbſt gebracht, und aus einem Sclaven 
der Unmaͤßigkeit, der er vorher war, einen gefitteten, 
geſetzten, achtungswuͤrdigen und feinem Vaterlan⸗ 
de nuͤtzlichen Mann gemacht; wofuͤr nicht nur er 
ſelbſt, ſondern auch ſeine ganze Verwandſchaft mir 
Dank ſchuldig zu ſeyn glauben. Dixi. Es iſt nun 


an euch, wohlweiſe Richter, zu entſcheiden, bey wel⸗ 


cher von uns beyden er ſich beffer befunden habe. 


Merkur. Friſch, ihr Herren! verliert keine 
Zeit! Gebt eure Stimmen — ſteht auf — Wir 


haben heute noch mehr zu thun. 


Gerechtigk. Die Akademie ſiegt mit allen Stei⸗ 
nen bis auf einen einzigen. 


Merk. Es iſt natürlich, daß doch wenigſtens 
Einer iſt, der den ſeinigen der Trunkenheit giebt. — 
Die Richter fegen ſich nun, denen das Los den Handel 
der Stoa gegen die Wolluſt zu entſcheiden gegeben 
hat. Das Waſſer iſt aufgegoſſen. Du, Bunte ), 
ſprichſt zuerſt. 3 

N 5 Stoa. 


vielen großen Gemaͤhlde wo⸗ 
mit ſie ausgeziert war; we⸗ 


1 
16) Scherzhafte Anſpie⸗ 
lung auf den Beynahmen der 


. Halle worin Zeno und feine 


Nachfolger zu lehren pflegten. 

an nannte ſie nehmlich, 
zum Unterſchied von den an⸗ 
dern Hallen in Athen, PS» 
kile, die Bunte, wegen der 


gen ihrer Schönheit aber hieß 
fie gewöhnlich nur die Stoa 
oder Halle ſchlechtweg; und 
von ihr hatte bekanntlich die 
Zenoniſche Secte den Nahmen 
Stoa und Stoiker. 
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Stoa. Ich weiß nur zu wohl, geſtrenge Her⸗ 
ren, wie ſchoͤn und verfuͤhreriſch die Gegnerin iſt, ge⸗ 
gen welche ich zu ſprechen habe; auch ſehe ich, daß die 
meiſten von Euch die Augen nicht von’ ihr verwenden 
und ihr freundlich zulaͤcheln, mich hingegen, weil ich 
bis auf die Haut kahlgeſchoren bin, eine männliche 
Mine habe und für gar zu ernſthaft paſſiere, „gar nicht 
anſeben moͤgen. Indeſſen wenn Ihr das, was ich ſa⸗ 
gen werde, mit einiger Aufmerkſamkeit anhoͤren wollt, 
fo zweifte ich nicht, daß ihr meine Sache beſſer finden 
ae die ihrige. Die Klage, die ich dermalen 
uͤber fie zu führen babe, ii, daß fie ne ihren 
Hela irenmäßigen Putz und dieſen Zauber ihrer Blicke 
meinen Liebhaber Dionyſius, damals einen wohlgeſitte⸗ 
ten tugendlichen Mann, verfuͤhrt und an ſich gezogen 
hat, dieſe Sache iſt, ſo zu ſagen, Schweſter von 
derjenigen, die ſo eben zwiſchen der 3 und der 
Trunkenheit entſchieden worden iſt. Unterſuchet alſo 
nun, welches beſſer ſey, mit zur Erde geſenktem Bli⸗ 
cke, den Schweinen gleich, ſich an Sinnenluſt zu wei⸗ 
den, ohne fein Gemuͤth jemals zu großen Geſinnungen 
zu erheben oder auf eine edle Art, wie freyen Maͤn⸗ 
nern gebührt, zu philoſophiren, das Angenehme dem 
was ſchoͤn und recht iſt nachzuſetzen, und ſich weder vor 
dem Schmerz als irgend einem unbezwingbaren Unge⸗ 
heuer zu fuͤrchten, noch mit ſelavenmaͤßiger Sinnesart 
das Angenehme über alles zu ſchaͤtzen und die höchfte 
Seligkeit ) in Honig und Feigen zu ſetzen. Denn 
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17) Die Eudaͤmonie, die Seligkeit der Götter. 
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von dieſer Art find die Lockſpeiſen, womit meine Geg⸗ 
nerin unvorſichtige Leute ankodert, und ſich einen ſo gro⸗ 
ßen Anhang macht; der Schmerz hingegen wird ihnen 
als etwas fo ſchreckliches beſchrieben s), daß ſie ſich 
nicht anders vor ihm fuͤrchten, als die Kinder vor dem 
Popanz. Durch ſolche Mittel hat fie auch dieſen Un. 
gluͤcklichen dahin gebracht, unſern Zuͤgel abzuſchuͤtteln, 
indem ſie liſtiger Weiſe die Zeit abpaßte, da er krank 
war: denn bey geſundem Muthe wuͤrde er gewiß nie 
auf ihre Reden Acht gegeben haben. Doch warum 
ſollte ich uͤber irgend eine Beleivigung zuͤrnen, die mir 
von einer Perſon wiederfaͤhrt, die der Goͤtter ſelbſt 
nicht ſchont, und ihren leichtfertigen Witz ſogar· an der 
Vorſehung auslaͤßt?  MWeofern ihr alſo ſo vechefchaffen 
denkt als ihr billig ſolltet, ſo werdet ihr fie auch der 
Gottloſigkeit wegen zur Strafe ziehen. Ich habe zwar 
gehört, ſie habe ſich nicht gefaßt gemacht ihre Sache 
ſelbſt zu fuͤhren, ſondern werde den Epikur als ihren 
Ab vocaten aufſtellen; fo wenig Bedenken trägt ſie, im 
Gerichte ſelbſt einen ſo offenbaren Beweis ihrer Träg- 
beit und Weichlichkeit abzulegen! Aber das koͤnnt ihr 
fie doch wenigſtens fragen, was fie wohl BR 
0 1025 Her⸗ 


18) Der Mangel eines 
Wortes, das alle Bedeutun⸗ 
gen des griechiſchen Ponos in 
ich faſſe, ſetzte mich hier in 


eine Verlegenheit, der nicht - 


wohl abzuhelfen iſt. Ponos, 
welchen die Stoa der Hedone 
(dem ſinnlichen Vergnügen, 
mit Einſchluß des divino far 


niente) entgegenſtellt, heißt 
Arbeit, Anſtrengung, Mü- 
he, Beſchwerlichkeit, Un; 
gluͤcksfaͤube, Schmeiz, 
Krankheit. Da unter allen 
dieſen Bedeutungen eine ge⸗ 
wählt werden mußte, ſchien 
mir Schmerz noch immer die 
ſchicklichſte zu ſeyn. 
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Herkules und euer Theſeus für Helden geweſen ſeyn 
würden, wenn fie der Wolluſt Gehör gegeben und Ar- 
beit und Schmerz geſcheuet haͤtten? Was fuͤr eine 
Moͤrdergrube wuͤrde, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
die Erde ſeyn, wenn dieſe Heroen nicht fuͤr uns gear⸗ 
beitet haͤtten? Soviel mag genug ſeyn, denn ich bin 
keine Freundin von langen Reden. Wenn fie mir bins 
gegen nur auf einige ganz kurze Fragen, die ich ihr 
vorlegen kann, antworten will, ſo ſollt ihr in etlichen 
Augenblicken fehen daß es Nichts mit ihr if, Ihr 
Richter aber ſchicket euch, euers Eides eingedenk, an, 
euere Stimmen pflichtmaͤßig zu geben, und huͤtet euch 
dem Epikurus zu glauben, wenn er euch weiß machen 
will, die Götter nehmen keine Kenntniß von dem was 
bey uns Menſchen vorgehe! 


Merkur. Geh auf die Seite! Du, Epikur, 
ſprich im Nahmen der Wolluſt! 


Epikur. Ich werde euch mit keiner langen Res 
de aufhalten, meine Herren Richter, denn die Sache, 
die ich zu führen habe, bedarf keiner Weitlaͤuftigkeiten. 
Hat die Wolluſt Zauberſpruͤche oder magiſche Traͤnke 
und dergleichen gebraucht, um den Dionyſius, den 
die Stoa ihren Liebhaber nennt, von ihr abwendig zu 
machen, und an ſich zu ziehen: ſo iſt nicht mehr als 
billig daß fie für eine Gift miſcherin erklaͤrt werde, und 
die Strafe leide, die auf ein ſolches Verbrechen geſetzt 
iſt. Wofern aber ein freygebohrner Mann in einer 
freyen Stadt wie dieſe, ohne irgend ein Geſetz des 
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Staats dadurch zu uͤbertreten, der Unannehmlichkeit 
dieſer Dame uͤberdruͤſſig wird, ihre hochgeprieſene Eu⸗ 
daͤmonie, die vorgebliche Frucht immerwaͤhrender An⸗ 
ſtrengungen, Aufopferungen und Leiden, fir eine Schi⸗ 
maͤre hält, alle die Subtilitaͤten und Sophiſtereyen, 
womit ſie ihn umſchlungen und gefeſſelt hatte, zerreißt, 
und den Irrgaͤngen ihrer durch einander geflochtenen 
Speculationen entläuft, um aus eigener freyer Bene 
gung bey der Wolluſt Troſt und Huͤlfe zu ſuchen, weil 
er als ein Menſch menſchlich denkt, feinem natürlichen: 
Gefühle nicht entſagen will, und den Schmerz fuͤr et. 
was ſchmerzliches, das Vergnuͤgen fuͤr etwas vergnuͤg⸗ 
liches haͤlt; wenn dieß der Fall iſt, wie er es bey die⸗ 
fen gegenwaͤrtigen Dionyſius war: haͤtte fie ihn von 
dem Hafen, dem er wie aus einem Schiffbruch zus 
ſchwamm, zuruͤckſtoßen ſollen? Wäre es billig gewe⸗ 
fen, den Ungluͤcklichen, der zu der Wolluſt, wie ein 
armer Verfolgter zum Altar der Barmherzigkeit“), 
feine Zuſtucht nahm und nichts als Ruhe bey ihr 
ſuchte, grauſamer Weiſe in fein voriges Elend zurüͤck. 
zuſtuͤrzen und der Verzweiflung auszuliefern? Damit 
er (ein herrlicher Gewinn ) wenn er mit vielem Schweiß 
zuletzt den ſteilen Berg erſtiegen hat, dieſe Tugend, 
von der fie ſo viel Aufhebens machen, endlich zu fer 
ben bekomme, und dafür, daß er fein ganzes Leben 
durch ungluͤcklich geweſen iſt, ſelig wie ein Gott ſey ze. 
wenn 

19) Die Barmherzigkeit Marktplatze einen Altar von 


war zu Athen eine Göttin, ſehr hohem Alterthum. 
und hatte auf dem großen 
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wenn er nicht mehr lebt! Und wer koͤnnte über. dieſe 
Sache gerechter urtheilen als Dionyſius ſelbſt, der 
das ganze Syſtem der Stoiker ſo gut als einer kennt, 
und ihr weltgeprieſenes Kalon *) fo lange für das 
einzige Gut hielt, bis er, durch die Erfahrung uͤber⸗ 
zeugt daß der Schmerz ein Uebel ſey, aus beyden Sy⸗ 
ſtemen das erwaͤhlte, das er für das beſte erkannt Katz 
te? Er ſahe vermuthlich, daß die lieben Herren, die 
ſo viel vom Dulden und Aushalten im Leiden ſprechen, 
in geheim ganz anders handeln, und wiewohl ſie oͤf. 
fentlich ihre Grundſaͤtze gar tapfer zu verſechten wiſſen, 
in ihren Haͤuſern wenigſtens nach den Geſetzen der 
Wolluſt leben; daß ſie ſich zwar ſchaͤmen dabey ertappt 
zu werden wenn fie von ihrer Ueberſpaunung nachlaſſen 
und ſich ſelbſt von der Strenge ihres Dogma's diſpen⸗ 
ſiren, und lieber alle Martern des Tantalus ausſtehen 
als fo etwas oͤffentlich zu thun : aber ſo bald fie nicht 
geſehen zu werden hoffen, und mit Sicherheit gegen 
ihre eignen Geſetze fündigen koͤnnen, ſich bis an den 
Hals mit ſinnlichem Vergnügen anfuͤllen. Wußten die 
Herren den Ring des Gyges oder den Helm des Pluto !) 
i j in 


ae) Ich behalte dieſes Wort 
bey, weil es eigentlich ein 
Kunſtwort der Stoiſchen Phi⸗ 
loſophie war, dem in unſrer 
Sprache kein gleichbedeuten⸗ 
des entſpricht. Die Griechen 
brauchten das Wort Kalos 
im gemeinen Leben in eben ſo 
vielerley aͤhnlicher , aber doch 
verſchiedener Bedeutung wie 
wir das Wort ſchoͤn: aber 


die Philoſophen und beſon⸗ 
ders die Stoiker verbanden 
mit dem was ſie das Kalon 
nannten, die abgezogenſte und 
hoͤchſte Idee des Sittlich⸗ 
ſchoͤnen, oder der morall ſchen 
Vollkommenheit. 


221) Welcher ebenfalls un: 
ſichtbar machte. S. Ilias 
V. 9 845. 
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in ihre Gewalt zu bekommen, ich bin gewiß, fie 
wuͤrden ſich nicht lange beſinnen allem was Schmerz 

und Unluſt heißt gute Nacht zu geben; ſie wuͤrden es 

alle machen wie Didnyfius, und jeder wuͤrde der erſte 

ſeyn wollen, ſich der Wolluſt in die Arme zu werfen. 

Was den beſagten Dionyfius betrifft, fo. hoffte er, ſo 

lang’ er ſich wohl befand, immer von ihren Diſſerta⸗ 

tionen uͤber die Geduld zu ſeiner Zeit großen Nutzen zu 

ziehen: Wie er aber krank wurde, und der Schmerz 

ihn von feiner Realitaͤt immer ſtaͤrker uͤberzeugte, kurz, 

wie er ſah, daß fein Körper der Stoa fo filhlbar ent⸗ 

gegenphiloſophierte, und gerade das Gegentheil von if» 

rem Dogma behauptete; glaubte er ihm mehr als ihr, 

geſtand ſich ſelbſt daß er ein Menſch fen und den Koͤr⸗ 

per eines Menſchen babe, und blieb nun, auch da er 

wieder beſſer war, bey dem Vorſatze, ihn nicht länger 

zu behandeln als ob er von Marmor wäre; ſehr uͤber⸗ 

zeugt, daß ein jeder, der anders ſpricht und auf die 
Wolluſt loszieht, gegen ſeine eigene innere Empfin⸗ 

dung ſpricht. Dixi. Schreitet nun zum Votieren! 


Stoa. Mit Nichten. Erlaubt mir vorher et. 
liche Fragen an ihn zu thun. a 


Epikur. Frage immerhin, ich wil dir die Ant. 
wort nicht ſchuldig bleiben. 


Stoa. Du haͤltſt alſo den Schmerz file ein 
Uebel? 8 12 
Epikur. O Ja! E 

Stoa. 
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Stoa. Und das Vergnuͤgen fuͤr etwas Gutes? 
Epikur. Ganz gewiß. 


Stoa. Aber weißt du auch, was fir ein Uns 
terſchied zwiſchen Diaphoron und Adiaphoron, 
Proegmenon und Apoproegmenon iſt? ) 


Epikur. Allerdings. 


Merkur. Die Richter ſagen, ſie verſtaͤnden 
nichts von dieſen Subtilitaͤten. Laßt es alſo dabey 
bewenden! Sie geben bereits ihre Stimmen ab. 


Stoa. Ich batte den Sieg in den Haͤnden, 
wenn man mir erlaubt hätte, noch ein paar Fragen in 
der dritten Figur der Indemonſtrabilien zu thun ). 


Gerechtigk. Wer hat obgeſiegt ? 
Merkur. Die Wolluſt, einhellig. 
Stoa. Ich appelliere an Jupiter. 


Gerechtigk. Viel Gluͤcks dazu! — (um Mar) 
Rufe die uͤbrigen auf! 

Merkur. Die Tugend gegen die Ueppigkeit, 
den Ariſtipp betreffend, welcher ebenfalls zu erſchei⸗ 
nen hat! Tu⸗ 

* 


22) S. die Anmerk. 29. ihm hier mehr darum zu thun 
im Verkauf der Secien I. war, feine Zuhörer, die eben 
Th. S. 386. ſo wenig davon wußten, la⸗ 

23) Was fuͤr Dinge das chen zu machen, als den gu⸗ 
waren, wußte Lucian ver⸗ ten Stoikern ihr Recht ans 
muthlich ſo wenig als wir; zuthun. 
und ich beſorge ſehr, daß es 
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Tugend. Ich bin die Tugend, und mir gebůhre 
zuerſt zu reden; denn Ariſtippus gehört mir an, wie 
alle ſeine Worte und Werke beweiſen. 


Ueppigk. Mit nichten! Ich muß zuerſt reden! 
Der Mann iſt mein, wie ihr aus ſeinen Kraͤnzen, 
ſeinem Purpurkleide und den Wohlgeruͤchen, die er um 


ſich duftet, abnehmen koͤnnt. 


Gerechtigk. Keinen Streit! 
ſo viel aͤhnliches mit dem vorigen 
falls bey Seite legen wollen, 
fius halben den Ausſprulh 


Euer Handel hat 
daß wir ihn eben⸗ 

bis Jupiter des Diony⸗ 
gethan haben wird. Ge⸗ 


winnt dann die Wolluſt, fo wird auch Ariſtippus der 
Ueppigkeit verbleiben: ſiegt hingegen die Stoa, fü 


wird er ebenfalls der Tug 
e Man rufe alſo andere 


end zugeſprochen werden 9. 
Partheyen auf. — enn Mer 


kur, leise.) Aber dieſe da 0 auf die Richter deutend) ſollen nichts 


ſchlucken, verſtehſt 
Urtheil gekommen i 
teln verlangen. 


230 Dieſes urtheil der Ge⸗ 


rechtigkeit iſt aͤuſſerſt unge⸗ 
recht. Es war ein ſehr we⸗ 
ſentlicher Unterſchied zwiſchen 
der Wouuſt (Hedone) der 
Epikurser, für welche wir 
eigentlich kein recht ſchickliches 
Fort haben, und der Ulep⸗ 
pigkeit (Tryphe) welche an 
den Ariſtipp Anſpruch macht. 
Lucians Werke VL, Th. 


du mich? Da die Sache nicht zum 
, ſo können fie auch keine Spor⸗ 


Mer. 


Aber unſer Autor eilte, dies 
ſer Nebenſachen auf einmal 
los zu werden, um zu ſeiner 
eigenen, um die es ihm haupt⸗ 
ſaͤchlich zu thun iſt, zu kom⸗ 
men, und verließ ſich (wie 
öfters) darauf daß feine Zus 
horer es fo gar genau nicht 
nehmen wurden. 


S 
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Merkur. Die guten alten Kauze follen alſo den 
langen muͤhſamen Weg umſonſt herauf geſtiegen ſeyn ? 


erechtigk. Wenigſtens fönnen fie ſich an dem 
dritten Theile begnügen laſſen. — (in den Nichten.) Nun, 
ſo geht nur und werdet nicht ungehalten, es wird ein 
andermal wieder was zu richten geben! d 


Merk. Die Reihe trifft nun den Diogenes | 
von Sinope. Rede alfo du, Wechſelbank! 


Diogen. Ich habe aber ihrer Plackereyen ſatt, 
Frau Gerechtigkeit, und wenn ſie mir nicht vom Leibe 
bleibt, ſo will ich ihr Urſache geben, eine Klage, die 
doch wenigſtens was auf ſich bat, gegen mich anzuſtel⸗ 
len. Ich ſchlag' ihr mit meinem Knuͤttel Arm und 
Bein entzwey! 


Gerechtigk. Wie? Die Bank laͤuft davon, 
und der Beklagte mit aufgehabenem Stecken hinter ihr 
drein! Sie wird übel wegkommen, die arme Frau! — 


Rufe den Pyrrho auf! 


Merk. Die Mahlerkunſt iſt zwar erſchienen, 
aber Pyirho laͤßt ſich mit keinem Auge ſehen. Ich 
dachte gleich daß er es ſo machen wuͤrde. 

Gerechtigk. Warum das? 

Merk. Weil ſein erſter Grundſatz iſt, es koͤnne 
keine wahren Urtheile geben. 

Gerechtigk. So mögen fie ihn dann in con- 
tumaciam verurtheilen! — Es bleibt uns alfo nie- 
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mand mehr übrig als der Syriſche Schriftſteller, 
wiewohl die Klagen gegen ihn erſt vor kurzem anhaͤn⸗ 
gig gemacht worden ſind, und noch ganz füͤglich hatten 
warten moͤgen. Indeſſen, weil du es ſo fuͤr gut be⸗ 
funden haft „fo nimm einsweilen zuerſt die. Sache der 
Rhetorik vor die Hand. Behüte Gett! Was für ei 
ne Menge Zuhoͤrer die Meugier berzugerufen hat! 


Merk. Das kommt eben daher, weil es kein 


ſolcher alter ſchimmlichter Handel iſt, ſondern etwas 
neues und noch nie gehoͤrtes, das, wie ku ſagſt, erſt 
ſeit geſtern aufs Tapet gebracht worden iſt, und weil 
fie ſich von einem Proceffe, wo die Rhetorik und der 
Dialogus wechſelsweiſe Kläger find, und dieſer Syrer 
ſich gegen beyde vertheidigen muß, eine angenehme Une 
terhalkung verſprechen. So mache du denn den An⸗ 
fang, Rhetorik! 


Rhetorik. Zufoͤrderſt, edle Maͤnner von Athen? ), 
bitte ich alle Götter und Göttinnen „die gute Geſinnung 
und Siebe, die ich von jeher zu euerer Stadt und euch 
allen ſammt und ſonders getragen habe, mich nun auch 
von Euerer Seite in dieſem gegenwartigen Rechtskam⸗ 
pfe erfahren zu laſſen! Und dann, was nicht mehr 
ER 92 als 


pelt zu haben, um ſich über 
viele Rhetorn feiner. Zeit zu 


f TR Lucian ſcheint die erſte 
Haͤl te dieſes Prooͤmions aus 


dem Eingang der Rede des 
Demoſthenes für die Krone, 


und die zweyte aus einer Stelle 


ſeiner dritten Olynthiſchen 
bloß darum zuſammengeſtop⸗ 


1 


mockieren, die ihre Reden 
mit ſolchen Demoſtheniſchen 
Lappen aus zuſtopfen und her⸗ 


aus zuſchmucken pflegten. 
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als billig iſt, daß euch die Goͤtter in den Sinn geben 
moͤgen, meinen Gegner ſchweigen zu heiſſen, und mir 
ſoviel Zeit und geneigtes Gehör zu goͤunen als ich noͤthig 
habe, um meine Anklage ſo, wie ich ſie bey mir ſelbſt 
überlege und beſchloſſen habe, ausſuͤhren zu konnen. 
Uebrigens ſehe ich zwiſchen den Reden die ich Höre, 
und den Beleidigungen die ich erfahren mußte, einen 
Widerſpruch, der euch nicht irre machen darf. Ihr 
werdet in dem was er euch vorſchwatzen wird, meinen 
Ton und meine Sprache wieder erkennen: ſeine Hand⸗ 
lungen hingegen werdet ihr ſo beſchaffen finden, daß 
ich mich wohl vorzuſehen habe, wenn ich mir nicht noch 
weit aͤrgeres gefallen laſſen will. Doch, damit mein 
Waſſer nicht noch laͤnger vergebens fließe, will ich, 
ohne laͤngern Eingang, meine Klage ſelbſt beginnen. 


Wiſſ et alfo, meine Herren und Richter, daß die⸗ 
fer Syrer, als ich ihn zu mir in die Lehre nahm, noch 
ein ſehr junges Buͤrſch zen und in jeder Betrachtung fü 
beſchaffen war, daß er ſeine barbariſche Herkunft nicht 
verlaͤugnen konnte; feine Sprache und fein Accent ver⸗ 
riethen ihn wie er nur den Mund aufthat, und es 
fehlte ihm nur noch fein aſſyriſcher Kandys, um völlig 
wie ein Menſch aus einer andern Welt aus zuſehen. 
So fand ich ihn in Jonien herum irrend und nicht wife 
ſend was er mit ſich ſelbſt anfangen wollte: und weil er 
mir gelehrig zu ſeyn ſchien, und kein Auge von mir ver⸗ 

wendete, (denn damals hatte er noch Reſpect vor mir 
und wußte nicht wie er mir ſeine Hochachtung und Er⸗ 
gebenheit genug beweiſen ſollte) ſo ſetzte ich eine Menge 
rei⸗ 
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reicher, fhöner und vornehmer junger Leute, die ſich 
damals um meine Hand bewarben, zurück, und ver⸗ 
lobte mich mit dieſem Undankbaren, wie arm, nahe 
menlos und jung er auch war, und brachte ihm, als 
eine nicht geringe Mitgiſt, eine Menge herrlicher Re. 
den zu, fuhrte ihn hierauf zu meinen Zunftgenoſſen, 
ließ ihn bey ihnen ‚einfhreiben , und machte ihn zum 
Buͤrger, alles zu groͤßtem Verdruß derjenigen, die ſich 
auf eine Verbindung mit mir vergebliche Rechnung ge⸗ 
macht hatten. Einige Zeit darauf kam ihn die Luſt 
an in der Welt herum zu keiſen, und zu zelgen was 
fuͤr eine reiche Heurath er gethan haͤtte. Auch da ließ 
ich ihn nicht im Seiche; ich begleitete ihn allenthalben, 
ließ mich von ihm die Welt auf und ab führen, putzte 
ihn heraus und that, mit Einem Worte, ſoviel für 
ihn, daß ich einen beruͤhmten Mann aus ihm machte. 
Ich will nichts von Griechenland und Jonien ſagen: 
aber, da es ihm einfiel nach Italien zu reiſen, ſchiffte 
ich mit ihm ber das Joniſche Meer, und folgte ihm 
endlich bis nach Gallien, wo ich ihm zu ſehr anſehnli⸗ 
chen Einkünften verhalf. Dafür muß ich auch ſagen, 
daß er ſich mir eine lange Zeit gefällig zu machen ſuch. 
te, und ſich ſo getreu zu mie hielt, daß er mich auch 
nicht eine einzige Nacht allein ſchlafen ließ. 


Wie er ſich nun ſoviel Vermoͤgen erworben harte 
um von dieſer Seite ruhig zu ſeyn, und einen hinlaͤng⸗ 
lichen Rahmen zu haben glaubte, ſieng er an die Naſe 
hoͤher zu tragen, bildete ſich ich weiß nicht was für 
große Dinge ein, und vernachlaͤſſigte mich, oder ließ 
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mich vielmeßr geradezu ſizen. Dagegen bat er ſich an 
dieſen baͤrtigen Geſellen dort gemacht, den ihr an ſei⸗ 
nem Aufzug gleich für den Dialogus erkennen werdet, 
und der ſich für einen Sohn der Philoſophie ausgiebt; 
fuͤr dieſen, wiewohl er aͤlter iſt als er, hat er eine or⸗ 
dentliche Paſſion gefaßt, 1 bringt Tag und Nacht mit 
ihm zu, und ſchaͤmt ſich nicht, ihm zu gefallen, dem 
freyen Schwung und anhaltenden Fluß der Rede, der 
mir eigen iſt, Gewalt anzuthun, ſich ſelbſt in kleine, 
kurz abgeſchnittene Fragen einzuzwaͤngen, und anſtatt 
mit voller Stimme zu dekfamiren, kurze Reden und 
Gegenreden, die oft nur aus einzelnen Sylben beſte⸗ 
hen, in einander zu flechten; wovon er dann auch na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe wenig Ehre hat. Denn an jene großen 
Wirkungeſ meiner Kunſt, an jenes ſchwaͤrmeriſche Zu⸗ 
ſammenklatſchen, an jene lauten Bravo's, die auf ein⸗ 
mal aus den Lippen aller Zuhörer zuſammenſchallen, 
iſt hier gar nicht zu gedenken: ein Lͤcheln bey dieſer oder 
jener Stelle, oder ein leiſes Aufheben und Bewegen 
der Hand, ein öfteres Nicken mit dem Kopfe, und mit 
unter ein kleiner Seuſzer, iſt alles was er ſich von 
ſeinen Zuhörern verſprechen kann. In dieſe Dinge iſt 
nun der edle Herr verliebt, der mich verachtet! Wie. 
wohl es heißt, daß er ſogar mit dieſem ſeinem Liebling 
keinen Frieden halten Nane, ſondern auch ihm übel. 
mitſpiele. 


Wie koͤnnte nun, bey dieſer Vervandenif der Sau 
chen, gelaͤugnet werden, daß er ein Undankbarer iſt, 
und die Strafe verdient, welche die Geſetze auf die 

ſchlim⸗ 
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ſchlimme Behandlung einer Ehegattin geſetzt haben? 
Er, der ſeine rechtmaͤßige Frau, von welcher er ſoviel 
Gutes empfangen, der er feinen Ruhm und ſein 
ganzes Gluͤck schuldig iſt, fo ſchmaͤhlich verlaſſen, und 
ſich in ſo ſchlechte neue Verbindungen eingelaſſen bat? 
Und das noch zu einer Zeit, wo ich bey der ganzen 
Welt in der hoͤchſten Achtung ſtehe, und jedermann 
mich zu ſeiner Patronin und Sachwalterin zu haben 
wuͤnſcht! Gleichwohl widerſtehe ich fo vielen Freyern, 
die ſich Mühe um mich geben, noch immer, und oͤfne 
ihnen, wie ſtark ſie auch anklopfen, nicht nur die Thür 
nicht, ſondern will ſogar nichts von ihnen hoͤren, wie 
laut fie mir auch bey meinem Rahmen rufen; denn 
freylich iſt ihr Geſchrey alles wodurch fie ſich bey mir 
empfehlen müßten, Aber auch dies bewegt den Treu⸗ 
losen nicht zu mir zurückzukehren; er faͤhrt immer fort 
an feinem Lebling zu hangen, wiewohl die Götter 
wiſſen mögen was er ſich von ihm, der auſſer feinem 
Mantel nichts auf der Gottes Welt ſein nennen kann, 
fuͤr Vortheile verſpricht! Dixi. Ihr, meine Herren 
Richter, wofern er ich nach meiner Weiſe verantwor⸗ 
ten wollte, ſo bitte ich daß es ihm nicht geſtattet werde. 
Denn es wäre doch gar zu widerſinniſch, daß ich mein 
Schwert gegen mich felbft geſchliffen haben ſollte. Ge- 
gen feinen Liebling, den Dialogus, mag er ſich auf 
dieſe Art vertheidigen, wenn er kann! 


Merkur. Dieſes Geſuch kann nicht ſtatt finden, 
liebe Rhetorik. Denn das iſt doch nicht möglich, daß 
er allein ſich in Form eines Dialogus vertheidige; du 
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wirft. ihm alſo ſchon erlauben Nen 7 ebenfalls an ei⸗ 
nem Stuͤck zu reden. 

Der Syrer. Meine Seine; weil doch n meine 
Gegnerin ungehalten daruͤber iſt, daß ich eine an einan⸗ 
der hangende Rede halten ſoll, da ich, wie ſie ſagt, 
das Talent zu reden lediglich von ihr empfangen haͤtte, 
fo will ich mich hier ganz kurz faſſen. Ich werde bloß 
die Hauptpunete ihrer Klage entkraͤften, und euch dann 
uͤberlaſſen wie ihr die ganze Sache anſehet. Alles was 
fie von mir erzaͤhlt hat, iſt wahr. Sie hat mich un⸗ 
terwieſen, ſie hat Reiſen mit mir gethan, ſie hat mich 


unter den Griechen naturaliſirt, und in Nüͤckſicht auf 


alle dieſe Verdienſte, die ſie ſich um mich gemacht hat, 
wurde ich ihr die Verbindung mit mir immer Dank 
gewußt haben. Warum ich ſie aber verlaſſen und mich 
mit dem hier gegenwärtigen Dialogus eingelaſſen habe, 
ſollt Ihr ſogleich vernehmen, und Ihr koͤnnt verſichert 
ſeyn, daß ich, um meine Sache beſſer zu machen, 
keine Luͤge ſagen werde. Das Ganze von der Sache 
iſt alſo, daß ich (nachdem wir einige Zeit beyſammen 
gelebt hatten) wahrzunehmen anfieng, daß ſie ſich ſelbſt 
nicht mehr glich und mit der edeln anſtaͤndigen Klei⸗ 
dung, worin ihr der beruͤhmte Peaͤnenſer ehmals ſeine 
Hand gegeben hatte, nicht länger zufrieden war, ſou⸗ 
dern immer an ſich putzte, ihre Haare, nach Art der Her 
taͤren, aufkraͤuſelte und in kuͤnſtliche Locken ver flocht, 
ſich ſchminkte, ſich groͤßere und ſchwaͤrzere Augenbrau⸗ 
en machte, und was dergleichen mehr iſt: weruͤber 
ich dann, wie natürlich, einigen Argwohn ſchoͤpfte und 
ſie von dieſer 3 Zeit an genauer beobachtete. Es waͤre 
7 viel 
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viel darüber zu ſagen: um es aber kurz zu machen, ſag' 
ich nur daß unſre Straße alle Naͤchte mit betrunknen 
Liebhabern angefuͤllt war, die ſchwarmweiſe zu ihr gien⸗ 
gen, an die Thür klopften, auch wohl zum Theil ge⸗ 
gen alle Manier und Sitte mit Gewalt einzudringen 
ſich erfrechten. Sie hingegen lachte nur dazu, hatte 
ihre Freude an dem Unfug, und ſchaute entweder vom 
Dache herab *), um den Liebesliedchen zuzuhoͤren, 
die ſie ihr mit ziemlich rauhen Stimmen vorſangen, oder 
oͤfnete ihnen auch wohl, wenn fie glaubte daß ich es 
nicht meike, heimlich die Thür, und trieb es, mit Ei⸗ 
nem Werte, ſo arg, daß es nicht langer auszuſtehen 
war. Weil ich nun nicht für gut befand, ſie des 
Ehebruchs oͤffentlich anzuklagen, fo half ich mir auf 
eine andere Art, und bat den in unſter Nachbarſthaft 
wohnenden Dialogus, daß er mir Dach und Fach bey 
ſich geben mochte. Dieß iſt nun alle das große Un⸗ 
recht, das ich der Rhetorik angethan haben ſoll. In⸗ 
deſſen, und geſetzt auch , ſie haͤtte ſich von dem allen 
nichts zu Schulden kommen laſſen, fo wuͤrde es doch, 
denke ich, einem Manne von vierzig Jahren nicht zu 
verargen ſeyn, wenn er jenes gerichtlichen Lermens und 
Schreyens endlich genug bekommen haͤtte die Gerichts. 
hoͤfe unbehelliget ließe, und anſtatt in ſchalen Deela- 
mationen Tyrannen anzuklagen oder vortreffliche Maͤn⸗ 
ner zu loben *), lieber die Akademie oder das Hyeeum 

O 5 E be: 


26) Bekannter maßen wa⸗ 27) Als das ewige „Ges 
ren die Daͤcher bey den Grie⸗ ſchaͤfte der damaligen Rhetorn 
chen ſo flach, daß fie als Alta- und Sophiſten. ze 
nen gebraucht werden konnten. 
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beſuchte, und dort, unter ruhigen Geſpraͤchen mit die⸗ 
ſem wackern Dialogus hier, herum ſpatzterte, obne den 
mindeſten Anſpruch an Jemandes enthuſtaſtiſchen Bey⸗ 
fall und Bewunderung zu machen. Wie vieles ich 
auch noch zu meinem Vorſtand zu ſagen haͤtte, ſo will 
ich doch hiemit ſchließen, und uͤberlaſſe nun dem Ge 
richte, nach Pflicht und Gewiſſen zu ſtimmen. 

Die Gerechtigk. Wer hat geſiegt? 

Merk. Der Syrer mit allen Stimmen, eine 
einzige ausgenommen. 
Die Gerechtigk. Das war benmmahlch ein 
Rhetor, der den Ungeraden machte! — Nun ſprich 
du, Dialogus! — Die Richter bleiben fißen „und 
hen 5 wie billig auch doppelte Sporteln erhalten. 

Dialogus. Ich bin auf keine Weiſe geſonnen, 
meine Herren, mich in Weitlaͤuftigkeiten vor Euch ein · 
zulaſſen, ſondern werde mich ſo kurz ausdruͤcken als 
ichs gewohnt bin. Indeſſen will ich doch meine An. 
klage ſoviel möglich dem Gerichtsſtyl gemaͤß zu führen 
ſuchen, wiewohl ich in dieſem Fache eben ſo unwiſſend 
als ungeuͤbt bin. Und dieß mag die Stelle meines 
Eingangs vertreten! Die Kraͤnkungen und Beleidi⸗ 
gungen aber, dis ich von dieſem Syrer erlitten habe, 
ſind ungefaͤhr dieſe. Ehe ich mit ihm bekannt wurde, 
ſtellte ich immer eine ſehr ernſthaſte und feyerliche Per- 
fon vor; ich gab mich mit tiefſinnigen Unterſuchungen 
uͤber die Goͤtter, die Natur und das Univerſum ab, 
und ſchritt hoch über den Wolken in den Himmelsluͤf⸗ 
ten einher, da wo der große Zevs auf feinem heft i 

gel⸗ 


0 


5 (2190 
gelten Wagen daherfaͤhrt ). Ich hatte bereits 
den Gipfel des Himmels erftogen und war im Be 
griff noch über den Himmel binaufzuſteigen, als dieſer 
Menſch mich zu packen kriegte und herunterzog, mir 
die Flügel zerbrach, und mich in einen Zuſtand ver- 
ſetzte, wo ich mit allen andern gemeinen Leuten in 
einer Linie ſtehe. Kurz, er zog mir die ſtattliche 
tragiſche Maske, in der ich meine Rolle bisher geſpielt 
hatte, ab, ſteckte mich in eine andere komiſche und 
ſotyriſche, um nicht gar buͤrleske zu ſagen, und ſperrte 
mich zum Spott, zum Jambus, zum Cynismus, 
und zum Eupolis und Ariſtophanes ein, zu ganz 
entſetzlichen deuten, ſobald es darauf ankommt die ehr⸗ 
würdigſten Dinge lächerlich zu machen, und uͤber alles 
was ſchoͤn und gut iſt Grimaſſen zu ſchneiden. Zu⸗ 
letzt trieb er es gar ſo weit, daß er einen von den al» 
ten Conikern, einen gewiſſen Menippus, einen von 
den biſſigſten Belferern des ganzen Ordens, aus dem 
Grabe hervorrief und zu mir ins Haus brachte, einen 
bitterboͤſen Hund, von dem man gebiſſen iſt ehe man 
fichs verſehen kann, weil er ſogar lachend beißt. Wie 
ſollte ich alſo nicht Urſache haben, über ſchwere Miß. 
handlungen zu klagen, da er mich gensthigt hat mei⸗ 
nen eigenen Charakter abzulegen um den Komoͤdianten 
und Poſſenreiſſer zu wachen, und mich zu den aben- 
teurlichſten Rollen und Vorſtellungen von ihm an 
brau⸗ 
28) Anſpielung auf eine Eben daher iſt auch der Bi: 


bekannte Stelle in Platons pfel des Zimmels und der 


Phaͤdrus. S. 0 p. Tom. überhimmliſche Raum. 
X. p. 321, feq, edit. Bipont. 
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brauchen zu laſſen? Aber was noch das aller ungereim, 
teſte iſt, er hat ein ſo ſeltſumes Miſchmaſch aus mir 
gemacht, daß ich weder zu Fuß gehe noch auf Verſen 
einherſteige, ſondern gleich einem Hippocentauren aus 
zwey ungleichartigen Naturen zuſammengeſetzt bin, 
und allen, die mich hoͤren ein ganz fremdes Wunder 
thier feinen muß. 130 80 
Merkur. Nun, was haſt du hierauf zu ant⸗ 
worten, Syrer 7 arran) s 
Syrer.“ Ich muß geſtehen, meine Herren, 

daß mir der Handel, den ich hier von Euch auszuſech⸗ 
ten habe, etwas ſehr unerwartetes iſt, und daß ich 
mich zum Dialogus eher alles andere verſehen hätte, 
als daß er ſo von mir reden wrde. In der That 
glaubte ich etwas beſſeres um ihn verdient zu haben; 
denn, wie ich mich mit ihm einließ, fanden die mei⸗ 
ſten, daß er eiu trauriges Perſonage ſey, und von dem 
ewigen Fragen ſich eine gewiſſe Trockenheit zugezogen 
babe, die ihn, bey allem Reſpect den er ſich zu vers 
ſchaffen gewußt hatte, zu keinem fehr angenehmen und 
unterhaltenden Geſellſchaſter fuͤr das. größere Publicum 
machten. Ich fieng alſo dabey an „daß ich ihn vor 
allen Dingen wie andere Menſchen auf dem Erdboden 
gehen lehrte; ich wuſch ihm den vielen Schmutz ab, 
nöͤchigte ihn zu laͤchein, und kaͤmmte und putzte ihn 
ſo heraus daß man ihn mit Vergnuͤgen ſah. Was 
ihn aber dem Publies vorzuͤglich empfahl „ war der 
Einfall den ich hatte, ihm die Komoͤdie beyzugeſellen: 
da vorher, wegen der vielen Dornen wovon er wie 
ein Igel ſtarrte, ſich niemand getraute ihn in die 
a N Hand 
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Hand zu nehmen. Aber ich weiß ſehr wohl was ihn 
eigentlich verdrießt; es iſt nichts anders, als daß aich 
mich nicht zu ihm hinſetze, und mich in eine umſtaͤnd. 
liche Unterſuchung ſolcher fubrilen Fragen mit ihm ein⸗ 
laſſe als da ſind: ob die Seele unſterblich ſey ) 2 
und wieviel Kannen von jenem ganz reinen und ſich 
ſelbſt immer gleich bleibenden Weſen der liebe Gott, 
da er die Welt fabrieterte, in den Becher, worin er 
alles miſchte und zubereitete, hinein gegoſſen habe ) 2 
und ob die Rhetorik ein „Schattenbild eines Stuͤck⸗ 
chens der Politik“ und , der vierte Theil der Schmeich⸗ 
lerprofeſſion“ ſey )? Denn an ſolchen Schnurr⸗ 
pfeiffereyen hat er eine ganz eigene Freude, gerade wis 
Leute, dle die Kraͤtze haben, ſich gerne kratzen, und 
er hut ſich auf nichts ſoviel zu gut, als wenn es 
beißt „es ſey nicht einem jeden gegeben, die Dinge 
mit ihm zu ſehen, die er vermoͤge der uͤbernatürlichen 
Schärfe ſeiner Augen an den Ideen geſehen haben 

* e ene i will. 
209) Platons Phaͤdon, Dinge bloß, um die Sophi⸗ 
und Apologie des Sokrateg. 


30) Platons allegoriſche 
Kosmogonie im Timaͤus. 

31) Auch Quintilian hat 
kein Bedenken getragen, dieſe 
Worte des platoniſchen So⸗ 


krates in Platons Gorgias, 


buch ſtablich zuüberfegen srhe« 
toricam elde ciuilitats par. 
ticulae ſimulacrum et quar- 
tam partem adulationis, 


und ſcheint ihm dieſe Plaͤſan⸗ 
terie (denn offenbar ſagt der d 


plstoniſche Sokrates ale dieſe 


‚sen Polus und Gorgias, 


mit welchen er diſputiert, zu 
ſchicanteren) uͤbler zu nehmen, 
als man einen Scherz, dem 
allenfalls auch etwas ſatpri⸗ 
ſche Mahrheit beygemiſcht iſt, 
billig nehmen follte.. Die drol⸗ 
lichte Art, wie Sokrates ſei⸗ 
ne fo paradox klingende Gas 
tze rechtfertiget, iſt für dieſen 
Ort zu weitlaͤuſig und muß 
bey ihm ſelbſt nachgeleſen wer⸗ 
en. r 
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will. Das verlangt er nun auch von mir, und haͤtte 
gerne feine Flügel wieder, und ſchaut immer in die Ho. 
he während er nicht ſieht was ihm vor den Fuͤßen liegt. 
Denn was er mir ſonſt zur Laſt legen koͤnnte, ſehe ich 
nicht: wenigſtens wird er nicht ſagen koͤnnen, daß ich 
ihm fein vaterlaͤndiſches griechiſches Gewand vom Leibe 
gezogen, und ihn in einen auslaͤndiſchen Rock geſteckt 
haͤtte, wiewohl ich ſelbſt für einen Ausländer paſſtere; 


denn da haͤtte ich mich freylich eines ſtrafwuͤrdigen Fre⸗ ü 


vels an ihm ſchuldig gemacht. — Ich habe mich nun 
verantwortet fo gut ich konnte. Ihr, meine Herren, 
laßt mich ein eben fo gerechtes Urtheil erhalten als in 
meiner vorigen Sache. 

Merkur. Wahrlich, du haſt wieder mit zehen 
Stimmen geſiegt: der nehmliche, der dir vorhin zuwi⸗ 


der war, hat ſich auch jetzt nicht entſchließen koͤnnen, 
für dich zu ſtimmen *). Es ſcheint nun einmal in. 


ſeinem Charakter zu ſeyn, daß die braven Leute bey 
ihm immer Unrecht haben. — Dieß mag für heute 
genug ſeyn. Geht nun in Gottes Naßhmen 3) wieder 
aus einander. Morgen wollen wir die Übrigen Sa⸗ 
chen abthun. 


32) Maſſieu fagt, ich 33) Dieß duͤnkt mich iſt 
weiß nicht warum, gerade in unfrer gemeinen Sprache 
das Gegentheil, wiewohl der das ſchicklichſte Aequivalent 
Text klar genug iſt, und das fuͤr das yr ruxy der Gries 
1 dadurch zu Nonſens chen. 
wird. 23 


Pro; 
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Prometheus. 
An Jemand, der ihn einen Prometheus im 
Schriftſtellen genannt hatte. 


> Yu nennſt mich alfo einen Prometheus?) Wenn 
du nicht mehr damit fagen willſt, mein Beſter, 
als meine Werke ſeyen auch nur von Thon, wie die 


ſeinigen, ſo erkenne ich mich in dem Bilde und geſtehe 


Prometheus. Dieſer klei⸗ 
ne Aufſatz gehört unter dle 
ſe genannten Proslalien, de⸗ 
ren zu Ende des dritten Theils 
mehrere vorgekommen ſind. 
Lucian vertheidigt darin ſeine 
Dialogen, die damals eine 
ganz neue Erſcheinung wa⸗ 
ren, und beym Publico gro⸗ 
ßen Beyfall fanden, gegen ei⸗ 
nen Athenienſiſchen Rhetor, 
der ihn in einem zweydeuti⸗ 
gen und ironifchen Tone mit 
dem Menſchenbildner Prome⸗ 
theus verglichen hatte, mit 
fo. vieler Urbanität und aͤch⸗ 


tem Atticismus, daß er den 


Athenieuſern einen neuen Be⸗ 


die 


weis dadurch gab, wie ſehr 


er bey ihnen naturaliſtert zu 
werden verdiene. a 
2) Die häufigen Anſpielun⸗ 
gen auf die Geſchichte des Pro⸗ 
metheus, die in dieſem Stuͤcke 
vorkommen und um welche 
ſich der Witz und die Scherze 
des Verf. groͤßtentheils her⸗ 
umdrehen, machen es noth⸗ 
wendig, daß man den Dia⸗ 
log gleiches Nahmens im 
zweyten Theile geleſen und 
gegeuwaͤrtig habe; welches 
ich denn, zu Erſparung uͤber⸗ 
fluͤſiger Noten vorausſetzen 
will. 5 
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die Aehnlichkeit; ich habe nicht nur nichts dagegen, 
wenn man mich in dieſem Sinne einen Leimarbelter 
nennen will, ſondern geſtehe ſogar, daß die Materie 
worin ich arbeite noch geringer als die ſeinige, und wenig 
beſſer als diejenige iſt, die uns auf den Straßen an 
den Schuhen haͤngen bleibt. Sollteſt du aber meinen 
Auffägen, in Ruͤckſicht auf die Kunſt der Conwoſttion, 
ein unverdientes Compliment damit machen wollen, 
daß du ihren Urheber mit dem Nahmen des kunſtreich⸗ 
ſten aller Titanen beehreſt: ſo ſiehe zu daß nicht Iro⸗ 
nie und verdeckter Spott, wie man es euch andern Athe⸗ 
nienſern ohnehin fo leicht zutraut, unter dieſem Lobe zu 
lauern ſcheine. Denn wo ſollte denn die große Pro⸗ 
metheiſche Kunſt in meinen Schriften ſtecken? Ich 
bin überftüffig zufrieden, wenn du fie nur nich: von all 
zu grobem Leime oder gar des Kaukaſus wuͤrdig findeſt. 
Ihr andern beruͤhmten Sachwalter hingegen, die ihr 
um einen Preis von ganz anderer Wichtigkeit kaͤmpfet, 
mit wie viel beſſerm Rechte koͤnntet ihr mit dem Pro⸗ 
metheus verglichen werden? Von euern Werken kann 
man mit Wahrheit ſagen daß ſie Leben in ſich haben, 
und durch und durch von jenem dem Himmel entwen⸗ 
deten Feuer gluͤhen, das die Bildungen des Titanen 
beſeelte; und wenn ein Unterſchied iſt, fo beſteht er 
bloß darin daß er nur in Thon arbeitete, den meiſten 
unter euch hingegen alles was ſie bilden zu Gold wird. 


Ich, deſſen Anſpruͤche nicht weiter gehen, als das 
Publieum mit Vorleſungen zum Zeitvertreib zu unter⸗ 
halten, kann mich hoͤchſtens in die Klaſſe der Kuͤnſtler 
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ſtellen, die ſich damit abgeben kleine Spielpuppen aus 
Toͤpferleim zu verfertigen; was ich mache ſind groteske 
Figuren ohne Bewegung und ohne die kleinſte Spur ei⸗ 
ner Seele, die, wenn man ſich einige Augenblicke 
daran beluſtigt, ihre ganze Beſtimmung erfuͤllt haben. 
Ich kann mir alſo nicht wohl etwas anders vorſtellen, 
als daß du mir mit dieſer Benennung kein groͤßeres 
Compliment habeſt machen wollen, als der komiſche 
Dichter, wenn er den Kleon damit beehrt. — Du 
erinnerſt dich doch wohl des Verſes, „Kleon iſt ein 
Prometheus — nach der That.“ 3) Bekannter mar 
ßen nannten die Athenienſer die Töpfer und Ofenma⸗ 
cher, und uͤberhaupt alle Leimarbeiter zum Scherze 
Prometheen „ vermuthlich weil fie in ebenderſelben 
Materie arbeiten, und das Feuer uöthig haben, 

um 


3) D. i. Was er haͤtte 
thun ſollen, faͤllt ihm immer 
erſt hinten nach ein, wenn es 
zu ſpaͤt iſt. Das komiſche 


nicht allzuwohl zuſammen zu 
hangen ſcheine: aber durch 
feinen Vorſchlag, ha oben 
nach den Worten 800g 


Salz dieſes Verſes liegt in 
dem Widerſpruche, den die⸗ 
fer Charakter des Kleon mit 
der woͤrtlichen Bedeutung des 
Nahmens Prometheus macht, 
welcher einen vorſichtigen 
Mann bezeichnet, der vorher 
überlege und dann erſt han⸗ 
delt. Hemſterhuys bemerkt 
mit ſeiner gewoͤhnlichen 
Scharfſinnigkeit, daß dieſer 
ganze Periodus mit dem vor⸗ 
gehenden und nachfolgenden 
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rig re ¹,ẽe0æ einzuſchieben, 
ſcheint der Sache nicht ſon⸗ 
derlich geholfen zu ſeyn. Mich 
duͤnkt, das von Lucian bes 
zielte tertium comparatio- 
nis liege bloß darin, daß der 
Athenienſer, der ihn einen 
Prometheus nannte, es eben 
ſo wie Bupolis, da er den 
Kleon mit dieſem Nahmen de⸗ 
corierte, nur aus Ironie gen 
than habe. 


P 
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um ihren Gefaͤßen die gehoͤrige Haͤrte und Feſtigkeit 
zu geben. Wenn du fo etwas mit deinem Prometheus 
ſagen wollteſt, fo trift der Pfeil auf ein Haar, und 
hat alles beiſſende Salz einer attiſchen Spoͤtterey: mei⸗ 
ne Werke ſind in der That von keiner groͤßern Dauer⸗ 
haftigkeit als jener ihre Töpfe, und ein kleiner Stein, 
den man unter ſie wuͤrfe, waͤre hinlaͤnglich ſie in tau⸗ 
ſend kleine Scherben zu zertruͤmmern. 


Doch vielleicht koͤnnte jemand zu meinem Troſte 
ſagen, fo haͤtteſt Du es bey dieſer Vergleichung nicht 
gemeynt, ſondern du haͤtteſt mir im Gegentheil ein Coma 
pliment uͤber die Neuheit meiner Compoſitionen da⸗ 
durch machen wollen, als zu welchen mir kein anderes 
Werk zum Modell dienen konnte: fo wie Prometheus, 
da noch keine Menſchen vorhanden waren, ſie nach ei⸗ 
ner Idee, die er ſich in feinem eigenen Verſtande aus 
gedacht hatte, bildete, und ſolchergeſtalt eine Art von 
Thieren hervorbrachte, welche mehr Anmuth in ihrer 
Geſtalt und mehr Geſchicklichkeit zu allen möglichen Be⸗ 
wegungen hatten als andere Thiere, und deren Erfin⸗ 
der und Werkmeiſter er zugleich war; wiewohl ihm auch 
Minerva dabey behuͤlflich war, da fie dem Leim ei⸗ 

nen lebendigen Athem einhauchte, und ſeinen neuen 
Gebilden die Seele, die ihnen fehlte, gab. So 

koͤnnte frehlich jemand fagen, der jenem Worte eine 

mir vortheilhafte Auslegung geben wollte; und vielleicht 

war dieß auch wirklich was du ſelbſt dabey dachteſtz 

aber mir, ich muß geſtehen, iſt es nicht genug dafuͤr 

zu paſſieren, daß ich etwas Neues gem acht habe, und 

daß 
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daß niemand unter allen Werken meiner Vorgänger Ei⸗ 
nes zeigen kann, wovon die meinigen die Abkoͤmmlin⸗ 
ge waͤren; wofern fie nicht noch andere Cigenfchafsen 
haͤtten, wodurch ſie gefallen koͤnnen, fo wuͤrde ich mich 
ihrer ſchaͤmen, und keinen Augenblick anſtehen, ſie 
mit Füßen zu zertreten; mit Einem Worte, die Neu⸗ 
heit ſollte ſie nicht vor der Vernichtung retten „ won 
ſie haͤßlich waͤren. Daͤchte ich nicht ſo, ſo wuͤrde ich 
mir ſelber würdig ſcheinen von ſechzehn Geiern dafur 
ausgeweidet zu werden, daß ich nicht wüßte, daß ein 
haͤßliches Ding dadurch, daß es etwas neues iſt, nur 
deſto haͤßlicher wird. 


Prolemäus gagus Sohn *) harte einsmal aus dem 
rient zwey in Aegypten nie geſehene Dinge mitge⸗ 
bracht, ein ganz ſchwarzes Baktrianiſches Kamel, und 
einen Menſchen deſſen eine Haͤlfte kohlſchwarz die ande⸗ 
re hingegen ſchneeweiß war. Nach vielen andern 
Schauſpielen die er den Aegyptiern im Theater gegeben 
hatte, ließ er ihnen zuletzt auch das Kamel und den 
halbweißen Menſchen vorſuͤhren, und zweifelte nicht 
daß fie uber einen fo neuen Anblick in das angenehmſte 
Erſtaunen gerathen wuͤrden. Aber es erfolgte juſt das 
Gegentheil. Wiewohl das Kamel über und uͤber mit 
Gold ausgeſchmuͤckt war, und mit Purpurdecken und ei⸗ 
nem mit Edelgeſteinen beſetzten Zaum prangte, der 
P22 ver · 
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vermuthlich zu dem Schatz eines Darius, Kambyſes 
oder Cyrus gehoͤrt hatte, ſo gerieth dennoch das Volk 
bey ſeiner Erblickung in einen ſolchen Schrecken, daß 
alles aufſprang und im Begriff war davon zu laufen. 
Wie ſie aber den weiß und ſchwarzen Menſchen anſich⸗ 
tig wurden, brachen die meiſten in ein Gelaͤchter aus, 
und die uͤbrigen fuhren mit Schaudern zuſammen, als 
ob fie ein Ungeheuer von böfer Vorbedeutung erblick⸗ 
ten: fo daß Ptolemaͤus, wie er merkte, daß er eine 
ſo ſchlechte Ehre damit bey ihnen eingelegt habe, und 
daß die Aegyptier ſich wenig aus der Neuheit machten, 
ſondern das Schoͤne in Formen und Proportionen bey 
weitem vorzogen, beyde ſogleich wieder fortfuͤhren ließ, 
und nun ſelbſt nicht mehr ſo viel Weſens aus ſeinem 
zwenfärbigen Menſchen machte als zuvor. Das Kas 
mel wurde ſo vernachlaͤßiget daß es in kurzer Zeit ere⸗ 
pierte: den Menſchen aber ſchenkte er einem gewiſſen 
Floͤtenſpieler Nahmens Theſpis, als er einſt bey der 
Tafel beſonders ſchoͤn e hatte. N 


Sub 8 nun 0 billig beſorgen, daß es mir mit 
meiner neuen Erfindung eben fo gehen koͤnnte, wie dem 
baktrianiſchen Kamel in Aegypten, und daß der ſchim⸗ 
mernde Zaum und die Purpurdecken alles ſeyen, was 
die Leute daran bewundern? Denn, um ſchoͤn zu ſeyn, 
iſt es nicht genug daß ſie aus zwey der ſchoͤnſten Dinge, 
dem Dialog und der Komoͤdie, zuſammengeſetzt iſt, 
wofern nicht auch aus dieſer Miſchung ein harmoniſches 
und mit ſich ſelbſt in ſchoͤnen Verhaͤltniſſen ſtehendes 

\ Gans 


mi 
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Ganzes herauskommt. Denn daß aus zwey ſchoͤnen 
Formen eine ſehr widerſinniſche Zuſammenſetzung ge. 
macht werden koͤnne, davon iſt der Hippocentaurus 
ein Beyſpiel, das ſogleich einem jeden einfallen wird. 
Niemand wird ſagen wollen, daß der Centaur ein lie. 
benswuͤrdiges Thier ſey, ſondern im Gegentheil ein 
ſehr ſchaͤndliches, wenn anders den Mahlern zu glau⸗ 
ben iſt, die uns fo manche Seenen ihrer Trunkenheit 
und blutgierigen Sinnesart zu ſehen geben. Wer 
wird aber darum laͤugnen, daß aus zwey ſchoͤnen Din⸗ 
gen nicht auch ein ſchoͤnes Drittes zuſammengeſetzt wer⸗ 
den koͤnne? So wie, zum Exempel, die Miſchung, 
die aus Wein und Honig gemacht wird, ein ſehr an⸗ 
genehmes: Getraͤnke iſt? Daß aber meine Compoſi⸗ 
tionen von dieſer Art ſeyen, moͤchte ich nicht behaupten, 
und beſorge vielmehr, beydes werde durch die Vermi⸗ 
ſchung feine eigenthuͤmliche Schönheit verlohren haben. 


Es iſt nicht zu laͤugnen, daß der Dialog und die 
Komoͤdie ) von Anfang an nichts weniger als gute 
P 3 Be⸗ 


5) Die alte Komoͤdie nehm⸗ würde dieſe Behauptung Lu⸗ 
lich, in welcher Eupolis, cians weniger paſſend ſeyn; 


Bretinus und Ariſtopha⸗ 
nes den erſten Platz einnah⸗ 
men. 
dem, was die Komoͤdie in 
der Folge durch Menander 
und Philemon wurde, fo 


! 


Wäre die Rede von 


denn bekannter maßen herrſcht 


in verſchiedenen Dialogen 


Platons ein ſehr feiner Ton 


von geſellſchaftlichem Scherz 
und muntrer Laune. N 
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Bekannte und Freunde geweſen ſind. Jener hatte 
feine Unterhaltungen im mer nur mit wenigen, es 
mochte nun zu Haufe oder ſelbſt auf den oͤffentlichen Spa⸗ 
ziergaͤngen ſeyn: dieſe hingegen, die ſich ganz dem 
Bacchus und feinem Feſte gewidmet hatte, trieb ihr 
Weſen im oͤffentlichen Schauplatze, ſpielte mit dem 
ganzen Volke und machte es zu lachen, erlaubte ſich 
uͤber alles zu ſpotten, und tanzte zum Getoͤn der Floͤte 
nach einem freyen Rhythmus; fuhr auch wohl mit un⸗ 
ter hoch auf Anapaͤſten einher, meiſtens um der Freun⸗ 
de des Dialogus 9) zu ſpotten, und ſie Kopfhaͤnger 
und Grillenfaͤnger ') und dergleichen zu nennen; ja fie 
trat ſogar einmal bloß deßwegen auf, um ſie laͤcherlich 
zu machen und ihre ganze Bacchiſche Ungebundenheit 
auf Einmal über fie auszuſchuͤtten ), indem ſie dieſel⸗ 
ben bald in der Luft gehen und mit den Wolken Um⸗ 
gang pflegen, bald ausmeſſen ließ wie hoch ein Floh 
ſpringen koͤnne, kurz, ſie als Leute darſtellte, die ſich 
mit ſubtilen Unterſuchungen über nichtswuͤrdige und den 
Menſchen nichts angehende Dinge abgaͤben. Der Dia⸗ 
logus hingegen hatte nur mit ernſthaften Gegenſtaͤn⸗ 

i den 


* 


6) Des Sokrates und ſei⸗ konnte, mußte ich ſchon ein 
ner phileſophiſchen Familie. anderes dafür unterſchieben, 
7) Mereupoſl eg, Leute wiewohl es dem Meteorole⸗ 
die immer von hohen uͤber, ſches keineswegs entſpricht. 
irdiſchen Dingen ſchwatzen. 8) In den Wolken des 
Da dieß nicht mit Einem ein⸗ Ariſtophanes. 1 
zigen Worte geſagt werden f 
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den zu hun, und philoſophierte unaufhoͤrlich über die 
Natur der Dinge und über die Tugend. 


Wiewohl alſo der Unterſchied zwiſchen ihnen fo 
groß war daß er nicht wohl größer ſeyn konnte, fo er. 
kuͤhnte ich mich doch des verwegenen Unternehmens, 
ſie zu vereinigen und zwey ſo ungeſchmeidige und zu 
einer geſellſchaftlichen Verbindung fo ungeneigte Weſen 
in Harmonie zu bringen. 


Ich beſorge alſo, man werde hierin wieder eine 
neue Aehnlichkeit zwiſchen mir und deinem Prometheus 
finden, dem, wie bekannt, ein Hauptverbrechen dar⸗ 
aus gemacht wurde, daß er das Mittel, aus Mann 
und Weib Eins zu machen, erfunden habe; oder man 
werde mich vielleicht gar beſchuldigen, meine Zuhörer, 
wie er den Jupiter, betrogen und ihnen Knochen mit 
Fett überzogen, nehmlich komiſchen Spaß in philofo- 
phiſchen Ernſt eingewickelt, vorgeſetzt zu haben. Denn, 
daß man die Vergleichung meiner Wenigkeit mit die⸗ 
ſem Gotte fo weit treiben ſollte, mich auch des Dieb⸗ 
ſtahls zu beſchuldigen, habe ich hoffentlich nicht zu be. 
fürchten. Denn wen ſollte ich beſtohlen haben? We⸗ 
nigſtens wuͤßte ich nicht, daß ſchon jemand vor mir 
ſolche Wunderthiere zu Tage gefördert haͤtte. Indeſ⸗ 
ſen, was iſt zu thun? Ich habe mir dieſes Fach 
gewaͤhlt, und werde alſo auch dabey bleiben muͤſſen; 
denn, da ich doch nun einmal Prometheus ſeyn ſoll 
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und muß, fo wuͤrde ſichs nicht für mich ſchicken, den 
Epimetheus machen zu wollen ).. 


9) Woͤrtlich: denn ſeine 
Gedanken aͤndern, iſt die Sa⸗ 
che eines Epimetheus, nicht 
eines Prometheus. Lucian 
ſpielt mit der woͤrtlichen Be⸗ 
deutung dieſer beyden Nah⸗ 
men; jener bedeutet einen, 
der vorher, dieſer einen der 


hinten nach uͤberlegt was 
das Beſte iſt. Der Titan 
Prometheus hatte bekanntlich 
einen juͤngern Bruder, wel⸗ 
cher Epimetheus hieß, und 
ſeinen Nahmen mit der That 
fuͤhrte. a 


1 
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2 0 oder 75 
Das Project den Iſthmus von Ko⸗ 
rinth zu durchſtechen. 

— —— — — — 


Menekrates, Muſonius. 


Menekrates. 


Dae Project den Iſthmus zu durchſtechen, womit 
2 der Tyrann umgegangen ſeyn ſoll, hatte alſo, 
auch deiner Meynung nach, lieber Muſonius ), Sinn 


ir Nero. 
inlänglichen, oder auch nur 
ſehr ſcheinbaren Grund, die⸗ 
ſen kleinen Dialog unſerm Au⸗ 
tor abzuſprechen, wie die 
meiſten Commentatoren ge⸗ 
than haben. Wenigſtens iſt 
der Einwurf des Marcilius, 
„daß Lucian zur Zeit, da die⸗ 
fer Dialog gehalten ſeyn foll- 
te, noch nicht einmal geboh⸗ 
ren geweſen ſey,““ beynahe 
gar zu albern für einen Do- 
ctiſlimum; denn nach dieſer 


Ich ſehe keinen 


Ps 


Art zu raͤſonieren müßte ihm 
auch ſein Timon und noch 
mancher anderer Dialog abge⸗ 
ſprochen werden. Wer aber 
auch am Ende der Verfaſſer 
ſeyn mag, das kleine Stuck 
ſelbſt wird wegen der Anekdo⸗ 
ten, vom Nero, die es ent⸗ 
halt, immer mit Vergnuͤgen 

geleſen werden, f 
2) Cajus Muſon ius Rus 
fus, ein gebohrner roͤmiſcher 
Ritter, lebte unter Nero, 
und den Veſpaſtanen, und 
pro⸗ 


genug, 
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genug, um eines patriotiſchen Griechen wuͤrdig zu 
ſeyn? 


Muſon. Wundert es dich, Menekrates, daß 


Nero mit unter auch gute Anwandlungen bekam? Die 
Durchſtechung des Iſthmus würde den Seefahrern den 
ganzen Umweg um den Peleponeſus und das Vorge⸗ 
buͤrge Malea erſpart haben. 8 


Menekr. Und das wuͤrde der Handlung und 
den Seeſtaͤdten, ſowohl als denen, die mitten im Lan⸗ 
de liegen, große Vortheile gebracht haben. Denn auch 
dieſe letztern ziehen deſto groͤßern Nutzen von ihren 
Früchten je mehr die Seeplaͤtze in Aufnahme kommen. — 


Wenn du nichts noͤthigeres zu thun haſt, lieber Mus 


N 


profitierte die Stoiſche Phi⸗ 
loſophie mehr durch die Grund⸗ 
ſaͤtze und die Regel, nach wel⸗ 
chen er lebte, als dadurch, 
daß er einen eigentlichen Leh⸗ 
rer derſelben gemacht haͤtte, 
da er vielmehr in andern oͤf⸗ 
fentlichen Aemtern geſtanden 
zu ſeyn ſcheint. Origenes 
ſtellt ihn mit Sokrates in 
eben dieſelbe Linie; er lehrte 
wie dieſer, noch mehr durch 
ſein Beyſpiel als durch ſeinen 
Umgang; aber Stoiſche 
Grundſätze waren in den Zei⸗ 
ten, in die er gefallen war, 
intempefliva ſapientia (mi: 
Tacitus zu reden) und Nero, 
dem damit nicht gedient war, 


ſonius, 


ſchickte ihn in die wuͤſte Inſel 
Gyaros (eine von den Cy⸗ 
kladen) ins Elend. Nach 
dem Berichte des Philoſtra⸗ 
tus war er einer von den Ge⸗ 
fangenen, die bey dem Ab⸗ 
graben des Iſthmus gebraucht 


wurden; und auf dieſen Um⸗ 


ſtand ſcheint unſer Autor die 
Fiction zu gruͤnden, daß Me⸗ 
nekrates von Lemnos und ei⸗ 
nige andere den Muſonius in 
ſeiner Gefangenſchaft beſucht 
hätten, um feines Umgangs 
und Unterrichts zu genießen, 
ſoviel als es die Sclavenar⸗ 
beit, wozu er verdammt war, 
erlauben wollte. 


vr. 
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ſonius, wuͤrdeſt du uns alle fehr verbinden, wenn du 


uns erzaͤhlen wollteſt, was es mit dieſem Project fuͤr 
eine Bewandtniß hatte. 


Muſon. Von Herzen gerne, wenn ihr es wuͤn⸗ 
ſchet. Ich weiß ohnehin nicht, wie ich euch meine 
Erkenntlichkeit dafür zeigen kann, daß ihr euch habt 
entſchließen koͤnnen, meines Umgangs wegen einen ſo 
unangenehmen Hoͤrſaal zu beſuchen. 


Was den Nero nach Achaja trieb, war feine Lei⸗ 
denſchaft für den Geſang, und die Einbildung die er 
ſich feſt in den Kopf geſetzt hatte, daß die Muſen ſelbſt 
nicht lieblicher fingen koͤnnten als er. Kurz, er wollte 
ſich auch an den Olympiſchen Spielen, wo der Sieg 
ſo vorzuͤglich ſchmeichelhaft iſt, eine Krone erſingen. 
Denn was die Pythiſchen betrift, dort glaubte er mehr 
als Apollo ſelbſt zu Haufe zu ſeyn; fo überzeugt war er, 
daß dieſer Gott ſich nicht einfallen laſſen duͤrfte ihm in 
dem Talente die Cither zu ſpielen und dazu zu ſingen 
den Preis ſtreitig machen zu wollen. Der Iſthmus 
war wohl das, was ihn in der Ferne am wenigſten 
angefochten haben mochte: wie er aber ſelbſt dah en kam, 
ſtieg ihm auf einmal der Gedanke zu Kopfe, etwas 
recht Großes zu unternehmen; er dachte an den alten 
König der Achaͤer die einſt vor Troja zogen, der durch 
den Canal, den er zwiſchen Chaleis und Aulis graben 
ließ, Boͤotien von Euboͤa abgeſchnitten hatte); an 

den 
3) Die Inſel Eubda war dem gegen uͤber liegenden Boͤo⸗ 


von uralten Zeiten her von tien durch eine Meerenge abge⸗ 
trennt, 
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den Darius, der auf feinem Zuge gegen die Seythen 
eine Bruͤcke uͤber den Thraziſchen Bosporus warf; und 
vermuthlich noch mehr an die Unternehmungen des Fer⸗ 
res, denen an ungeheurer Groͤße keine andern gleich 
kommen. Ueberdieß mochte er ſich auch vorſtellen, 
daß er dem ganzen Griechenland kein praͤchtigeres Feſt 
geben koͤnnte als wenn er ein Werk zu Stande braͤchte, 
wodurch er, mittelſt Wegraͤumung eines ſo kleinen 
Hinderniſſes, alle Arten von Gemeinſchaft und Ver⸗ 
kehr zwiſchen den Griechiſchen Staͤdten und den Aus⸗ 
laͤndern fo ſehr erleichtern würde. Denn wie trunken 
und taumelig auch immer die willkuͤhrliche Gewalt dies 
ſe Tyrannen macht, ſo giebt es doch Augenblicke, 
wo es ihnen wohl thut, ſo etwas von ſich ſagen zu 

hoͤren. f N 
Er ſchritt alſo, in großer Feyerlichkeit, aus ſeinem 
Gezelt hervor, und ſtimmte nach einem Hymnus an 
a Am⸗ 


trennt, welche zwiſchen der 
Euboͤiſchen Stadt Chalcis, 
und der gegenüberliegenden 
Stadt Aulis, wo fie eigent⸗ 
lich den Nahmen Euripus 
(der Canal) bekam, die wenig⸗ 


ſte Breite hat; daher auch die 


Euböer und Boͤdtier einsmals 
(in dem Feitpuncte, da Al⸗ 
cibiades die Athenienſer wie⸗ 
der auf kurze Zeit zu Herren 
der griechiſchen Meere gemacht 
hatte) auf den Einfall kamen, 
Aulis und Chaleis durch einen 
Damm zuſammenzuhaͤngen; 
eine Unternehmung, die im 


erſten Feuer des Entſchluſſes 
mit vereinigtem Eifer ausge⸗ 
führe wurde, wiewohl fie ver- 
möge der Natur der Sache 
und der Umſtaͤnde, von kei⸗ 
nem Beſtande ſeyn konnte. 
Woher aber unſer Autor hatte, 
daß Euboͤa und Boͤotien vor 
dem Trojaniſchen Kriege wirk⸗ 
lich zuſammengehangen, und 
daß Agamemnon den Euri⸗ 
pus habe graben laſſen, 
kann niemand ſagen; wenig⸗ 


ſtens findet ſich bey keinem 


andern eine Spur davon. 
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Amphitrite und Neptun einen kleinen Lobgeſang auf few 
kothea und Melicertes an. Hierauf reichte ihm der 
Praͤfert von Griechenland ein goldenes Grabſcheit; er 
naͤherte ſich, unter dem Geſang und Zujauchzen einer 
unendlichen Menge Volkes, dem Orte, wo der An⸗ 
fang mit graben gemacht werden ſollte, ſchlug mit ſei⸗ 
nem goldenen Spaten dreymal, wo mir recht iſt, in 
die Erde ), und nachdem er in einer kleinen Anrede 
diejenige, denen die Auſſicht über die Arbeiten anbe⸗ 
fohlen war, vermahnt hatte, das Werk unverdroſſen 
anzugreiffen, kehrte er im Triumph nach Korinth zur 
ruͤck, ſo zufrieden mit ſich ſelbſt als ob er alle zwoͤlf Ar 
beiten des Herkules beſtanden haͤtte. Und nun mußten 
die zu oͤffentlichen Arbeiten verurtheilten Gefangenen) 
die Felſen aushauen und uͤberhaupt die müuͤhſeligſte Ars 
beit thun; die Praͤtorianer hingegen beſchaͤftigten ſich 
die Erde in den ebenen Gegenden auszugraben und 
wegzuſchaffen. Wir hatten ungefehr fuͤnf oder ſechs 
Tage gearbeitet, als ob wir an den Iſthmus anges 
ſchmiedet waͤren, als ein, wiewohl noch ungewiſſes, 
Geruͤcht ſich von Korinth aus verbreitete, Nero habe 
ſeinen Vorſatz geaͤndert. Es hieß, gewiſſe Aegypti⸗ 
ſche Gelehrte, welche die Höhe beyder Meere aufgenom⸗ 
men, hatten fie nicht Wagerecht gefunden, ſondern be 
haup⸗ 


4) In Achaja Iſthmum 
perfodere aggreſſus, prae- 
torianos pro concione ad 
inchoandum opus hortatus 
eſt: tubaque ſigno dato pri- 
mus raltello humum effodit 


et corbulae congeſtam hu- 
meris extulit. Sueton. in 
Nerone c. 19. N 
5) Unter welchen auch Mu⸗ 
ſonius war. * 


5 
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baupteten das Meer ſtehe im Lechaiſchen Meerbusen hoͤ⸗ 


her, und es waͤre zu beſorgen, daß wenn eine ſo ge⸗ 
waltige Maſſe von Waſſer auf einmal auf Aegina zu⸗ 
ſtuͤrzte, dieſe ganze Inſel untergehen konnte. Aber 
Thales ſelbſt mit aller ſeiner Weisheit und Naturkunde 
wuͤrde den Hero nicht verhindert haben den Iſthmus 
zu durchſtechen; denn er hatte ſich wirklich in das Pro- 
ject verliebt, und es lag ihm ſo ſehr am Herzen, daß 
er beynahe daruͤber verſaͤumt haͤtte, oͤffentlich zu fingen, 
Das Wahre an der Sache war, daß die Bewegungen 
im Occident, und der tapfere Bindar der ſich an 

die Spitze der Empörten ſetzte, den Nero vom Iſthmus 
und aus Griechenland zurüͤckrief; die geometriſche Ent⸗ 
ſcheidung der Aegyptier war ein bloßer Vorwand, und 
ein ſehr froſtiger dazu: denn ich weiß gewiß, daß das 
Meer in dem einen und dem andern Golfo von gleicher 
Hoͤhe iſt. Man ſagt ſogar, ſelbſt die näher um Rom 
liegenden Gegenden fiengen ſchon an zu wanken, und 
ſeyen im Begriff abzufallen; auch ihr werdet es, den⸗ 
ke ich, von dem Tribun gehoͤrt haben, der geſtern hier 
anlandete. 


Menekr. Aber ſage mir doch, lieber Muſonius, 
wie iſt es denn mit der Stimme des Tyrannen, um 
derentwillen er von dieſer raſenden tiebhaberey zur 
Muſik und dieſer Paſſion ſich an den Olympiſchen und 
Pythiſchen Verſammlungen bören zu laſſen, beſeſſen 

i iſt? 


5 Julius Vinder, Proprtor in Gale 
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iſt? Die Fremden, die zu uns nach Lemnos *) far 
men, ſprachen ſehr ungleich davon; die einen bewun⸗ 
derten ſein Talent, die andern ſpotteten darüber, 


Muſon. Im Grunde, lieber Menefrates vers 
diene er, was feine Stimme betrift, weder das eine 
noch das andere. Die Natur hat ihn in dieſem Stuͤ⸗ 
cke ſo behandelt, daß weder viel an ihm zu tadeln noch 
zu loben iſt. Der Fehler liegt bloß darin, daß er ihr 
in der Tiefe und Höhe einen groͤßern Umfang geben 
will, als ihre natürliche Mittelmaͤßigkeit zulaͤßt : Da⸗ 
her hat ſeine Stimme in der Tiefe, weil er den Ton 
im Schlunde mit Gewalt aufhaͤlt und zuruͤckpreßt etwas 
bohles und dumpfes, und dann fönt fein Geſang bey. 
nahe wie wenn eine Menge Hummeln und Weſpen zu⸗ 
ſammen ſumſen 9), Indeſſen wird doch dieſer ſumſende Ton 
durch den muſicaliſchen Vortrag und die Begleitung ſo 
zu ſagen, ausgeglaͤttet, und wenn er ohne große Praͤ⸗ 
tenſion ſingt, fo hilft die natürliche Anmuth der chro⸗ 
matiſchen Modulation, die Melodie, die Begleitung 
mit der Eicher, worin er viel Geſchmack und Fertig⸗ 
keit hat, ingleichen die Kunſt womit er zu rechter Zeit 
fortzuſchreiten oder inzuhalten oder ſich zu wenden weiß, 

und 


7) Menekrates war alſo 8) Auch Suetonius, defa 
von Lemnos gebuͤrtig, und fen 19-25. Capitel mit dies 
ſcheint hier als ein junger ſer Erzaͤhlung zuſammengehal⸗ 
Menſch aufgeführt zu werden, ten zu werden verdient, ſagt 
deſſen erſter Ausflug dieſe von feiner Stimme, daß fie 
Neiſe zu dem Philoſophen eilig et fusca geweſen ſey. 
Muſonius war. N 


624% ), 


und daß der Ausdruck feines Geſichtes immer mit dem 
was er ſingt zuſammenſtimmt, kurz, die ganze Art 
des Vortrags hilft alsdann zuſammen, daß er ſich noch 
ganz leidlich aus der Sache zieht; und das einzige, 
deſſen er ſich in dieſem Falle eigentlich zu ſchaͤmen haͤt⸗ 
te, iſt, daß er fir einen großen Monarchen zuviel Vir⸗ 
tuoſitaͤt in dieſen Dingen zeigt. Aber wenn er es den 
wirklichen Meiſtern gleich thun will, Himmel! in wel⸗ 
ches Gelaͤchter brechen da die armen Zuſchauer wider 
Willen aus! wie gefaͤhrlich es auch iſt zu lachen wo 
ein Nero allgemeine Bewunderung erwartet ). Denn 
da wackelt er indem er ſich beſtrebt den Athem laͤnger 
als recht iſt zuruͤckzuhalten, mit dem Kopfe, richtet 
ſich auf den Spitzen der Fuͤße in die Hoͤhe, und macht, 
mit Einem Worte, Grimaſſen und Contorſionen, wie 
ein Miſſethaͤter der um ein Rad gebunden iſt; und da 
er zu dem was er leiſten will viel zu wenig Athem hat, 
ſo wird ſeine von Matur ſchon ſehr rothe Geſichtsfarbe 
von dem gewaltſamen Aufblaſen fo hoch, daß fie ganz 
ins Kupferfarbe faͤllt. 1 
Menekr. Aber wie kommt es, daß alle, die 


ſich mit ihm in einen öffentlichen Wettſtreit einlaſſen, 
| im 


) Daß Nero, ungeachtet 
der Mittelmaͤßigkeit ſeines Ta⸗ 
lentes, ſich in vollem Ernſt 
fuͤr den groͤßten Virtuoſen 
ſeiner Zeit gehalten habe, da⸗ 
von ſcheint mir ein ganz ent⸗ 
ſchledener Beweis zu ſeyn, daß 


ton mit der intereſſanteſten 
Umſtaͤndlichkeit beſchriebenen 
Todesſtunde nichts ſo ſehr 
beklagte, als daß die Welt 
einen ſo großen Kuͤnſtler an 
ihm verlieren ſollte. Qualis 
artifex pereo ! 


er ſelbſt in ſeiner vom Sue⸗ | 


2 


n 


immer den kuͤrzern ziehen? Vermuthlich find fie küͤnſt. 
lich genug, ihre Kunſt aus Gefaͤlligkeit gegen ihn ver⸗ 
bergen zu koͤnnen. 


Muſon. Allerdings machen fie es wie die Nin- 
ger, wenn ſie ihrem Gegner den Sieg laſſen wollen. 
Und webe dem, der ſich bey dieſer Gelegenheit einer 
unzeitigen Ruhmgier und Eiferſucht uͤberlaſſen wollte! 
Du erinnerſt dich doch, wie der Tragiſche Schauſpieler 
neulich an den Iſthmiſchen Spielen um fein Leben kam? 


Menekr. Was iſt das für eine Geſchichte? Mir 
iſt nichts davon zu Ohren gekommen. 


Muſon. So höre dann eine Thatſache, die im. 
mer unglaublich bleiben wird, wiewohl ſie vor den Au⸗ 
gen von ganz Griechenland geſchehen iſt. Ungeachtet 
des Geſetzes, welches die Wettſtreite der komiſchen und 
tragiſchen Schauſpieler von den Iſthmiſchen Spielen aus⸗ 
ſchließt, beliebte es dem Nero doch, auch in der tragiſchen 
Declamation an dieſen Spielen den Preis zu erringen. 
Es meldeten ſich alſo zu dieſem Wettkampfe verſchiede⸗ 
ne Subjecte, unter andern ein Epirote, der eine ganz 
vortrefliche Stimme hatte, und deßwegen ſehr berühmt 
und bewundert war. Dieſer Schauſpieler machte kein 
Geheimniß daraus, daß er große Luft habe, dießmal 
die Krone davon zu tragen, und daß er nicht weichen 
würde, woſern ihm Nero nicht zehn Talente fuͤr den 
Sieg gäbe, Nero kam dariiber in die aͤuſſerſte Wuthz 
denn der Epirote erklaͤrte ſich hierüber, da der Kampf 

Lucians Werke VI. Th. Q eben 
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eben angehen follte, hinter der Scene ꝛc. ſo laut, daß 
ihn hoͤren konnte wer wollte. Da ihm nun die Grie⸗ 
chen mit großem Geſchrey Bravo! zuriefen, ſchickte 
Nero einen ſeiner Secretaͤre, und ließ ihm ſagen, er 
ſollte ſeine Stimme ſo ſinken laſſen, daß ſie unter der 
einigen bliebe. Aber jener erhob fie. nur deſto mehr, 
und beeiferte ſich mit aller demokratiſchen Freyheit den 
Sieg auf die entſcheidenſte Weiſe zu erhalten. Wie 
Nero dieß ſieht, ſchickt er feine Hiſtrionen ?) auf die 
Scene, als ob ſie etwas bey der Sache zu thun haͤtten. 
Dieſe fielen, mit ihren elfenbeinernen doppelten Schreib» 
tafeln in den Händen, über den Epiroten her, druͤckten 
ihn an die naͤchſte Saͤule, und ſtießen ihn mit den 
Spitzen ihrer Schreibtafeln, die ihnen für Dolche dies 
nen mußten, ſo lange in die Gurgel, bis ihm der 
Athem ausblieb. 


880 


* 


Menekr. Und der Mann, der ſo eine verruchte 
That vor den Augen aller Griechen zu thun faͤhig war, 
trug gleichwohl den Sieg in der tragifihen Declamation 
davon! f 


Muſon. Für einen jungen Fuͤrſten, der feine 
leibliche Mutter ermordet hatte, war fo etwas nur ein 
kleiner Spaß. Er ſchafte ſich einen Nebenbuhfer in 
der Declamierkunſt vom Halſe, indem er ihm den 

0 x Athen 


9) Tas Sabre vrongirag. goͤden auftraten, um zu der 
So hießen die fubalternen Rolle, die er fang, die Ges 
Acteurs, die mit einem Tra- ſticulationen zu machen. 


| k: 244:) | 
Athem zugleich mit der Stimme nehmen ließ: iſt 


ſich darüber wiel zu verwundern, wenn man weiß,. 


daß er ſogar die Oefnung der pythiſchen Hoͤle, aus 
welcher dern Gott zu Delphi ſeine Orakel emporhaucht, 


mit Gewalt verſtopfen wollte, um die Stimme des 


Apollo ſelbſt zu erſticken ); ungeachtet dieſer Gott ihm 
die Ehre angethan hatte, ihn mit den Oreſten und 
Alkmäonen in Eine Knie zu ſtellen ), denen die Er⸗ 
mordung ihrer Muͤtter eine Art von Ruhm brachte, 
weil fie dadurch zu Raͤchern ihrer Väter wurden. Wer, 
muthlich glaubte er aber, weil er nicht ſagen konnte, 
wen er gerochen habe, der Gott habe feiner nur ſpot⸗ 
ten wollen, da er doch, im Grunde, der Sache auf 
Unkoſten der Wahrheit eine mildere Wendung gab. 


Aber was für ein Schiff hat ſich indeſſen , daß 
wir ſo zuſammen ſprechen, dem Ufer genaͤhert? Sieht 
es nicht aus als ob es eine gute Zeitung bringe? 
Das ganze Equippage iſt mit Blume 
der Chor in einer Tragödie, wenn er Worte von guter 
Vorbedeutung ſpricht. Ich ſehe ſogar jemand auf dem 
Vordertheile, der uns zuruft, fröhlich und gutes Mu⸗ 


thes zu ſehn — Ruft er nicht, Nero ſey nicht 


mehr? 8 N | 
| 8 Menekr. 


10) Conf. Dion. Hiſor. der dem Delphiſchen Apollo 
L. LXIII. c. 14. zugeſchrieben wurde, 
ee, Opesys , Alu, 
37) In folgendem Verſe, 0 KATRONTOYOR 


men bekraͤnzt, wie 
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Menekr. So ruft er; man hoͤrt es imme 
deutlicher, je näher fie dem Ufer kommen. | 
Muſon. Das habt ihr gut gemacht, ihr 
Götter! N a 


Menekr. Wir wollen ihn ruhen laſſen, weil es 


doch, wie man ſagt, nicht ziemlich iſt, den Todten 
Boͤſes zu wuͤnſchen? 


Der 


4 


Der Tyrannenmoͤr der. 


Eine Nedeuͤbung. 


——————— ͤ—L—ä .d 


— 


Wich ich, ehrwürdige Richter, fo glücklich gerdes 
ſen bin, die Republik in einem einzigen Tage 
von zwey Tyrannen zu befreyen, wovon der eine ſchon 


Der Tyrannenmörder. 
Dieſes und die drey folgen⸗ 
den Stuͤcke ſind Declamatio⸗ 
nen, von derjenigen Art, 
wie die Rbetoren zum Be⸗ 
huf ihrer Schuͤler ausarbeite⸗ 
ten, als Modelle woran fie 
ihnen die wirkliche Anwen⸗ 
dung der mannichfaltigen Re⸗ 
geln ihrer Kunſt in den ver⸗ 
ſchiedenen Gattungen der Be⸗ 
redſamkeit zeigten. Lucian 
ſcheint ſte ſelbſt, aus einer 
vermuthlich großen Menge an⸗ 
derer, als Stuͤcke, die er des 
Aufbehaltens würdig fand, 


ausgewählt zu haben, und 


fie find in der That ſehr ge⸗ 
ſchickt, uns den großen Bey⸗ 
fall und Ruhm begreiflich zu 


2 3 bey 


machen, den er ſich als Rhe⸗ 
tor in Griechenland und Gal⸗ 
lien erworben zu haben, an 
mehrern Stellen ſeiner Werke 
verſichert. Nur iſt es ſoviel 
als unmoglich, daß fie nicht 
in jeder Ueberſetzung einen 
Theil derjenigen kleinen Schoͤn⸗ 
heiten verlieren muͤßten, fuͤr 
welche die Griechen fo befons 
ders empfindlich waren, und 
die, weniger in den Gedan⸗ 
ken, als in der Art ſie ein⸗ 
zukleiden und zu ſtellen, in 
allerley Wortfiguren, und 
in der ſchoͤnen Verſchlingung 
der Saͤtze in zierliche Perio⸗ 
den und dergl. beſtehen, und 
ſich ſelten ohne Verluſt in ei⸗ 
ner fremden Sprache umſetzen 

8 laſſen. 
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bey Jahren, der andere aber bey vollen Kräften und 
deſto geſchickter und geneigter war die Uſurpation ſeines 
Vorgaͤngers fortzuſetzen, fo mache ich doch für dieſe 
zweyfache That nur auf eine einfache Belohnung An⸗ 
ſpruch. Unzer allen Tyrannentörtern, die, mals ge⸗ 
weſen ſind, bin ich der einzige, der mit Einem Streich 
zwey Boͤſewichter aus der. Welt geſchaft hat, den Sohn 
durch mein Schwert, den Vater durch die Verzweif. 
lung, wozu ihn der Tod eines gellebten Sohnes brach, 
te. Der Tyrann hat die verdiente Strafe feines 2 Tha⸗ 
empfangen, da er noch vor fein nde feinen 
ae Sohn ee ußte 0 ne 
fonderbarfte iſt, gezwungen wurde zum Tyrannenmoͤr⸗ 
der an ſich ſelbſt zu werden: der Sohn aber, indem er 
durch meine Hand ſiel, wurde mir durch ſeinen Tod 
behüͤlflich auch den andern zu tödten, und da er in ſei⸗ 
nem beben an den Ungerechtigkeiten feines Vaters Theil 
genommen hatte, mußte er ſogar nach ſeinem Tode 

. ſo viel! möglich um Beta morder ee 


Ich bin es alſo, der bel Tyrannty ein Ende g. ge⸗ 
macht hat, und dieſes mein Schwert hat alles gethan. 
Ich habe nur die gewohnliche Ordnung umgekehrt, und 
bin der Urheber einer neuen Art, die Höfewichter aus 
2 Wege zu raͤumen geworden: u ich babe. den ſtaͤr⸗ 

kern 


laſſen. Ich habe indeſſen ruf oͤffentlich zu reden iſt, als 
mein Beſtes gethan, und em⸗ Modelle der Kunſt, welche 
pfehle dieſe Stuͤcke beſonders meditirt zu werden verdienen, 
junge n Gelehrten, deren Der und woraus viel zu lernen iſt. 


( 2 


kern mit eigener Hand erlegt, und den alten Mann 
meinem Degen allein überlaffen. a 


Mit beſtem Grunde konnte ich mir alſo verſprechen, 
daß ich mehr als die gewoͤhnliche Prämie verdient hätte, 
und daß ihr mir fuͤr einen zweyfachen Tyrannenmord 
auch ein doppeltes Ehrengeſchenke zuerkennen wurdet, 
da ich euch nicht nur von dem Gefuͤhl der gegenwaͤrti⸗ 
gen Bedruͤckungen, ſondern auch von der Erwartung 
der kuͤnftigen erloͤßt, und die Freyheit der Republik da⸗ 
durch, daß kein Erbe der Uſurpation übrig gelaffen iſt, 
auf einen ſichern Fuß geſetzt habe. Allein ſtatt deſſen 
ſehe ich mich in Gefahr, für fo große dem Vaterlan⸗ 
de geleiſtete Dienſte ohne alle Belohnung zu bleiben, 
und der einzige zu ſeyn, dem die Geſetze nicht zu ſtatten 
kommen, deren Erhaltung mein Werk iſt; wiewohl 
es ſo ziemlich das Anſehen hat, mein Gegner ſey mir 
in dieſer Sache nicht aus uͤbergroßer Sorge fuͤr das 
gemeine Weſen, wie er vorgiebt, zuwider, ſondern 
weil ihn der Tod der Tyrannen ſchmerzt, und weil er 
ſie an demjenigen, der Urſache daran iſt, gerne raͤ⸗ 


chen N 


Damit ihr aber von der Wichtigkeit des Dienſtes, 
den ich dem Staat geleiſtet habe, deſto richtiger ur⸗ 
theilen, und durch die Ueberlegung deſſen, was ihr ge⸗ 
litten, die Freude davon befreyt zu ſeyn deſto lebhafter 
genießen moͤget: ſo erlaubet mir, meine Herren, euch, 
wiewohl ihr bekannt genug damit ſeyd, vor allen Din⸗ 
gen eine kleine Abſchilderung zu machen. Es war 

Q 4 nicht, 
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nicht, wie ſonſt gewoͤhnlich iſt, eine einzige Selaverey, 
die wir auszuſtehen hatten; es waren nicht die Launen 
und Leidenſchaften Eines Herren, deren Spiel wir wa⸗ 
ren: unter allen, die jemals ein aͤhnliches Mißgeſchick 
getroſſen hat, waren wir die einzigen, die, anſtatt 
von Einem Tyrannen, von zweyen auf einmal miß- 
handelt wurden. Der Alte war im Grunde noch immer 
der ertraͤglichſte; Er war gemaͤßigter in feinem Zorn, 
langſamer zu Ausbruͤchen der Grauſamkeit, und weni⸗ 
ger ausſchweifend in feinen Begierden; woraus ich ihm 
jedoch fein Verdienſt zu machen begehre: denn es war 
ſreylich bloß das Alter, was die Heftigkeit der Leiden⸗ 
ſchaften bey ihm gedaͤmpft hatte, und die wolluͤſtigen 
Begierden im Zuͤgel hielt. Man will ſogar ſagen, 
daß er zu den erſten Schritten, die er zur Unterdruͤckung 
des Vaterlandes gethan, von ſeinem Sohne wider 
Willen hingeriſſen worden; er fir ſich ſelbſt war von 
keiner tyranniſchen Gemuͤthsart, und fein größter Feh⸗ 
ler war eine zu große Nachgiebigkeit gegen ſeinen Sohn, 
zu dem er, wie ſichs auch am Ende zeigte, eine ganz 
unmaͤßige Liebe trug. Sein Sohn war ihm alles; ſei⸗ 
nem Sohne konnte er nichts abſchlagen; er begieng alle 
Ungerechtigkeiten die ſein Sohn von ihm verlangte, un⸗ 
terſchrieb alle Todesurtheile die ihm ſein Sohn dietierte, 
verſchafte ihm alles was er haben wollte, kurz, ließ ſich 
von ihm tyranniſieren, und war weniger ſelbſt ein Ty⸗ 
rann, als der erſte Selave feines Sohnes. Der jun⸗ 
ge Menſch uͤberließ zwar dem Vater die Ehre aus Re⸗ 
ſpect vor feinen Jahren; aber der Nahme eines Re⸗ 
genken war das einzige deſſen er ſich enthielt; die Sache 

ſelbſt, 
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ſelbſt, die Höchfte Gewalt, war in feinen Händen, 
Er war es, auf dem die Sicherheit und Dauer der 
Alleinherrſchaft gänzlich beruhte: auch war er's allein, 
der den Nutzen von den Ungerechtigkeiten, welche bes; 
gangen wurden, zog. Er war es, von dem die Leib. 
garde abhieng, der die Beſatzung commandierte, der 
die unglücklichen Schlachtopſer der Tyrannie auszeichne⸗ 
te, der die heimlichen Feinde derſelben in der Furcht 
erhielt, der unſre Juͤnglinge ſtuͤmmelte und unſre Eh⸗ 
frauen ſchaͤndete; ihm wurden unſre Töchter zugeführt; 
alle Mordthaten, alle Landesverweiſungen und Con⸗ 
fiscationen, alle Torturen und Mißhandlungen, wa⸗ 
ren das Werk dieſes jungen Menſchen. Der Alte that 
weiter nichts dabey als daß er ihm folgte,» und alles 
gut und recht fand was fein Sohn begann, wie unger 
recht und (handlich es auch immer ſeyn mochte, 


Daß das alles unertraͤglich fen, war nun freylich 
etwas, worin wir alle ſtillſchweigend uͤbereinſtimmten; 
wiewohl es ſehr natürlich und alſo auch nichts. anders 
zu erwarten iſt, als daß die Leidenſchaften, wenn ſie zu 
ihrer eigenen Energie noch das ganze Vermoͤgen einer 
unumſchraͤnkten Gewalt bekommen, in ihren Ausſchwei⸗ 
fungen keine Grenzen kennen. Aber was uns am meis 
fen aͤngſtigte, war, daß wir wußten unſre Knecht. 
ſchaft würde ſehr langwierig oder vielmehr ewig ſeyn, 
die Republik wiirde wie ein Eigenthum fortgeerbt wer⸗ 
den, und das Volk, gleich den Selaven in einem reis 
chen Hauſe, immer von einem Herren auf einen an⸗ 
dern noch ſchlimmern kommen. Andere finden dech 
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noch einigen Troſt in der Hoffnung, indem fie’ ſich fa- 
gen: es wird doch endlich ein Ende nehmen! Er 
muß doch endlich einmal ſterben, und es kann nicht 
mehr lange währen, ſo find wir wieder frey! Aber 
uns war dieſe Hoffnung benommen: wir hatten den 
Nachfolger und Erben der Herrſchaft vor den Augen. 
Und dieß benahm auch dem edlern Theile der Buͤrger 
den Muth. Selbſt unter denen, die wie Ich dach⸗ 
ten, wagte es keiner die Hand an das Werk zu legenz 
man verzweifelte an der Möglichkeit jemals wieder frey 
zu werden, und die Tyrannie ſchien unuͤberwindlich, da 


man es mit ſo vielen aufzunehmen hatte. 


Aber mich ſchreckten dieſe Umſtaͤnde nicht; ich 
erwog die Schwierigkeit der Unternehmung, ohne an 
der Ausführung zu verzagen, und ſah der Gefahr ins 
Auge ohne zu zittern. Allein, ganz allein, gieng ich 
auf dieſes fo furchtbare zweyköpftge Ungeheuer loß, — 
oder vielmehr nicht ganz allein; mich begleitete mein 
treuer Gehuͤlfe und Theilnehmer am Tyrannenmorde, 
mein Schwert; und wiewohl ich dem Tod entgegen 
gieng, ſo war doch mein Tod der Preis der Befreyung 
meines Vaterlandes! Nachdem ich die erſte Traban⸗ 
tenwache, die ich antraf, nicht obne Schwierigkeit in 
die Flucht getrieben, und alles was ſich mir entgegen⸗ 
ſtellte nieder gehauen hatte, drang ich endlich bis in 
das Innerſte der Citedelle zu demjenigen durch, der 
die einzige Stuͤtze der Tyrannie und der Inbegriff aller 
unſrer Drangſale war, und wiewohl er ſich tapfer für 

ſein 
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fein Leben wehte, EN gelung es mir ane mit sic 
Wunden zu ser ee 9.1 N Fön Tu z Sr * 
renz u et She „ e N 
2 „Die Tyan war nun zerſtoͤrt, und mein inter; 
nehmen vollendet; denn von dieſem Augenblick an wa. 
ren wir frey. „Der un Mann, der allein noch uͤbrig 
blieb, war eines tapfern Armes nicht mehr wuͤrdig. 
Wehrlos, ſeiner Garde, und was das Weſentlichſte 
war, ſeines großen Leibtrabanten, ſeines Sohnes, bw 
raubt, was haͤtte er unternehmen wollen 2 Ich dachte 
alfo bh mir ſelbſt: „Alles iſt mir gelungen, alles 
iſt vollbracht, alles iſt wie ich es nur wuͤnſchen konnte. 
Wie ſoll nun der Alte, der allein noch übrig iſt, ſei. 
nen Lohn empfangen Er iſt nicht gut genug von die, 
fer meiner Hand zu fallen, zumal nach einer ſo ſchoͤnen, 
ſo kühnen, fo. gefahrvollen That! Sie wuͤrde allen ih. 
ren Glanz dadurch verlieren. Ich muß einen Nach⸗ 
richter, der feiner wuͤrdig iſt, für ihn ſuchen. Zudem 
wäre es auch nicht billig, wenn ich ihm das Gefühl 
der ganzen Groͤße feines Verluſtes erſparen wollte. Er 
ſoll ihn ſehen! dieß wird für ihn die größte Strafe ſeyn. 
Neben feinem erſchlagenen Sohne will ich meinen De- 
gen liegen laſſen; dem trage ich das übrige auf.“ — 
Mit dieſer Entſchließung entfernte ich mich und fand 
mich nicht betrogen. Mein Schwert hat vollbracht 
was ich vorherſah; es hat den Tyrannen getoͤdtet und 
meiner That die Krone aufgeſeßt. 


* 


Und ſo bin ich nun Fer euch die Demokratie 
wieder zuzuſtellen, und durch die frohüche Borfchaft 
der 
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der wiederhergeſtellten Freyheit jedes Herz mit neuem 
Muthe zu beleben. Ihr genießet nun der Frucht mei⸗ 
ner Thaten; die Burg iſt, wie ihr ſeht, von euern 
Unterdrückern gereinigt; ihr habt keinen Herren mehr; 
alle Ehrenſtellen ſind wieder in euern Haͤnden; die 
Gerechtigkeit hat wieder ihren Lauf, und ein jeder iſt 
wieder im Beſitz aller Rechte die ihm die Geſetze zuges 
ſtehen ). Alles dieß iſt euch durch die That zu Theil 
worden, deren ich mich erkuͤhnt habe; es ſind die Fruͤch⸗ 
te jenes einzigen Streiches, den der Vater nicht uͤber⸗ 
leben konnte. Mit Recht verlange ich alſo dafuͤr die 
verdiente Belohnung von euch; nicht als ob ich klein 
genug wäre, bey einer ſolchen That auf Gewinn Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen, und mir um Handlohn Verdienſte um 
mein Vaterland machen zu wollen: ſondern weil ich die 
geſetzmaͤßige Belohnung als eine Öffentliche Erklarung, 
eine preiswuͤrdige That gethan zu haben, anſehe; und- 
damit kein Mißguͤnſtiger mir daraus, daß ſie als un⸗ 
vollendet und einer Belohnung unwuͤrdig von euch er⸗ 
kannt worden, einen Vorwurf zu machen, und ihr 
das ehrenvolle und verdienſtliche abzuſprechen berechti⸗ 
get ſey. 5 


Mein Gegner behauptet zwar, ich haͤtte keinen Ans 
ſpruch an oͤffentliche Ehre und Belohnung zu machenz 
denn 


2) Woͤrtlich: es iſt jedem feiner Mennung nach, ſich ers 
wieder erlaubt, nach den Ge⸗ was anmaßet, das ihm nicht. 
ſetzen ſein Recht gegen einen gebuͤhrt — ein Recht, worin 
jeden zu behaupten, oder, je⸗ 55 Palladium der Demo⸗ 
dem zu widerſprechen, der, kratie beſteht. 
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denn ich Härte den Tyrannen nicht gerödter 7 und kei⸗ 
ne der Bedingungen erfüllt die das Geſetz erſodere: 
kurz, es fehle meiner That gerade das was mich berech. 
tigen könne die Belohnung zu ſodern. Aber ich frage 
ihn, was er noch mehr von mir verlangen koͤnne? 
Hatte ich nicht den Willen? Stieg ich nicht hinauf? 
Erſchlug ich den Tyrannen nicht? Seyd ihr nicht frey? 
Wer befiehlt euch noch? Wer darf euch noch feinen 

Willen zum Geſetze machen? Wo iſt der gebietende 
Herr, der euch noch drohen darf? Iſt einer von den 
Uebelthaͤtern meinem Schwert entronnen? Du kannſt 
es nicht ſagen! Ueberall iſt Friede, alle Geſetze gel⸗ 
ten, die Freyheit iſt unwiderſprechlich, die Demokra⸗ 
tie ſteht auf ihrem alten Grunde, die Ehen ſind vor 
Kraͤnkungen ſicher, unſre Knaben ohne Furcht, unſre 
Jungfrauen ohne Gefahr, und die ganze Republik 
feyert die wiederhergeſtellte gemeine Gluͤckſeligkeit. Wer 
iſt denn an allem dieſem Urſache? Wer hat allen je⸗ 
nen Drangſalen ein Ende gemacht? Alles dieſes Gu⸗ 
te erworben? Wenn einer iſt, der gerechtere Anſpruͤ. 
che an dieſe Ehre machen kann als ich, ſo trete er auf, 
und ich weiche ihm und entſage aller Foderung an die 
Belohnung. Habe ich aber alles allein vollbracht, bin 
ichs allein, der den kuͤhnen Gedanken faßte, ſein Leben 
daran wagte, binaufftieg, die Unterdruͤcker anfiel, 
aus dem Wege ſchaffte, ſtrafte, einen zum Nachrichter 
des andern machte: was verkleinerſt du mein Verdlenſt? 


Was bemuͤhſt du dich das Volk undankbar gegen mich 
zu machen? 


„Aber 
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Aber, du haſt doch den Tyrannen ſelbſt nicht 
getoͤdten: und nur dem, der den Tyrannen getoͤdtet 
hat, erkennt das Geſetz die Belohnung zu.“ — Wo, 
rin, ich bitte dich, liegt denn der Unterſchied, ob je, 
mand den Tyrannen mit eigener Hand umbringt, oder 
an ſeinem Tode Urſache iſt? Ich meines Orts ſehe 
keinen: und gewiß hat auch der Geſetzgeber nichts als 
die Freyheit, die Demokratie, die Vertilgung der ab⸗ 
ſcheulichen Wirkungen der Tyrannie, zum Augenmerk 
gehabt. Dieß iſt es, was er einer ehrenvollen Be⸗ 
lohnung würdig geachtet hat, und daß dief durch mich 
zu Stande gekommen, kannſt du nicht laͤugnen. Denn 
wenn ich denjenigen getoͤdtet habe, obne welchen der 
Tyrann nicht laͤnger leben konnte, iſt es nicht eben ſo⸗ 
viel als ob ich den Tyrannen ſelbſt getoͤdtet haͤtte? Die 
That iſt mein, er lieh mir nur feine Hand dazu. HE 
re alſo auf, mich langer über die Art feines Todes zu 
ſchicanieren! Anſtatt zu fragen, wie er geſtorben ſey, 
frage: ob er todt ſey? und ob er es mir zu danken haz 
be daß er todt iſt? Widrigenfalls koͤnnte man Maͤn⸗ 
ner, die ſich ein aͤhnliches Verdienſt um die Republik 
gemacht haͤtten, auch daruͤber Schwierigkeiten ma⸗ 
chen, wenn ſie einen Tyrannen, anſtatt mit dem 
Schwerte, mit einem Stein oder Knittel getoͤdtet haͤt. 
ten. Wie wenn ich ihn durch Hunger in die Noth⸗ 
wendigkeit zu ſterben geſetzt haͤtte? Wuͤrdeſt du dann 
auch noch wollen, daß ich ihn eigenhaͤndig abgeſchlach⸗ 
tet haben muͤßte, und auch noch behaupten, es fehle 
mir eine vom Geſetz erfoderte Bedingung, ungeachtet 
der Uebelthaͤter, in dieſem Falle, mit größerer Schwie⸗ 
rig · 
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rigkeit vom Leben zum Tode gebracht worden waͤre ? Noch 
einmal, was du zu fragen, zu erſodern und zu ungerfür 
chen haft, iſt bloß: ob noch einer von den Boͤſewich, 
tern lebe? ob die Republik noch etwas zu beforgen ha, 
be? Ob noch eine Spur unſrer vormaligen Bedruͤckun. 
gen übrig ey? Wenn aber alles rein und ficher if, 
ſo kann nur ein Sykopgant die Art und Weiſe, wie 
die Sache bewerkſtelliget wurde, zum Vorwand neh⸗ 


men, mir das verdiente Ehrengeſchenk entziehen zu 
wollen. * 


Uebrigens, wenn ich anders waͤhrend unſrer lang⸗ 
wierigen Knechtſchaft die Worte des Geſetzes nicht 
ganzlich vergeſſen habe, werden in demſelben zwey Ar⸗ 
ten beſtimmt, wie jemand der Urheber eines Mordes 
ſeyn konne: die eine, wenn er die That eigenhändig 
begangen hat; die andere wenn er zwar nicht der un⸗ 
mittelbare Thaͤter iſt, aber einen andern dazu genoͤ⸗ 
thiget und die Urſache zum Tode gegeben hat. Die⸗ 
ſen letztern erklaͤrt das Geſetz fuͤr eben ſo ſtraſwuͤrdig 
als den erſten, und mit Recht. Denn es fand nicht 
billig, daß einem andern volle Freyheit und Gelegen⸗ 
beit zur That verſchaffen, weniger ſeyn ſollte, als die 
Ausfuhrung. Dieſem zu Folge 3) iſt es ſehr unnöthig 

i nach 

3) Der Text ſcheint hier der Text thut aber eher das 
verdorben zu ſeyn. Der Sinn Gegentheil, und die Worte 
und Zuſammenhang der gan⸗ za wepırry Aoımov etc. bis 
zen Stelle erfodert, daß man zu era haben im Zuſammen⸗ 


das folgende wit dem vorigen hang gar keinen Sinn. 
in dieſe Verbindung ſehe: 5 
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nach der Art und Weiſe des Mordes zu fragen, da 
die Analogie des Geſetzes die Antwort ſchon gegeben 
bat. Iſt es nicht widerſinniſch, wenn du den, der 
einen Meuchelmord mit der Hand eines andern began⸗ 
gen hat, für eben fo ſtrafbar als den Thaͤter ſelbſt er. 
klaͤrſt und ſchlechterdings nicht frey ſprechen laſſen, und 
gleichwohl einen andern, der den Tod des Tyrannen, 
ohne ſelbſt Hand an ihn zu legen, bewirkt hat, nicht 
eben ſo gut fuͤr einen Wohlthaͤter des gemeinen Weſens 
und eben derſelben Belohnung wuͤrdig erkennen willſt, 
als wenn er ihn mit eigner Hand getoͤdtet hätte? Denn 
auch das kannſt du nicht ſagen, es waͤre bloß das 
Werk eines gluͤcklichen Zufalls geweſen, woran mein 
Wille keinen Theil gehabt haͤtte. Denn was hatte ich 
wohl noch zu beſorgen, nachdem der ſtaͤrkere weggeraͤumt 
war? Oder warum ließ ich mein Schwert in ſeiner 
Gurgel ſtecken, als weil ich mir ſelbſt das was gefche- 
hen wuͤrde, vorherſagte? Du muͤßteſt alfo nur fagen 
wollen, derjenige, der ſich ſelbſt mit meinem Schwert 
ums Leben brachte, ſey kein Tyrann geweſen, er ſey 
nicht fo genennt worden, und ihr wuͤrdet nicht herzlich 
gerne viele Praͤmien gegeben haben, um ſeiner loß zu 
werden? Kannſt du aber dieß nicht laͤugnen, wie willſt 
du, da der Tyrann nun wirklich getoͤdtet iſt, demjeni⸗ 
gen, der die Urſache dazu gegeben hat, die Prämie ver⸗ 
fagen? Welche abgeſchmackte Spitzfuͤndigkeit! Und 
was kuͤmmerts dich, ob er ſo oder ſo aus der Welt ge. 
ſchafft wurde? Biſt du etwa darum weniger in den 
Genuß der Freyheit wieder eingeſetzt? Was kannſt 
du von dem Wiederherſteller der Demokratie noch mehr 

ver⸗ 
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verlangen? Zumahl da auch das Geſetz, worauf du dich 
beruft, nur das Weſentliche fodert, die Mittel hinge. 
gen den Umſtaͤnden uͤberlaͤßt, und Darüber nichts be. 
ſtimmt. Wie? haben wir nicht Beyſpiele, daß die 
Praͤmie ſogar dem, der einen Tyrannen nur vertrieben 
hatte, zuerkannt wurde? Und das von Rechts wegen? 
Denn auch dieſer hat das Vaterland von der Unterdrü⸗ 
ckung erledigt und die Freyheit hergeſtellt. Aber ich 
habe gleichwohl mehr gethan; hier bleibt keine Furcht 
vor einem neuen Ueberfall zurück; die ganze Familie iſt 
vertilgt, das Uebel iſt mit Stiel und Stumpf bis auf 
die Wurzel ausgerottet, ion 


Mb nun, bike ich euch um der Goͤtter willen, ge⸗ 
het, wenn es euch gefaͤllig iſt, nochmals alles, von 
Anfang bis zu Ende mit mir durch, um zu ſehen, ob 
mir irgend etwas mangelt, was, nach dem Geſetz, an 
einem Tyrannenwuͤrger ſich finden ſoll. Das erſte iſt 
unſtreitig ein Herz voll edler Geſinnung und Liebe zum 
Vaterlande, das bereit iſt jede Gefahr für daſſelbe zit 
uͤbernehmen und die Wohlfahrt ſeiner Mitbuͤrger mit 
ſeinem eigenen Leben zu erkaufen. Hat es mir etwa 
bieran gefehlt? Habe ich vor den leicht vorauszuſehen⸗ 
den Gefahren, die mit meiner Unternehmung verbun⸗ 
den waren, zuruͤckgebebt, und die Suche aufgegeben? 
Das wirſt du nicht ſagen wollen. Gut! ſo bleibe bey 
biefem einzigen, und bilde dir ein, ich verlange die Ve⸗ 
lohnung bloß dieſes Vorſatzes, dieſer Geſiunung und 
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Entſchließung wegen; geſetzt auch, das Gute, das ich 
dadurch fehaffen wollte, waͤre nicht zu Stande gekom⸗ a 
men. Denn geſetzt, ich baͤtte es nicht gekonnt, ein 

anderer nach mir haͤtte den Tyrannen umgebracht: waͤ⸗ 
re es, ich frage dich, in dieſem Falle unvernuͤnftig oder 
unbillig mir eine Belohnung zuzuerkennen? Koͤnnte 
ich nicht ſagen; ich habe den Gedanken zuerſt gedacht, 
ich habe die Ausführung beſchloſſen, ich habe fie 
wirklich unternommen, ich habe Proben, daß es 
mir Ernſt damit war, gegeben; ich allein habe alſo 
die Ehre verdient? Was wollteſt du biegegen ein. 
wenden? A ee 


Nun befinde ich mich aber nicht in dem Falle dies 
fe Sprache zu fuͤhren: ich bin in die Burg eingedrun⸗ 
gen, ich babe mich der groͤßten Gefahr ausgeſetzt, ich 
babe unzähliche Hinderniſſe uͤberſtiegen, ehe ich dazu 
kommen konnte den Sohn des Tyrannen zu erlegen. 
Denn ihr müßt euch nicht einbilden, daß es etwas fo 
leichtes fey, durch Wachen durchzudringen, eine Schaar 
Trabanten über den Haufen zu werfen, und ihrer’ fo 
viele ganz allein in die Flucht zu treiben: im Gegen⸗ 
theil, eben dieß iſt, bey der Unternehmung einen Ty⸗ 
rannen umzubringen, die Hauptſache. Der Tyrann 
ſelbſt iſt kein fo fürchterliches Ding, daß man ohne gro⸗ 
ße Gefahr und Schwierigkeit nicht ſollte mit ihm fertig 
werden koͤnnen; aber die Anſtalten worauf die Sicher 
heit und Staͤrke der Tyrannie berußt, find es deſto 

f mehr: 
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mehr: wer dieſe uͤberwunden hat, hat die Sache gluͤck⸗ 
lich ausgefuͤhrt; das uͤbrige iſt eine Kleinigkeit. Nun 
konnte ich bis zu den Tyrannen ſelbſt nicht anders kom. 
men, als nachdem ich zuvor alle die Wachen und Tra. 
banten, von welchen ſie umgeben waren, uͤberwaͤltiget 
hatte. Hier bleibe ich wieder ſtehen und ſage: ich 
habe die Wache zerſtreut, habe die Trabanten zu Bo⸗ 
den geworfen, habe den Tyrannen huͤlf und wehrloß 
gemacht: Verdiene ich nicht um deſſentwillen ſchon eis 
ne öffentliche Ehre? Oder beſtehſt du ſchlechterdings 
. daß ich auch Tyrannenblut vergoſſen haben 
muͤſſe 


Gut! Auch dieſe Forderung iſt befriedigt! und 
das Opfer, das durch meine Hand geblutet hat, war 
weder gemein noch leicht zu bezwingen; es war ein 
junger Mann in feiner vollen Stärke, vor dem alles 
zitterte, der den alten Tyrannen vor allen Nachſtellun. 
gen ſicherte, auf den dieſer fein ganzes Vertrauen feste, 
und der ihm ſchon allein ſtatt einer zahlreichen Wache 
diente. Wie? findeſt du noch immer nicht, daß ich 
genug gethan habe, um die Prämie zu verdienen? 
Wie wenn ich auch nur Einen Trabanten, nur einen 
Diener oder einen der vertrauteſten Selaven geroͤdtet 
haͤtte? Waͤre es nicht immer ſchon ein großes Was 
geſtuͤck geweſen, in die Burg einzudringen, und mitten 
unter ſo vielen Bewaffneten einen von den Dienern oder 
Günſtlingen des Tyrannen zu ermorden? Nun ſiebe, 
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wer der Erſchlagene iſt? Es war der Sohn des Ty⸗ 
2 oder vielmehr ein zweyter und noch viel haͤr⸗ 
terer Tyrann, herriſcher und unbiegſamerer im Befehlen, 
grauſamer im Strafen, ein gewaltthaͤtiger Mann, der 
ſich alles erlaubt hielt, der nichts ſchonte, dem nichts 
heilig war, und, was uͤber alles geht, der Erbe und 
Nachfolger des Tyrannen, der unſer Elend noch auf 
eine lange Reihe von Jahren ausdehnen konnte. Ge⸗ 
ſetzt, ich hätte dieſen allein aus dem Wege geraͤumt, 
der alte Tyrann lebe noch und ſey entronnen: ſo bleibe 
ich dennoch berechtigt die Belohnung zu fodern. Was 
ſagt ihr? Koͤnntet ihr fie mir verweigern wollen 2 
Hattet ihr etwa von dem Sohne nichts zu befuͤrchten? 
Spielte er den Herren nicht eben ſo wohl, und auf eine 
noch druͤckendere, noch unertraͤglichere Art als der 
Alte? R Le . : AR 
Aber goͤnnet mir nur noch eine kleine Aufmerkſam⸗ 
keit, und ich will euch uͤberzeugen, daß ich ſogar das, 
was mein Gegner von mir fodert, auf die beſte Art 
die mir nur immer. möglich war, geleiſtet habe. Denn 
ich behaupte den Tyrannen ſelbſt, wiewohl nur auf eine 
andere als die gewöhnliche Weiſe, getödtet zu haben: nicht 
geradezu, auf Einen Streich, was fuͤr einen mit ſo 
vielen und ſchweren Verbrechen belaſteten Miſſethater 
noch erwuͤnſcht und eine wahre Gnade geweſen wäre; 
ſondern nachdem ich ihn zuvor alle Martern des bite 
tern Schmerzes fühlen laſſen, fein liebſtes in der Welt, 
ſein 
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fein Ebenbild, ſeinen einzigen Sohn, in der Blüͤthe 
des Lebens erſchlagen und in feinem Blute liegen zu fer 
hen. Das nenne ich einen Vater tödlich verwunden! 
das ſind die Dolche, womit ein Tyrann durchbohrt zu 
werden verdient! das iſt die langſam toͤdtende qualvolle 
Strafe, die den Verbrechen ſolcher Uebelthaͤter ange» 
meſſen iſt! Ein ſchneller Tod, eine plögliche Berau⸗ 
bung des Bewußtſeyns, ohne vorher durch einen ſolchen 
Anblick gepeiniget worden zu ſeyn, iſt eine viel zu ge⸗ 
linde Strafe fir einen Verbrecher der fo viel verſchul⸗ 
det hat. Denn ich wußte, mein guter Freund, ich 
wußte ſehr wohl, und wer in der ganzen Stadt wußte 
es nicht? wie groß die Liebe des Tyrannen zu ſeinem 
Sohne war, und wie bitter es ihm geweſen waͤre, ihn 
auch nur eine kurze Zeit zu uͤberleben. Zwar ſind na⸗ 
ehrlicher Weiſe alle Vaͤter gegen ihre Söhne fo geſinnt: 
aber dieſer hatte noch einen Beweggrund mehr als an⸗ 
dere, da er in ſeinem Sohne den einzigen Freund und 
Beſchirmer feiner Tyrannie ſahe, den einzigen, deſſen 
eigenes Intereſſe war ſich für den Vater in Gefahr zu 
begeben, und auf deſſen Perſon die Stärke ſeiner Hertz 
ſchaft beruhete. Ich wußte alſo, daß ihn, wo nicht 
die Siebe zu ſeinem Sohne, doch gewiß die Verzweif⸗ 
lung, als die natürliche Folge des Gedankens daß die 
einzige Süße feiner Sicherheit gefallen ſey, nicht lan⸗ 
ge leben laſſen wuͤrde. Ich uͤberſiel ihn auf einmal 
mit allem was ihn zu Boden werfen mußte; ich bot 
Natur, Betrlibniß, Muthloſigkeit, Schrecken und 
Furcht des Zukuͤnſtigen gegen ihn auf, und zwang ihn 
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dadurch zu ſeinem letzten Entſchluß. Er ſtarb, und 
farb auf eine Art, die euch an ihm gerochen hat, kin⸗ 
derlos, weinend und jammernd; und wenn fein Schmerz 
von kurzer Dauer war, ſo war er wenigſtens heftig ge⸗ 
nug, daß er ihn nicht lange aushalten konnte; er ſtarb 
den jaͤmmerlichſten aller Tode, durch feine eigene Hand, 
was ohne alle Vergleichung haͤrter iſt als von einer 
fremden Hand zu ſterben! 


Wo iſt mein Schwert? — Iſt jemand hier, der 
es als das ſeinige in Anſpruch nehmen darf? Hat es 
jemals einem andern angehoͤrt als mir? Wer hat es in 
die Burg hinaufgetragen? Wer hat es vor dem Ty⸗ 
rannen gebraucht? Wer hat es ihm zugeſchickt um 
ſich deſſen gegen ſich ſelbſt zu bedienen? O mein gu⸗ 
tes Schwert! Theilnehmer und Fortſetzer meiner bra⸗ 
ven Thaten! wenn haͤtte ich denken ſollen, daß wir, 
nachdem wir ſo viel mit einander gearbeitet haben, ſo 
hintan geſetzt und einer Belohnung unwuͤrdig geachtet 
werden ſollten? Wie? Meine Herren, wenn ich dieſe 
Ehre fuͤr dieß mein Schwert allein foderte — wenn 
ich ſagte: „Der Tyrann wollte ſich ſelbſt den Tod ge⸗ 
ben, und zwar zufaͤlliger Weiſe ohne Waffen; Mein 

Schwert hier hat ihm dieſen Dienſt gethan, und iſt 
dadurch das Werkzeug von euer aller Freyheit gewor⸗ 
den; Erkennet ihm die Praͤmie zu!“ — Wuͤrdet 
ihr es nicht billig finden, auch den Herren eines fo ges 
meinnüsigen Inſtrumentes zu belohnen, und den Wobl. 
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thaͤtern des Vaterlandes beyzuzaͤhlen? Wuͤrdet ihr nicht 
das Schwert ſelbſt in einem Tempel unter den geheilig⸗ 
ten Dingen verwaßren? und vor ihm wie vor den Got 
tern ſelbſt die Kniee beugen? 2 


Doch (um euch noch mehr zu überzeugen, mit wie 
vielem Recht ich an das Verdienſt eines Tyrannenwuͤr⸗ 
gers Anſpruch mache) ſo ſtellet euch mit mir vor, was 
der Tyrann wahrſcheinlicher Weiſe wohl vor ſeinem En⸗ 
de gethan und geſprochen haben koͤnne. Sein Sohn, 
von vielen Wunden durchbohrt, die ich ihm um das 
grauſenhafte des erſten Anblicks bey dem Alten aufs 
äufferfte zu treiben — an den offenſten und am mei⸗ 
ſten in die Augen fallenden Theilen des Leibes beyge · 
bracht hatte, dieſer Ungläckliche, ſag' ich, wälzte fih 
in ſeinem Blute, indem er mit klaͤglichem Geſchrey ſei⸗ 
nen Vater, nicht zum Helfer oder Retter (denn was 
konnte er von dem ſchwachen alten Mann erwarten?) 
ſondern zum Zuſchauer des uͤber ſein Haus gekommenen 
Verderbens herbeyrief. Ich, der Ueheber der Tragoͤ⸗ 
die, hatte mich zwar entfernt, hatte aber dieſer neuen 
Perſon die Scene, den Todten und das Schwert uͤber⸗ 
laſſen, um den Reſt des Drama's auszuſpielen. Er 
kommt herbey geeilt, er ſieht feinen Sohn, feinen ein. 
zigen, in den letzten Zügen, auf eine graͤßliche Art ent⸗ 
ſtellt, mit Blute bedeckt und von einer Menge unge⸗ 
heurer toͤdlichen Wunden durchloͤchert. O! mein Sohn, 
ruft er aus, wir ſind verlohren, wir ſind ermordet, 
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wir ſterben den Tyrannentod )J. Wo iſt der Moͤr⸗ 
der? Wozu ſpart er mich auf? Was will er mit mir 
anfangen? Warum giebt er mir nicht vollends den 
Reſt, da er mich in dir ſchon getoͤdtet hat?“ Verach⸗ 
tet er vielleicht mein Alter, oder will er mich durch dieſe 
Verzoͤgerung die Qualen des Todes deſto länger und 
ſchmerzlicher fuͤhlen laſſen? — Mit dieſen Worten 
ſteht er ſich nach einem Schwert um; denn, da er 
ſich gaͤnzlich auf feinen Sohn verließ, pflegte er immer 
unbewafnet zu ſeyn. Aber ich hatte dafur geſorgt daß 
es ihm daran nicht fehlen ſollte, und das meinige zu der 
That, die es noch zu verrichten hatte, abſichtlich zuruͤck⸗ 
geleſſen ). Er zog es alſo aus der toͤdlichen Wunde 
heraus und ſagte: „Du haſt mir den Tod gegeben, da 
du meinen Sohn durchbohrteſt; mach' es nun wieder 
gut, komm einem unglücklichen Vater zum Trost, un. 

3 =, tert bet. 
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4) Tuozvvor/ovnusde das ſeinige zuruck: aber Dies 


ſehr froſtig, wie dieſe ganze, 
dem Nhetor gleichſam unter 
den Händen verungluͤckte Pro⸗ 
ſcpopoie! das einzige was 
dieſe ſchoͤne Rede verunziert, 

5) War denn der Sohn 
auch unbewafnet, der ſich doch 
(wie wir oben gehort haben) 
ſo tapfer gegen feinen Moͤr⸗ 


der gewehrt hatte? Vermuth⸗ 
lich gieng der Tyrannen wuͤr⸗ 


ger mit dem Schwert des 
Erſchlagenen davon, und ließ 


fen Umſtand hatte der Red⸗ 
ner wenigſtens im Vorbeyge⸗ 
hen erwaͤhnen ſollen; waͤre es 
auch nur geſchehen, um den 
Verdacht deſto eher von ſich 
abzulehnen, er ſey aus Furcht 
von den Anhängern des Ty⸗ 
rannen ertappt zu werden, 
eilfertig davon Sieur, daß 
er nicht einmal Zeit gehabt ha⸗ 
be, ſein Schwert miczuneh⸗ 
men. 
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terſtütze dieſe kraftloſe Hand, wuͤrge mich ab, werde zum 
Tyrannenmoͤrder, ende meine Qualen! — O daß ich 
dir früher begegnet) waͤre! daß ich der erſte geweſen 
waͤre, der durch dich fallen mußte! So wäre ich doch 
miu wie ein anderer Tyrann, und mit dem du oſt einen 
Rächer zu hinterlaſſen, gefallen Nun muß ich kinder. 
los und von allen verlaſſen ſterben; ſo verlaſſen, daß 
ſich nicht einmal ein Mörder für mich finder will! Und 
mit dieſen Worten, arbeitet er mit ſchwacher zitternder 
Hand, ſich das Schwert in die Bruſt zu ſtoßen; er 
will, aber feine Krafte verſagen ihm den Dienſt zur 
Ausführung. — 


Wie viele Strafen, wie viele Wunden, wie viele 
Tyrannmorde — in dieſem einzigen! Wie viele ver⸗ 
diente Belohnungen! Wofür ſollte ich mehr Worte 
machen? Ihr ſelbſt, ihr alle habt den jungen Mann 
zu Boden liegen geſehen und gefühlt, daß es keine leich⸗ 
te Arbeit geweſen ſeyn muͤſſe ihn dahin zu bringen; 
ihr habt den Alten geſehen, wie er über feinen Sohn 
bingegoſſen lag, das Blut des Vaters und des Soh⸗ 
nes vermiſcht, eine herrliche Kbation den Goͤttern der 
Freyheit und des Sieges! ihr habt auch mein Schwert, 
deſſen Werk beydes war, zwiſchen beyden ſiegprangen 
ſehen, ſtolz darauf feines Herren nicht unwuͤrdig gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, und durch die That ſelbſt bezeugend, daß 
es mir treue Dienſte geleiſtet habe! — Hätte ich alles 
mit eigener Hand vollbracht, fo verloͤhre die ganze That 
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dabey: Nun iſt die eben dadurch deſto glaͤnzender, 
weil ſie die erſte in ihrer Art iſt. Ich bleibe immer 
derjenige, der der Tyrannie ein Ende gemacht hat: 
nur die Ausführung iſt, wie in einem Schauſpiele, un. 

ter mehrere getheilt; der erſte Aeteur bin ich ſelbſt, 
der zweyte iſt der Sohn, der dritte der Tyrann, 2 
mein Schwert diente allen dreyen. 


Der 


Der enterbte Sohn. 


Eine Nedeuͤbung. 


Die Begegnung die ich heute von meinem Vater er⸗ 


fahre, Ehrwuͤrdige Richter, iſt nichts neues und 

ſollte billig niemand befremden, denn es iſt nicht das 
erſte mal daß er mich feinen Zorn auf dieſe Art fühlen 
laßt: er iſt immer bereit das Geſetz gegen mich geltend 
zu machen, und erſcheint in dieſem Gerichtshofe als an 
einem Orte mit dem er ſehr wohl bekannt iſt. Das 
neue an meinem dermaligen Ungluͤck beſteht darin, 
daß ich nicht für ein von mir ſelbſt begangenes Wer 
brechen, ſondern für meine Kunſt buͤßen ſoll, die nicht 
alles befolgen kann, was er beſiehlt. Laßt ſich wohl 
was ungereimteres erdenken, als daß ein Arzt nach 
Ordre curieren ſoll, nicht was die Kunſt kann, fon 
dern 


Der enterbte Sohn. Da 
der Inhalt dieſer Deelamation 
ſich ſogleich aus dem Eingang 
ergiebt, fo iſt unnsthig, mehr 
davon zulſagen. Die Rede ſelbſt 
iſt, meines Beduͤnkens, ziem⸗ 
lich weit unter der vorigen, 


und die ſophiſtiſche Subtili⸗ 
tät, die ihren Hauptton aus⸗ 
macht, iſt mehr auf den Ge⸗ 


ſchmack der Griechen an rhe⸗ 


toriſchen Taſchenſpielerkänſten, 
als auf den Beyfall moder⸗ 
ner Leſer calculiert. 


Gs 


dern was ſein-Vater will? Ich moͤchte a8 hl 
wuͤnſchen, die Heilkunſt haͤtte ein Mittel, das nicht nur 
die Wahnſinnigen, ſondern auch diejenigen curiren . 
te, die das Unglück haben ſich ohne billige Urſache zu 
erzuͤrnen: gewiß wuͤrde ich es nicht an mir fehlen laſſen, 
meinen Vaker auch von dieſer Krankheit zu heilen. 

Nun iſt er zwar von feinen ehemaligen Wahnſinn vol. 
lig hergeſtellt, aber dafür wird er deſto ärger von der 
Zornmuͤthigkeit geplagt; und, was mir in der That 
ſehr hart fallen muß, er iſt fuͤr alle andre Leute klug, und 
raſet nur noch gegen mich allein, der ihn wieder her⸗ 
geſtellt hat. Ihr ſehet es aus dem Lohn den ich für 
meine Cur empfange, da er mich nun zum zweytenmale 
verſtoͤßt und von der Familie abſchneidet, als ob ich 
nur darum auf eine kurze Zeit wieder aufgenommen 
worden ſey, um durch eine abermalige Ausſtoßung de⸗ 
ſto empfindlicher an meinem guten Wehe ret 
zu werden. 088 


Wo es moͤglich in daß ich den Meinigen nuͤtzlich 
ſeyn koͤnnte, da warte ich auf keine Befehle; daher 
kam ich neulich) ungerufen meine Dienſte anzubieten: 
wenn aber das Uebel ganz verzweifelt iſt, dann mag 
ich auch keine Hand rühren, Bey der Dame, von 
welcher hier die Rede, bin ich mit groͤßtem Rechte, noch 
ungeneigter etwas zu wagen als gewohnlich: denn wie 
koͤnnte ich mir verbergen, was mir von meinem Va⸗ 
ter bevorſtüͤnde, wenn es mir bey ihr mißlaͤnge, da 
2) Nehmlich, als der Vater die Hirnwuth bekam. 
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ich ſchon enterbt werde, ehe ich die Cur FC ange- 
fangen, habe? Ich beklage das ungluͤckliche Uebel 
meiner Stiefmutter von ganzem Herzen, ſowohl um 
ihrentwillen, (denn ſie war eine gute Frau) als meines 
Vaters wegen, der ſich die Sache fo ſehr zu Gemuͤ⸗ 
the zieht; doch noch viel mehr um meiner ſelbſt willen, 
da meine Weigerung, die Cur auf ſeinen Befehl zu 
übernehmen, mir den Schein des Ungehorſams giebt, 
wiewohl ſie keinen andern Grund hat als die Groͤße 
des Uebels und die Unvollkommenheit der Kunſt. Aber 
daß man einen Sohn aus der Familie ſtoße, weil er, 
was er nicht leiſten kann, auch nicht verſprechen will, 
das an ich unmoͤglich nis recht erkennen. 5 

Aus was für Unfachen. er mich zum erſtenmal vera 
fofen babe, laͤßt ſich aus den gegenwartigen leicht er⸗ 
rathen. Ich glaube aber mich gegen jene durch mein 
ganzes darauf folgendes Leben hinlaͤnglich vertheidiget 
zu haben. Indeſſen da ich dermalen nicht umhin kann, 
mich gegen die neuen Klagen, die er uͤber mich fuͤhrt, 
zu rechtfertigen, fo bitte ich um Erlaubniß etwas mer 
niges von meiner Geſchichte vorausſchicken zu dürfen, 


Damals, als er mich oͤffentlich und mit fo großem 
Eifer und Geſchrey fuͤr einen unbiegſamen widerſpaͤn⸗ 
ſtigen Menſchen erklärte, der feinem Vater Schande 
mache und ſich auf eine unſers Geſchlechts unwuͤrdige 
Weiſe aufführe, damals glaubte ich nur wenig erwie⸗ 
dern zu muͤſſen. Ich verließ das vaͤterliche Haus in 
der Hoffnung, meine kuͤnftige Auffuͤhrung wuͤrde meine 


beſte 
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befte Apologie ſeyn, und der größte aller Gerichtshöͤfe, 
das Publicum, wuͤrde mich unfehlbar fuͤr unſchuldig er⸗ 
klaͤren, wenn man ſehen wuͤrde, wie weit ich entfernt 
ſey, jene Beſchuldigungen meines Vaters zu verdienen, 
indem ich meine Zeit auf die edelſten Beſchaͤftigungen 
verwendete und von den vortreflichſten Maͤnnern zu 
profitieren ſuchte. Schon damals ſah ich etwas von 
dem, was ſich hernach nur zu deutlich zeigte, vorher, 


und vermuthete, dieſer ungerechte Zorn, und dieſe fal. 


ſchen Beſchuldigungen gegen einen leiblichen Sohn, 
moͤchten Zeichen ſeyn, daß es nicht gar zu richtig mit 
meinem Vater ſtehe: auch waren damals mehrere Per. 
ſonen, welche fo dachten, und fein unaufhoͤrliches Schel⸗ 
ten und Droben, den ohne Urſache auf mich geworfe⸗ 
nen Haß, die Schimpfwoͤrter die er immer auf der Zun⸗ 
ge hatte, und den hartherzigen Entſchluß mich zu vers 
ſtoßen, und daß er ſogar die Gerichte deßwegen übers 
lief und mit ſeinem Geſchrey und Toben über mich ers 
fuͤllte, kurz, alle dieſe Ergießungen einer ſcharfen und 
immer kochenden Galle fuͤr den Anfang einer Tollheit, 
die in kurzem zum voͤlligen Ausbruch kommen wuͤrde, 
anſahen. In Betrachtung aller dieſer Umſtaͤnde kam 


es mir nur zu wahrſcheinlich vor, ich duͤrfte mich wohl 


bald in dem Falle befinden koͤnnen zu wuͤnſchen, daß 
ich ein Arzt ſeyn moͤchte. Ich begab mich alſo auf 
Reiſen, ſuchte die bewaͤhrteſten auswärtigen Aerzte auf, 


und brachte es durch ihren Unterricht und meinen eige⸗ 


nen unermuͤdeten Fleiß, unter vieler Mühe und Arbeit, 
endlich ſo weit, daß ich die Kunſt erlernte. Bey mei⸗ 
ner Zuruͤckkunft finde ich meinen Vater bereits in offen. 


barer 
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barer Raſerey, und von allen einheimiſchen Aerzten 
völlig aufgegeben, die, wie es ſcheint, feinem Uebel nicht 
auf den Grund geſehen hatten und uͤberhaupt die Krank. 
heiten nicht ſcharf genug zu beurtheilen und zu unter⸗ 
ſcheiden wiſſen. Ich that alſo was ein guter Sohn 
zu thun ſchuldig iſt; ich vergaß das Unrecht das er 
mir durch die Enterbung angethan hatte, und wartete 
nicht bis ich gerufen wurde. Denn ich hatte wirklich 
keine Beſchwerde über ihn ſelbſt zu führen, und betrach⸗ 
tete alles vorerwaͤhnte als Wirkungen einer materia 
peccans, die ihm fremd war, mit Einem Wort, als 
Folgen feiner Krankheit. Ich beſuchte ihn alſo uns 
gerufen, fieng aber nicht gleich beym eurieren an; denn 
das iſt bey uns Aerzten nicht der Gebrauch; unſre Kunſt 
beißt uns vielmehr vor allen Dingen unterſuchen, ob 
die Krankheit heilbar iſt, oder ob fie auſſer den Gren⸗ 
zen der Kunſt liegt. Im erſten Falle, legen wir Hand 
ans Werk, und wenden alle moͤgliche Sorgfalt an, 
den Kranken zu erhalten: ſehen wir aber daß fie bes 
reits die Oberhand gewonnen und die Natur ſchon gänze 
lich überwältigt hat, ſo befolgen wir das Geſetz der 
Stifter und Vaͤter unſrer Kunſt, die uns keinen Kran⸗ 
ken zu uͤbernehmen erlauben, deſſen Zuſtand bereits 
verzweifelt iſt. Da ich nun, nach vorgenommener ges 
nauer Unterſuchung und Erforſchung aller Umſtaͤnde, 
erkannte, es ſey mit der Krankheit meines Vaters noch 
nicht fo weit gekommen, daß nicht wenigſtens noch eis 
nige Möglichkeit der Hilfe vorhanden fen: ſo nahm ich 
ihn in meine Cur, und fieng getroſt an, ihm die Arz⸗ 
nen, die ich für ihn zubereitet hatte, einzugeben, ohne 


mich 
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mich von den Anweſenden irre machen zu laſſen, deren 
nicht wenige mit verdaͤchtigen Mienen die Koͤpfe ſchuͤt⸗ 
telten, meine Curart kadelten und ſich ſchon auf eine ges 
richtliche Klage gegen mich gefaßt machten. Auch 
meine Stiefmutter zeigte nichts als Furcht und Un⸗ 
glauben; nicht als ob fie mir gehaͤſſtg wäre, ſondern 
aus bloßer Beſorgniß für ihren Mann, und weil ſie 
beſſer als irgend jemand wußte, wie ſchlimm es mit ihm 
ſtand. Denn da fie dem Kranken nie von der Seite 
kam, ſo war ſie auch die einzige Perſon, der von ſeinen 
Umfiänden nichts verborgen war. Ich ließ mich aber 
durch das alles nicht abſchrecken; (denn ich wußte zu 
gut, daß die Zeichen, nach welchen ich die Krankheit 
beurtheilt hatte, nicht betruͤgen konnten, und daß mich 
die Kunſt nicht im Stiche laſſen ; wurde) ſondern ſetzte 
die Cur von dem Augenblick an, da ich ſie unternom⸗ 
men hatte, ununterbrochen fort, ungeachtet einige mei⸗ 
ner Freunde mich ermahnten mir nicht zu viel zuzu⸗ 
trauen, und mir vorſtellten, daß, wenn die Sache uͤbel 
ablieſe, die Verlaͤumdung gewonnen Spiel haben und 
mich beſchuldigen wuͤrde, ich haͤtte mich bey dieſer Ge⸗ 
legenheit wegen des ehmals von meinem Vater eerlitte⸗ 
nen Unrechts raͤchen wollen. Daß ich es kurz mache, 
es waͤhrte nicht lange, fo beſſerte es ſich zuſehends mit 
dem Patienten, er kam wieder zum volligen Gebrauch 
feiner Vernunft, und wußte alles wieder gehoͤrig zu 
erkennen und zu unterſcheiden. Alle Anweſenden bes 
zeugten ihre große Verwunderung; meine Stiefmutter 
uberhaͤuſte mich mit Lobſpruͤchen, und ließ allen Mens 
ſchen ſehen, daß die Ehre, die mir dieſe Cur En 
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fie nicht weniger freute als die Wiederherſtellung ihres 
Mannes. Er ſelbſt, dieß Zeugniß muß ich ihm ge⸗ 
ben, hatte fi) kaum von den Anweſenden erzählen laſ⸗ 
ſen was vorgegangen war, als er ſogleich, ohne ſich zu 
bedenken oder jemand zu Rathe zu ziehen, die Enter. 
bung aufhob, mich von neuem wieder zu feinem Sohn 
aunahm, mich feinen Retter und Wohlthaͤter nannte, 
geſtand, er habe nun keine andere Probe meiner Geſin⸗ 
mungen vonnöthen, und ſich des Vergangenen halben 
zu entſchuldigen ſuchte. Viele wackere Leute, die bey 
dieſem Auftritt zugegen waren, hatten große Freude 
darüber: andere, denen die Enterbung angenehmer ge⸗ 
weſen war als die Wiederannehmung, zeigten das Ge⸗ 
gentheil. Beſonders bemerkte ich, daß eine gewiſſe 
Perſon plötzlich die Farbe veränderte ), die Augen un⸗ 
rubie herumwarf, und ſehr merkliche Spuren einer 
Gemüthsbewegung, die dem Haß und der Mißgunſt 
ſehr aͤhnlich ſah, in ihrem Geſichte ſehen ließ. Ich 
hingegen und mein Vater uͤberließen uns, wie leicht zu 

Er (rach⸗ 


3) Wer war dieſe gewiſſe Eur fen aus keiner gehäffigen 


Pexſon, die er weder nennen, 
noch deutlicher bezeichnen will? 
Aller Vermuthung nach die 
Stiefmutter, deren zuvor 
gegen ihren Stiefſohn bezeug⸗ 
te gute Geſinnung, wie es 
ſcheint, nichts weniger als 
aufrichtig war. Daß der 
Stiefſohn fo behutſom von 
ihr ſpricht, ſie elne gute Frau 
nennt, und oben ausdrücklich 
fast, ihr Mißtrauen in feine 
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Gemüthsverfaſſung gegen ihn 
entſprungen, darf uns nicht 


irre machen. Er mußte ſo 
ſprechen, um auch dem bloßen 


Schein eines Verdachtes aus⸗ 
zuweichen, als ob perſoͤnliche 
Abneigung, Rache oder an⸗ 
dere eilgennuͤtzige Leidenſchaf⸗ 
ten auf feine beharrliche Wei⸗ 
gerung ihre Cur zu überneh⸗ 
men, einigen Einfluß gehabt 
hätte. 


34 
oder beurtheilen kann, befiehlt mir, dieſer feiner Un. 
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erachten, gänzlich der Freude einander wiedergegeben zu 
ſeyn. 


Nicht lange darauf verſtel die Stiefmutter in ei⸗ 
ne ſchwere und unerklaͤrbare Krankheit, wie ich ſie um 
ſo zuverſichtlicher nennen kann, weil ich das Uebel von 
Anfang an ſehr genau beobachtet, habe. Es iſt keine 
von den gewöhnlichen Arten der Tollbeit, die ſich durch 
bald vorübergehende Anwandlungen aͤuſſert und wovon 
die Urſache leicht zu entdecken iſt: es iſt vielmehr ir 
gend ein altes Uebel, das ſchon lang' in ihrer Seele 
verborgen lag und nun auf einmal einen Ausbruch ge. 
funden hat. Wir haben zwar noch viele andere Kenn⸗ 
zeichen einer unheilbaren Tollheit, aber an dieſer Frau 
hab ich noch ein ganz eigenes wahrgenommen; und 
dieß ift, daß fie mit allen Arten von Perſonen ziems 
lich zahm und gelaſſen iſt, und die Krankheit ihr in 
deren Gegenwart einige Ruhe läßt, und daß fie hinge⸗ 
gen ploͤtzlich in den heftigſten Parorysmüs fällt, fo bald 
ſie einen Arzt erblickt, oder nur von einem reden hoͤrt. 
Ein Umſtand, der fuͤr ſich allein ſchon Beweiſes genug 
iſt, wie uͤbel es mit ihr ſteht und wie wenig Hoffnung 
da iſt daß ihr geholfen werden koͤnne. 


Dieſe Bemerkung verurſachte mir keinen geringen 
Kummer, und ich beklagte die arme Frau herzlich, wie 
ſie es auch verdient, ſie in einem ſo ſehr ungluͤcklichen 
Zuftande zu ſehen. Mein Vater indeſſen, der weder 
den erſten Grund noch das Maaß des Uebels kennt 


wiſſen⸗ 
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wiſſenheit zu Folge, fie in die Cur zu nehmen dd ihr 
eben dieſelbe Arzeney einzugeben, die er ſelbſt von mir 
bekommen hatte; in der Meynung es gebe nur Eine 
Art von Tollheit, es ſey eben dieſelbe Krankheit, und 
es koͤnne ihr alſo auch durch eben daſſelbe Mittel ge⸗ 
holfen werden; und da ich darauf beftehe, wie es denn 
auch die Wahrheit iſt, daß die Frau unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden unmöglich zu retten ſey: fo entruͤſtet er ſich über 
mich, und behauptet, ich entziehe mich ihr vorſetzlich 
und laſſe ſie muthwillig zu Grunde gehen. Er macht 
mir alſo ein Verbrechen aus der Unvollkommenheit mei⸗ 
ner Kunſt, und erzuͤrnt ſich, wie alle Leute, die von 
irgend einer großen Traurigkeit uͤbermeiſtert werden, 
über denjenigen, der ihm freymuͤthig die Wahrheit ſagt. 
Ich werde mich alſo, ſo gut ich es im Stande bin, 
ſowohl für mich als für meine Kunſt gegen ihn zu ders 
antworten ſuchen. 2 
Ich fange bey dem Geſetz an, in Kraft deſſen er 
mich abermal verſtoßen zu koͤnnen glaubt, und zeige 
ihm, daß er dazu die Gewalt nicht mehr hat wie das 
erſte mal. Der Geſetzgeber, Mein Vater, giebt dieſe 
Gewalt weder allen, noch ſo oft es ihnen beliebt, noch 
aus allen Urſachen: ſondern fo wie er den Vätern ers 
laubt hat, ihren Unwillen über ihre Söhne auf dieſe 
Art auszulaſſen, fo hat er auch fir die Söhne geſorgt, 
daß ſie nicht unſchuldig darunter leiden. Er hat es 
daher nicht von ihrer Willkuͤhr abhängen laſſen, einen 
Sohn auſſergerichtlich mit einer fo harten Strafe bele⸗ 
gen zu duͤrſen: ſondern fie angehalten, die Sache vor 
S 2 Ge⸗ 


(276 ) 


Gericht zu bringen, und Maͤnner, welche die Vermu⸗ 
thung für ſich haben ohne Leidenſchaft und Parteylich⸗ 
keit zu verfahren, niedergeſetzt, um die Gerechtigkeit 
ihrer Bewegurſachen zu pruͤfen. Denn er wußte daß 
manche Vaͤter ſehr unſtatthafte Urſachen haben, warum 
fie uber ihre Kinder zuͤrnen, und nicht ſelten dieſer ir⸗ 
gend einer luͤgenhaften Verlaͤumdung Glauben beymißt, 
jener von einem Bedienten oder einem uͤbelgeſinnten 
Weibsſtuͤcke ſich aufbringen laͤßt. Er wollte alſo, daß 
eine (für die Ruhe und das Gluck der Familien fo wich⸗ 
tige) Sache nicht auſſergerichtlich verhandelt werde; 
die Soͤhne werden nicht ſo gleich ungehoͤrt verurtheilt, 
ſondern auch ihnen wird ihr Waſſer aufgegoſſen, und 
es muß von allem Rede und Antwort gegeben und nichts 
uneroͤrtert gelaſſen werden. 


Da es mir alſo erlaubt iſt zu reden, und mein Va⸗ 
ker zwar Heir iſt mich anzuklagen, das Urtheil aber, 
ob er es mit Recht thue, bey euch, ehrwuͤrdige Rich⸗ 
ter, ſteht: ſo bitte ich euch, ehe und bevor ihr euere 
Aufmerkſamkeit auf die dermalige Urſache feines Unwil⸗ 
lens gegen mich richtet, vorher zu unterſuchen, ob dem⸗ 
jenigen, der ſeinen Sohn ſchon einmal verſtoßen und 
dadurch die Gewalt, die das Geſetz einem Vater giebt, 
bereits in ihrer ganzen Staͤrke geltend gemacht, in der 
Folge aber den Verſtoßenen wieder angenommen hat, 
erlaubt ſey, eben daſſelbe Recht zum zweytenmale aus⸗ 
zuuͤben? Ich meines Orts behaupte, daß dieß im 
hoͤchſten Grade ungerecht ſeyz daß die Kinder auf dieſe 
Art alle Tage in Gefahr waͤren und in beſtaͤndiger Furcht 

ſchwe⸗ 
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ſchweben mußten; daß das Geſetz, wofern es dieſe 
Meynung hätte, je nachdem es der Laune der Väter 
geſtele, ſich gebrauchen laſſen muͤßte, bald ihren Zorn 
zu befriedigen, bald die Wirkung deſſelben wieder auf⸗ 
zuheben, um fie eheſtens wieder von neuem guͤltig zu 
machen; welches nichts anders waͤre, als Recht zu 
Unrecht und Unrecht wieder zu Recht zu machen, je 
nachdem es den Vaͤtern jedesmal beliebte. Allerdings 
iſt es billig, daß das Geſetz dem vaͤterlichen Anſehen 
nachgebe, wenn ein Vater zuͤrnt mit ihm zuͤrne, und 
ihn uͤber die Art, wie er ſeine Kinder beſtrafen will, 
zum Herren mache. Wenn er aber dieſe Gewalt einmal 
ausgeuͤbt, ſich des Geſetzes in ſeinem ganzen Umfang 
bedient, ſeinen Zorn befriediget, und in der Folge den 
verſtoßenen Sohn wieder angenommen, und dadurch 
bewieſen hat, daß er ihn, gegen feine vorige Meynung, 
fuͤr rechtſchaffen halte: dann muß es dabey ſein Be⸗ 
wenden haben, und es kann ihm mit Recht nicht geſtat⸗ 
tet werden, wieder abzuſpringen, feine Entſchließung 
abermals zu aͤndern, und was nun einmal gerichtlich 
ausgemacht iſt, wieder umzuſtoßen. Denn, ob ein 
Sohn gut oder ſchlimm ausfallen werde, das hat, fo 
viel ich weiß, kein zuverlaͤſſiges Kennzeichen, woran 
man es vorausſehen koͤnnte: und daher iſt den Eltern, 
die ihre Kinder zu einer Zeit ernaͤhrten, da ſie noch 
nicht wußten ob ſie es auch verdienen wuͤrden, das 
Recht zugeſtanden worden, ungerathene Kinder aus der 
Familie auszuſchließen. Wenn aber Jemand nicht 
Nothgedrungen, ſondern aus eigenem freyem Belieben 
einen Menſchen, den er ſelbſt gepruft und bewaͤhrt ge ⸗ 
S 3 fun⸗ 


\ 


(ae) 5 


funden, zum Sohne angenommen hat, wie kann er 
ſeine Meynung wieder aͤndern, oder wie koͤnnte ihm da 
das Geſetz noch ferner zu ſtatten kommen? Wuͤrde ihm der 
Geſetzgeber nicht agen: Wenn er ein Taugenichts iſt 
und verdiente daß du dich gerichtlich von ihm loßſagteſt, 
was fochte dich denn an daß du ihn wieder annahmſt? 
Warum fuͤhrteſt du ihn wieder in dein Haus ein? 
Warum hobeſt du*die Wirkung des Geſetzes wieder 
auf? Du warſt ja dein eigner Herr, und es ſtand 
in deiner Willkuͤhr es nicht zu thun. Aber daß du 
ein Spiel mit den Geſetzen treibſt, und die Gerichte 
ihre Ausſpruͤche ſo oft ändern ſollen als du deine Ge⸗ 
danken aͤnderſt; daß die Geſetze bald unguͤltig ſeyn bald 
wieder gelten, und die Richter, ſo oft es dir einfaͤllt, 
als Zeugen oder vielmehr als Diener deiner Laune fi- 
tzen und nach deinem Gutduͤnken bald ſtrafen bald alles 
wieder gutmachen ſollen, das kann dir keineswegs ge⸗ 
ſtattet werden! Du haſt deinen Sohn einmal gezeugt, 
haſt ihn einmal auferzogen, und dafuͤr haſt du auch 
das Recht ihn einmal zu verſtoßen, wenn du gerechte 
Urſache dazu zu haben ſcheinſt: aber fü weit erſtreckt 
fih die vaͤterliche Gewalt nicht, daß du dieß öfters und 
Waere und ohne alle Urſache thun düͤrfteſt. 


Da nun mein Vater mich aus eigner freyer Be. 
wegung wieder angenommen, da er den vormals gegen 
mich angeſtellten Proceß ſelbſt wieder vernichtet, und 
ſeinen wider mich gefaßten Unwillen aufgegeben hat: 
ſo bitte und beſchwoͤre ich dieſes ehrwuͤrdige Gericht, 
nicht zuzugeben, daß er mich mit doppelter Ruthe ſtrafe, 

und 
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und eine vaͤterliche Gewalt, deren Zeit ſchon lange vers 
floſſen und die durch jenen erſten Act gaͤnzlich erfchöpfe 
und unkraͤftig worden ift, noch einmal wider mich gel⸗ 
tend mache. Bey andern Gerichten, wo die Beyſitzer 
durch das Loos erwaͤhlt werden, erlaubt bekannterma⸗ 
ßen das Geſetz demjenigen, der durch das ausgeſproch⸗ 
ne Urtheil Unrecht zu leiden vermeynt, an einen höhern 
Richter zu appellieren: wenn aber die Parteyen ſelbſt übere 
eingekommen ſind, ihre Sache durch Schiedsrichter 
ſclichen zu laſen, fo findet keine Appelarion ſtat. 
Denn da es von ihrem Belieben abhieng, ob fie es auf 
die Entſcheidung dieſer Perſonen ankommen laſſen woll⸗ 
ten oder nicht: fo iſt, wenn fie ſich einmal dazu ent⸗ 
ſchloſſen haben, nicht mehr als billig, daß fie es bey 
dem erfolgten Spruch derſelben bewenden laſſen. Eben 
fo, mein Vater, ſtand es ganzlich in deiner Willkuͤhr, 
deinen verſtoßnen Sohn nicht wieder anzunehmen, wenn 
du noch glaubteſt daß er deiner Familie unwuͤrdig ſey: 
da du ihn aber, weil du ihn für rechtſchaffen hielteſt, 
ſreym illig wieder angenommen haft, kannſt du ihn nicht 
von neuem verſtoßen. Denn daß er nicht verdiene 
zum zweytenmale ſo von dir behandelt zu werden, haſt 
du ſelbſt erklärt, da du durch deine eigene Handlung 
das entſcheidendſte Zeugniß zu ſeinem Vortheil abgelegt 
haft." Seine Wiederaufnahme kann nun keiner Reue 
mehr unterworfen ſeyn, ſondern nachdem du zweymal 
Gericht uͤber ihn gehalten, und durch das zweyte das 
erſte aufgehoben und vernichtet haſt, fo muß die Ause 
ſohnung nun guͤltig und rechtsbeſtaͤndig ſeyn. Denn 
eben dadurch daß du deine erſte Erkenntniß vernichtet, 
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haſt du W. zweyte Willensmeynung unwiderruflich 
gemacht. Bleibe alſo bey deiner letzten Entſchließ ung 
und gieb deinem eigenen Urtheil Kraft! Du mußt 
nun einmal mein Vater ſeyn; es war dein eigenes Des 
lieben, du haſt es bewaͤhrt, du haft ihm die Sanction 
des Geſetzes aufgedruckt. Wenn mich auch die Natur 
nicht zu deinem Sohn gemacht haͤtte, wenn ich es 
durch die bloße Adoption waͤre, ſo behaupte ich doch 
daß du mich nun nicht wieder verſtoßen koͤnnteſt, weil 
es offenbar unrecht iſt, ewas, welches zu thun oder 
nicht zu thun anfangs in unſcer Willkuͤhr ſtand, wenn 
wir es einmal gethan haben, wieder zurlicknehmen zu 
wollen: um wie viel weniger alſo waͤre es vor em Rich⸗ 
terft.chle der Vernunft zu rechtfertigen, denjenigen der 
aus einem doppelten Rechte, von Natur und vermoͤge 
deiner eigenen Wahl, dein Sohn iſt, wieder aus dem 
Hauſe zu ſtoßen, und eines und ebendeſſelben Kindes⸗ 
rechts meh mal zu berauben. Waͤre ich dein Selave 
geweſen, und du haͤtteſt mich, in der Meynung daß ich 
ein Taugenichts ſey, in Ketten legen laſſen, in der Fol, 
ge aber, eines beſſern von mir uͤberzeugt, mich mit der 
Freyheit beſchenkt: wuͤrde es dir wobl erlaubt ſeyn, 
mich, in einem Anſtoß von Zorn, der dich etwa wieder 
anwandeln koͤnnte, in die Knechtſchaft zuruͤckzuſtoßen? 
Keinesweges! Die Geſetze wuͤrden dirs nicht geſtatten; 
denn fie beguͤnſtigen in ſolchen Fällen den leidenden 
Theil, und wollen, daß es bey dem, was einmal zu 
deſſen Gunſten geſchehen ift, fein unabaͤnderliches Ver⸗ 
5 habe. 
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Ich koͤnnte meine Behauptung, daß es nicht er. 


laubt ſey, einen verſtoßenen und freywillig wieder an⸗ 
genommenen Sohn zum zweytenmale zu verſtoßen, mit 
noch vielen andern Gründen unterſtuͤtzen, wenn es noͤ⸗ 
thig waͤre: ich laſſe es aber bey dieſen bewenden, um 
einen Schritt weiter zu thun, und euch, ehrwuͤrdige 
Richter darauf aufmerkſam zu machen, wie denn der 
Sohn beſchaffen iſt, den er nun zum zweytenmale ver⸗ 
ſtoßt. Ich will dermalen nichts davon ſagen, daß ich 
das erſtemal noch nichts gelernt hatte, jetzt hingegen 
ein Arzt bin; denn meine Kunſt thut hier nichts zur 
Sache; auch nicht, daß ich damals ein junger Menſch, 
und nun in einem Alter bin, das allein ſchon die Ver⸗ 
mutbung für mich erweckt, daß ich nicht fo leicht etwas 
pflichtwidriges zu thun faͤhig ſey; auch dieß koͤnnte von 
geringem Gewichte zu ſeyn ſcheinen. Ich ſage nur: 
wiewohl ich ihm damals, als er mich zum erſtenmale 
aus feinem Haufe ſtieß, meiner Meynung nach keine 
gerechte Urſache dazu gegeben, fo hatte ich mir doch 
auch kein Verdienſt um ihn gemacht. Jetzt aber, da 


er mich billig als feinen Erretter anzufehen hat, jetzt 


nachdem ich ihn kaum von einem ſo gefaͤhrlichen Uebel 
wieder hergeſtellt habe, mir einen ſolchen Lohn zu ge⸗ 
ben; ohne die geringſte Ruͤckſicht auf eine ſolche Eur, 
alles wieder zu vergeſſen, und einen Sohn, der, an, 
ſtatt ſich zu erinnern, wie unbillig er von ihm aus dem 
Haufe geworfen worden, ihn an Seele und eib wieder 


geſund gemacht hatte, abermal in die weite Welt hin. 


auszuſteßen, — kann auch wohl etwas undankbareres 
erſonnen werden? Denn es it wahrhaftig kein klei⸗ 
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ner und alltaͤglicher Dienſt, was ich an ihm gethan habe 
und wofuͤr er mir nun dieſen Dank giebt! Und, mo» 
fern auch er etwa nicht weiß wie es damals mit ihm 
ſtand, ſo iſt es doch euch allen bekannt, in was fuͤr 
traurigen Umſtaͤnden er ſich befand; daß er von allen 
Aerzten aufgegeben war, daß alle ſeine Hausgenoſſen 
vor ihm flohen, und niemand ihm nahe zu kommen ſich 
getraute, als ich ihn in die Cur nahm und ihn ſo weit 
gebracht habe, daß er mich nun anklagen und gerichtli⸗ 
che Reden gegen mich halten kann. Indeſſen, wenn 
du, mein Vater, das leibhafte Bild des Zuſtandes ſe⸗ 
hen willſt, worin du dich vor kurzem ſelbſt befunden 
haft, fo wirf nur einen Blick auf deine Gattin, und 
denke daß Du warſt was Sie itzt iſt. Iſt es nun 
billig von dir gehandelt, den erſten Gebrauch deiner 
wieder erlangten Vernunſt gegen den zu machen, dem 
du ſie zu danken haſt? Denn daß du ſelbſt die von 
mir empfangene Wohlthat für nichts geringes häͤltſt, 
iſt ſogar aus deiner Anklage klar. Wenn du deßwe. 
gen einen ſolchen Haß auf mich wirfſt, weil ich deine 
Frau, die in den verzweifeltſten Umſtaͤnden iſt, nicht heile; 
ſollteſt du mich nicht eben darum über alles lieben, und 
nicht wiſſen wie du mir deine Dankbarkeit genug dafuͤr 
beweiſen wollteſt, daß ich dich aus einem ähnlichen Jam 
mer herausgezogen habe? Statt deſſen ift beynahe 
das erſte, was du thuſt ſeit dem du wieder bey Sinnen 
biſt, mich vor Gericht zu ſchleppen; du beſtrafſt mich 
dafuͤr daß ich dich gerettet habe, uͤberlaͤſſeſt dich deinem 
alten Groll wieder und machſt zum zweytenmale daſſel⸗ 
be Geſetz gegen mich geltend. Eine ſchoͤne Art ſeinen 
Arzt 


ur 


Arzt zu belohnen, wenn man ihm die Geſundheit, die 

er uns geſchenkt hat, bloß dadurch beweiſt daß man ei⸗ 
nen Prozeß mit ihm anfängt! Um fo weniger alſo, ehr⸗ 
würdige Richter, werdet ihr dieſem undankbaren Man⸗ 
ne geſtatten, feinen Wohlthaͤter zu ſtrafen, „feinen Ret⸗ 
ter ins Elend zu treiben, den Wiederherſteller ſeiner 
Vernunft zu haſſen, und denjenigen unglücklich zu ma 
chen, dem er das groͤßte Gluͤck, feines Lebens zu verdan⸗ 
ken hat ). Nein gewiß, das werdet ihr nicht, das 
koͤnnet ihr nicht wenn ihr gerecht ſeyn wollet! Denn 
geſeßt auch, ich hätte mich jetzt aufs groͤblichſte gegen 
meinen Vater vergangen, fo hatte er mir doch bereits 
eine nicht geringe Verbindlichkeit, deren er ſich billig 


ya. 


bärte erinnern und um ihrentwillen das gegenwaͤrtige 


4) Die Leerheit an Gedan⸗ 
ken, und das ewige Spielen 
mit den nehmlichen Antithe⸗ 
ſen macht einen großen Theil 
dieſer Declamation beynahe 
unuͤberſetzbar. Die damali⸗ 
gen Griechenk liebten dieſe Art 
von Spielerey, wenn der Red⸗ 
ner Gewandtheit und Spra⸗ 
che genug in ſeiner Gewalt 
hatte, um eben daſſelbe wie⸗ 
der mit andern Worten, 
Phraſen und Conſtructionen 
zu ſagen. Uns Neuern iſt 
dieſe Art von Gedankenleerer 
Wortſubtilitaͤt widerlich, und 
uͤberdieß iſt es auch in unſrer 
Sprache unmöglich mit der 
Griechiſchen, die dazu ganz 
eigen organiſirt iſt, hierin 


ſagen, da wo ich 


hätte 


gleichen Schritt zu halten, 
und vieles was im Original 
voller Grazie iſt, wird platt 
und ſchwerfaͤllig ſobald man 
es übertragen will. Ich hoffe 
alſo keiner Entſchuldigung 
noͤthig zu haben, daß ich hier 
und da freyer als gewoͤhnlich 
uͤberſetzt, und um nicht alle 
Augenblicke das nehmliche zu 

ir nicht 
anders zu helfen wußte, der 
Antitheſe des Originals eine 
andere, die zuletzt doch auf 
eben daſſelbe hinauslaͤuft, un⸗ 
tergeſchoben habe; wie z. B. 
hier mit dem a ααννννντνν - 
ucop ee geſchehen iſt, wel⸗ 
ches den Schluß dieſer Pe⸗ 
riode macht. 
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hätte Überfehen und zu gut halten ſollen; zumal da fie 
von einer Wohlthat herruͤhrt, die ohne alle Verglei⸗ 
chung groͤßer iſt als die vermeynte Beleidigung, die 


er neuerlich von mir erlitten haben will. Denn daß 


dieß zwiſchen ihm und mir der Fall ſey, hoffe ich ohne 
Unbeſcheidenheit annehmen zu koͤnnen, da ich ihn geret⸗ 
tet habe, da er fir fein Leben ſelbſt mein Schuld. 
ner iſt, da ers mir allein zu danken hat daß er 
noch da iſt, und daß er bey Sinnen und Vernunft 
iſt, und dieß nachdem ibn alle andere Aerzte verlaſſen 
und geſtanden hatten, daß ſein Uebel die Kraͤfte ihrer 
Kunſt uͤberſteige. Was, meiner Meynung nach, mein 
Verdienſt um ihn noch größer macht, iſt der Umftand, 


daß ich nicht mehr ſein Sohn war, daß nichts in der 


Welt mich noͤthigte ſeine Cur zu unternehmen; ich war 
mein eigener Herr, er ſelbſt hatte die Bande der Natur, 
die mich an ihn heſteten, zerriſſen. Und denn och, weit 
entfernt ihn ſeinem Schickſal zu uͤberlaſſen, eilte ich 
ihm aus Antrieb meines eignen Herzens un gerufen zu 
Huͤlfe, widmete ihm alle meine Auſmerkſamkeit 900 
Sorgfalt, heilte ihn, ſtellte ihn wieder her, bewies 
daß ich ihn noch immer für meinen Vater erkenne und 
nicht verdient hatte von ihm verſtoßen zu werden, übers 
waͤltigte durch dieſe Probe meiner kindlichen Lebe ſei⸗ 
nen Groll, erkauſte mir die Wiederkehr in den Schooß 
meiner Familie, erprobte ihm meine kindliche Treue bey 

einer ganz entſcheidenden Gelegenheit, und adoptierte, 

ſo zu ſagen mich, und meine Kunſt, ſelber, indem ich 

mich unter ſo ſchrecklichen Umſtaͤnden als ſeinen Sohn 
bewies. Denn, glaubet nicht daß ich wenig dabey 
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ausgeſtanden habe, immer um einen wahnſinnigen Men⸗ 
ſchen zu ſeyn, ihm alle moͤgliche Sclavendienſte zu thun, 
und immer auf die Augenblicke zu lauern, wo die Krank⸗ 
heit fo weit nachließ daß die Kunſt ihr entgegen arbei. 
ten konnte. In unſrer ganzen Praxis iſt nichts ſo be. 
ſchwerlich und gefährlich zugleich, als mit Kranken dies 
ſer Art zu thun zu haben, da ſie oft in einem plögfichen 
Anfall der Krankheit ihre Wuth an dem erſten beſten, 
der ihnen der nächfte iſt, auslaſſen. Gleichwohl habe 
ich mich durch das Alles nicht abſchrecken laſſen, und 
weder den Muth noch die Geduld dabey verlohren, ſon⸗ 
dern aus allen Kräften fo lange mit dem Uebel gerun⸗ 
gen und gekaͤmpft, bis ich es endlich durch die Gewalt 
der Arzney bezwungen habe. Sage mir niemand, der 
dieß hört, was für eine fo große Arbeit es dann ſey, 
einen Patienten eine Mixtur einzugeben? Ehe es 
dazu koͤmmt, iſt gar viel vorher zu thun. Der ganze 
Körper muß, damit die Haupt » Arzney ihre Wirkung 
thun koͤnne, erſt gehörig vorbereitet, und feine Be⸗ 
ſchaffenheit zu dieſem Ende genau erforſcht werden; es 
iſt vonnoͤthen ihn zuvor auszuleeren, ihm die uͤberfluͤſſi⸗ 
gen Kraͤfte zu nehmen, ihn eine beſondere Diaͤt beob⸗ 
achten zu laſſen, ihm die noͤthige Bewegung zu geben, 
ihm Schlaf und Ruhe zu verſchaffen. Alles dieß find 
Dinge, wozu andere Kranke leicht zu bringen ſind: 
aber die Schwierigkeit einen Wahnſinnigen, deſſen 
Phantaſie ohne Zuͤgel mit ihm davonrennt, zu lenken 
und zu regieren, macht ihre ur für den Arzt gefaͤhr⸗ 
lich, und ſetzt ihm beynahe unuͤberwindliche Hinder⸗ 
niſſe entgegen. Denn wenn wir es auch mit unend⸗ 
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ticher Mühe ſo weit gebracht haben, daß wir bereits 
gute Hoffnung zu ſchoͤpfen anfangen, und uns dem 
Ziel ſchon ganz nahe ſehen: fo braucht es nur ein ein- 
ziges kleines Verſehen, um die Krankheit wieder zu ver, 
ſchlimmern, alles was ſchon gewonnen worden iſt, wie⸗ 
der zu vernichten, die Eur zuruͤckzuwerfen und die Kunſt 
zu Schanden zu machen. 


Und ihr, meine Herren Richter, ihr wolltet zuge» 


ben, daß derjenige der dieß alles ausgeſtanden, und 
die ſchwierigſte aller Krankheiten nach einem ſo ſchwe⸗ 
ren und gefahrvollen Kampf, endlich fo glücklich über⸗ 
wunden hat, von dem Manne, dem er einen Dienſt 
von dieſer Wichtigkeit geleiſtet, fo ſchnoͤde behandelt 
wuͤrde? Wolltet zugeben, daß ein Vater den Sohn, 
der ſich fo hoch um ihn verdient gemacht, verſtoße, die 


Geſetze nach ſeinem Belieben gegen ſeinen Wohlthaͤter 


auslege, und der Natur ſelbſt dadurch Gewalt anthue? 
Ich, an meinem Theile, habe ihrer Stimme gehorcht, 
babe mich keinen Augenblick bedacht für die Rettung 
und Erhaltung meines Vaters Alles zu thun, wiewohl 
Er ſo uͤbel mit mir umgegangen war. Wenn er, um 
den Geſetzen (wie er ſagt) genug zu thun, einen Sohn, 
der nichts als Gutes um ihn verdient hat, feines Ges 
burtsrechts beraubt, und, ſo viel an ihm iſt, zu Grunde 
richtet, fo beweiſt er ſich als einen unnatuͤrlichen Va⸗ 
ter gegen einen pflichtvollen Sohn; ich ehre die Nas 
tur, er verachtet ihre Verhaͤltniſſe und treibt ſein 
Spiel mit der Gerechtigkeit. Wenn noch etwas un⸗ 
gerechteres ſeyn koͤnnte als der Haß dieſes Vaters, ſo 
muͤßte 
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müßte es nur die Liebe des Sohnes zu einem ſolchen 
Vater ſeyn! In der That zwingt er mich durch feinen 
ſo ungerechten Haß, es mir ſelbſt uͤbel zu nehmen und 
mich ſelbſt anzuklagen, daß ich ihn noch lieben kann, und 
mehr liebe als recht iſt; da doch wirklich die Natur den 
Vaͤtern mehr Liebe zu ihren Soͤhnen, als den Söhnen 
zu ihren Vaͤtern gebietet. Aber er, weit entfernt die 
Größe meines Verdienſt zum Maß feiner Erkenntlich— 
keit zu machen, oder wenigſtens nur meinem Beyſpiele 
zu folgen, und mir Liebe um Liebe zu geben, — er 
giebt mir Haß um Liebe, Beleidigung um Wohlthat, 
ſtoͤßt mich von ſich, treibt mich aus feinem Haufe, und 
ſücht die Geſetze ſelbſt, die den Kindern guͤnſtig find, fo 
gegen mich zu drehen, als ob ſie ihnen zum Nachtheil 
gegeben waͤren! Kann was entſetzlicheres ſeyn, als 
dieſe Bemuͤhung die Geſetze gegen die Natur ſelbſt aufs 
zuhetzen? Aber das alles, mein Vater, iſt nicht fo 
wie du gerne haͤtteſt daß es wäre. Du mißdeuteſt das 
Geſetz, deſſen Geiſt eben ſo weiſe als billig iſt. Die 
Natur und das Geſetz ſind nie im Widerſpruch, wo es 
um Geſinnungen des Herzens zu thun iſt; im Gegen, 
theil fie unterftüßen einander, und arbeiten gemein⸗ 
ſchaftlich dem Unrecht entgegen. Du mißhandelſt ei⸗ 
nen Sohn, der Gutes um dich verdient hat, und 
verſündigeſt dich dadurch an der Natur; haft du nicht 
genug daran? mußt du dich auch noch an den Geſetzen 
verſündigen? Sie wollen gut, gerecht, und den Kin- 
dern guͤnſtig feyn, und du willſt es ihnen nicht ges 
ſtatten! Du hetzeſt fie unaufhoͤrlich gegen einen und 
ebendenſelben Sohn, gleich als ob du dich über mehs 
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rere zu beklagen haͤtteſt, auf, und willſt daß fie immer 
firafen follen, da ihre Abſicht doch bloß iſt, die Kin⸗ 
der zu ihrer Pflicht gegen ihre Eltern anzuhalten, und 
fie daher gegen diejenigen, die nichts geſuͤndiget haben, 
ohne alle Wirkung ſind. Hingegen berechtigen ſie uns, 
wie ihr wißt, ſagar gerichtlich gegen diejenigen zu kla⸗ 
gen, die ſich weigern ihren Wohlthaͤtern das empfange⸗ 
ne Gute zu vergelten, (wenn es in ihrem Vermögen 
ſteht, und ſie durch die Umſtaͤnde dazu aufgefodert wer⸗ 
den.) Wasmüffen wir alſo von dem denken, der nicht 
nur das Gute nicht erwiedert, ſondern feinen Wohlthaͤ⸗ 
ter noch ſogar dafür beſtrafen will, daß er ihm Gutes 
gethan hat)? Kann die Ungerechtigkeit noch weiter 
getrieben werden? 8 2 


Ich glaube alſo, dieſem allem zu Folge, übers 
fluſſig erwieſen zu haben, daß mein Vater, da er das 
Enterbungsgeſetz einmal gegen mich geltend gemacht, 
und das aͤuſſerſte was die vaͤterliche Gewalt vermag, 
dadurch erſchoͤpft hat, nicht berechtigt ſey ſich zum 
| zwey 


60 Dieß paßt ganz und 
gar nicht auf den Vater, der 
ſeinen Sohn bloß wegen der 


vermeynten Halsſtarrigkeit, 


ſeine Stiefmutter nicht curie⸗ 
ren zu wollen, beſtrafen woll⸗ 
te. Ueberhaupt ſind alle dieſe 
Cogismen und Paralogis⸗ 
men ohne alle Kraft, ſobald 
es ſeine Richtigkeit hat, daß 
der Sohn ſeine Stiefmutter 


aus bloßem Eigenſinn und Un⸗ 
gehorſam nicht in die Eur 
nehmen will. Ueber dieſen 
Punkt alſo mußte ſich der 
Sohn vor allen Dingen hin⸗ 
laͤnglich rechtfertigen; darauf 
allein kommt es bey dem gan⸗ 
zen Proceß an, und alles iſt 
geſagt, wenn er beweiſen kann, 
daß der Stiefmutter unmoͤg⸗ 
lich zu helfen ſey. 
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zweytenmale von mir loszuſagen; und daß es uͤberdieß 
wide rechtlich ſey, einen Sohn aus dem Haufe zu ſto⸗ 
ßen, der ſich ein ſo großes Verdienſt um ſeinen Va⸗ 


ter gemacht hat. bi 0 


Ich ſchreite nun zur Unterſüchung des Verbrechens 
felbften fort, welches er mir zur Laſt legt und zum Bes 
weggrund meiner abermaligen Verſtoßung macht. Auch 
hier werde ich wieder noͤthig haben, auf die Abſicht 
des Geſetzgebers zurück zu gehen. Geſetzt alſo (was nie 
zugegeben werden kann) es ſey dir erlaubt, deinen 
Sohn ſo oft es dir beliebt, ſogar wenn er Gutes um 
dich verdient hat, zu verſtoßen: ſo bleibt doch, denke 
ich, richtig, daß du es nicht ohne alle Urſache, oder 
um einer jeden Urſache willen darfſt. Oder hat der 
Geſetzgeber ſich elwa ſo ausgedruckt: ein Sohn foll 
verſtoßen werden, weſſen ihn auch der Vater anklagen 
mag, und es bedarf dazu weiter nichts als wollen und 
beſchuldigen? — Denn wenn dieß waͤre, wozu hätte 
er noͤchig, den ordentlichen Richter dazu zu nehmen? — 
Alſo gerade das Gegentheil! Eben darum, weil die 
Sache gerichtlich verhandelt werden muß, hat der Ge⸗ 
ſetzzeber Euch, Ihr Richter, zur Pflicht gemacht, zu 
unterſuchen, ob der Vater wichtige und gerechte Urſa⸗ 
chen zu ſeinem Zorn habe, oder nicht. Dieß iſt es, 
Meine Herren, was jetzt euer Gefchäfte iſt. Ich will 
alſo glei bey dem anfangen, was unmittelbar auf die 
von mir bewirkte Wiederherſtellung meines Vaters 
kolgte , A t - Seen 

Lucians Werke VI. Th. #7 Das 


3 


(290) 

Das erſte war, daß er meine Verſtoßung aus ſel⸗ 
ner Familie wieder aufhob. Damals war ich ſein 
Retter, fein Wohlchaͤter, fein Alles und Alles. Und 
in der That war es, denke ich, nicht wohl moͤglich, 
in dem, was ich fuͤr ihn gethan hatte, einen Grund zu 
irgend einer Beſchuldigung zu finden. Aber was für einen 

findet er denn in meinem ganzen folgenden Betragen? 
Worin habe ich jemals die Pflichten eines Sohnes ges 
gen ihn verletzt oder zuruͤckgeſetzt? Wenn bin ich jemals 
eine einzige Nacht nicht zu Hauſe geweſen? Was fuͤr 
Exceſſe, unzeitige Gelage und nächtliche Schwaͤrme⸗ 
reyen kann er mir Schuld geben? Wenn habe ich 
mich jemals liederlich aufgeſuͤhrt? Wann iſt ihm je. 
mals eine Klage uͤber einen Frefel, den ich begangen 
Hätte, zu Obren gekommen? Gleichwohl ſind dieß 
die hauptſächlichſten Urſachen, weßwegen das Geſetz 
erlaubt, ſich von einem Sohne loszuſagen. — Aber 
meine Stiefmutter ſieng an krank zu werden. Das 
iſt es alſo deſſen du mich beſchuldigeſt? und willſt du 
mich für ihre Krankheit verantwortlich machen? Das 
Nicht, antworteſt du. — Wofuͤr denn alſo? — 
„Daß du meinem Befehl, fie zu eurieren, nicht gehor⸗ 
chen willſt? Dieſes Ungehorſams wegen derdienſt du 
enterbt zu werden.“ — Ich werde ſogleich beweiſen, 
daß die bloße Umnoͤglichkeit dem Befehl meines Va⸗ 
ters zu gehorchen, mir dieſen Schein des Ungehorſams 
giebt. Aber vorher ſey mir erlaubt, nur fo viel über, 
haupt zu fagen: das Gefeg giebt ihm kein Recht mir 
Alles zu befehlen, und verpflichtet mich nicht ihm in 
= Allem 
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Allem zu gehorchen. Unter den Dingen, die ein Bas 
ter feinem Sohne befehlen kann, ſind einige ihrer Na⸗ 
tur nach fo beſchaffen, daß fie keiner fremden Willkuͤhr 
unterworfen ſind, und alſo von Niemand, wer er auch 
ſey, befohlen werden koͤnnen; andere hingegen ſind von 
einer folchen Art, daß die Weigerung des Sohnes als 
lerdings ſtrafbar iſt und dem Vater gerechte Urſache 
zum Unwillen giebt. Von dieſer letztern Art waͤre, 
zum Beyſpiel, wenn er krank waͤre und ich mich nichts 
um ihn bekuͤmmerte, oder wenn er mir die Auffiche 
über fein Hausweſen oder feine Landguͤter anbefaͤhle und 
ich ſie vernachlaͤßigte, und ihm durch meine Saumſe⸗ 
ligkeit Schaden braͤchte. Alle dieſe und dergleichen Din 
ge kann ein Vater mit Recht befehlen, und der Sohn, 
der ſich ihm darin entzieht, verdient die vaͤterliche Ahn⸗ 
dung. Aber es giebt andere Dinge, welche gaͤnzlich 
bey uns Soͤhnen ſtehen, und dahin gehört vornehm⸗ 
lich alles was die Kunſt, die wir etwa gelernt haben, 
und ihre Ausübung betrift, zumal wenn dem Vater 
ſelbſt kein perſoͤnliches Unrecht durch unſere Weigerung 
geſchieht. So, zum Exempel, wenn ein Vater ſei⸗ 
nem Sohne, der ein Mahler oder Muſikus oder Fa⸗ 
bricant waͤre, befehlen wollte: das ſollſt du mahlen, 
und das nicht! dieſe Stücke ſollſt du ſpielen und dieſe 
nicht! Dieſe Dinge ſollſt du ſabricieren und dieſe nicht! 
— Wer wuͤrde es dulden, wenn er ſeinen Sohn ver⸗ 
ſtoßen wollte, weil dieſer nicht für gut faͤnde, ſich in 
der Ausuͤbung ſeiner Profeſſion nach den Launen ſeines 
Vaters zu richten? Gewiß, kein Menſch in der Welt. 
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Da nun die Arzneykunſt, wie niemand in Abrede ſeyn 
wird, eine der ehrwuͤrdigſten und gemeinnuͤtzlichſten iſt, 
was iſt billiger, als daß denjenigen, welche ſie treiben, 
die unbefchränftefte Freyheit zugeſtanden werde, ſie aus⸗ 
zuuͤben oder nicht auszuuͤben? Eine ſo heilige Kunſt, 
eine Kunſt, worin uns Goͤtter den erſten Unterricht ge⸗ 
geben haben, eine Kunſt die durch den Fleiß der wei⸗ s 

ſeſten Sterblichen bearbeitet und ausgebildet worden, 

kann keinem Befehl, keinem Zwang unterworfen wer⸗ 
den; ihre Ausuͤbung muß von der Knechtſchaft der Ge⸗ 
ſetze und von aller Furcht vor den Gerichten und ihren 

Strafen befreyt ſeyn, und weder die Drohungen eis 
nes Vaters noch den Zorn der Unwiſſenden zu ſcheuen 
haben. Wenn ich dir alſo auch geradezu geſagt hätte: ich 
will nicht, ich euriere ſie nicht, wiewohl ich es koͤnnte; 
ich verſtehe meine Kunſt bloß für mich ſelbſt und fuͤr 
meinen Vater, und will für alle übrige Nichts wiſ⸗ 
ſen: welcher Tyrann unterſtuͤnde ſich die Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit ſo weit zu treiben, daß er mich zwingen wollte, 
meine Kunſt wider meinen Willen auszuuͤben? Solche 
Dienſte muͤſſen durch gute Worte und Bitten erlangt, 
nicht durch Zorn und Anrufung der Geſetze und gericht- 
liche Klagen erzwungen werden, Man muß einem 
Arzt nicht befehlen wollen, man muß ihn gewinnen; 

er muß nicht bey den Haaren zu dem Kranken gezogen 

werden, ſondern freywillig und mit Vergnugen kom. 
men. Wahrlich, eine Kunſt, welcher ſo viele anſehn⸗ 
liche Republiken öffentliche: Ehrenbezeugungen, Rang, 

Beſreyungen und Vorzuͤglichkeiten ertheilt haben, wird 

doch 
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doch wohl von dem Zwang der vaͤterlichen Gewalt be⸗ 
freyt ſennC:üß² | nn 


So fönnte ich, in dem befondern Falle, wo du 
mir eine Eur, die in meinem Belieben ſteht, mit Ge. 
walt aufdringen willſt, Kraft der Vorrechte meiner 
Kunſt, auch alsdann ſogar mit dir ſprechen, wenn du 


ſelbſt fie mich haͤtteſt lernen laſſen, und große Unkoſten 


darauf verwandt haͤtteſt. Nun aber bedenke um wie 
viel weniger du berechtigt biſt, mich in dem freyen 
Gebrauch einer Sache, die gaͤnzlich mein Eigenthum 
iſt und wozu du mir nichts gegeben haft, beeinträchtigen 
zu wollen! 8 ne 


Als ich dieſe Kunſt lernte, war ich nicht mehr 
dein Sohn; wiewohl ich fie für dich gelernt habe, und 
du der erſte warſt, der ihrer Früchte genoß. Von dir 
habe ich zu ihrer Erlernung nicht die geringſte Beyhuͤlſe 
empfangen. Oder wie beißt der Lehrmeiſter, den du 
fuͤr mich bezahlt, wo iſt der Apparat von Arzneyen, 
den du mir angefchäft haſt? Du haſt nichts, nichts 
auf der Welt dazu beygetragen. Alles was ich von 
dir hatte, als ich meine Studien anfieng, war Kum⸗ 
mer, Mangel, Huͤlfloſigkeit, Abſcheu meiner vormali⸗ 
gen Bekannten und Entfernung meiner Blutsverwand⸗ 
ten; du uͤberließeſt mich der aͤuſſerſten Duͤrftigkeit, und 
fogar den Unterricht, den ich genoffen habe, bin ich dem 
Mitleiden meiner Lehrer ſchuldig. Und. dafür machſt 
du nun Anſpruͤche an meine Kunſt, und willſt nach dei⸗ 
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nem Gefallen uͤber das, was ich erworben habe da du 


mein Herr nicht warſt, ſchalten und walten. Begnuͤge 
dich immer an dem was ich für dich gethan habe, wie- 
wohl ich dir nichts ſchuldig war, und du dafür daß ich 
es konnte, nicht den geringſten Dank von mir zu ers 
warten berechtigt warſt. Es waͤre wahrlich nicht billig, 
daß meine Gutherzigkeit mich noch für mein ganzes 
uͤbriges Leben in die Nothwendigkeit ſetzen ſollte, mir, 
was ich freywillig gethan habe, auch wider meinen Wil⸗ 
len befehlen zu laſſen: oder daß man es Mode werden 
ließe, daß ein Arzt, der jemanden einmal curiert hätte, 
nun darum auf ewige Zeiten alle und jede in die Cur 
nehmen muͤßte, die jener curiert wiſſen wollte. Was 
hieße das anders als unſre Patienten zu Herren über 
uns zu machen, und fie für die Ehre ihre Sclaven 
zu ſeyn, noch zu bezahlen? Kann auch was umgerech« 
teres erdacht werden? Weil ich dich von einer der 
ſchwerſten Krankheiten wieder hergeſtellt habe, verlangſt 
du es ſoll dir erlaubt ſeyn meine Kunſt als dein Eigene 
thum zu gebrauchen? 


So koͤnnte ich ſprechen, woſern auch das, was 
er mir zumuthet, eine moͤgliche Sache waͤre. Denn 
auch in dieſem Falle wuͤrde ich mich nicht verbunden 
glauben, weder einem jeden, noch auf Jemands Be⸗ 
fehl, aufzuwarten. Aber laßt uns hören wie nun 
vollends die Befehle lauten, die er mir ertheilt. „Da 
du, ſpr icht er, mich von der Wahnſinnigkeit geheilt 
haft, und meine Frau zum ebenfalls toll und alſo mit 
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der nehmlichen Krankheit behaftet iſt, du aber alles 
kannſt, wie die Probe beweiſit, fo heile auch fie. — 
Wenn man das ſo obenhin hört, fo ſcheint niches bil. 
liger zu ſeyn, zumal einem der von der Medicin nichts 
verſteht. Wenn ihr aber anhören wollt, was ich als 
Arzt ierauf zu antworten habe, fa werdet ihr einſehen, 
daß uns nicht alles möglich iſt, daß ähnliche Krankhei⸗ 
ten ſehr verſchiedener Natur ſeyn koͤnnen, daß fie alſo 
auch nicht auf einerley Art zu curieren ſind, und daß 
nicht alle Arzueyen gegen alles helfen; und. fo wird es 
ſich zeigen, wie groß der Abſtand von nicht wollen 
und nicht koͤnnen iſt. Erlaubt mir, meine Herren, 
einige Augenblicke über dieſe Materie zu philoſophieren, 
und ſehet eine nähere Erörterung derſelben als keine Ab. 
ſchweifung an, die uns von der Hauptſache entferne 
und hier nicht am rechten Orle fer. 


Fuͤrs erſte ſind nicht alle Temperamente und bei⸗ 
besbeſchaffenheiten gleich. Denn wiewohl nichts ge⸗ 
wiſſer iſt als daß ſie aus einerley Elementen beſtehen, 
ſo haben doch die einen mehr, die andern weniger von 
dieſem oder jenem Elemente. Ich ſpreche jetzt bloß. 
von männlichen Körpern, und behaupte, da ſchon un⸗ 
ter dieſen in Abſicht der Miſchung ſowohl als der Zu⸗ 
ſammenſetzung eine ſehr große Mannichfaltigkeit ſtatt 
findet, daß, vermoͤge einer ganz natürlichen Folge, 
auch ihre Krankheiten fowohl der Art als der Groͤße 
nach ſehr verſchieden ſeyn muͤſſen. Der eine iſt da⸗ 
ber, feiner Conſtitution nach, leicht zu behandeln und 
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kommt der Cur fo zu ſagen entgegen: da hingegen ein 
anderer, vermoͤge der ſeinigen, leicht von Krankheiten 
uͤberfallen und uͤberwaͤltiget wird, und daher wenig Heff.⸗ 
nung zur Geneſung giebt: Sith alſo einzubilden, je. 
des Fieber, jede Abzehrung, Lungenſucht oder Wahn⸗ 
ſinnigkeit, fo, weil fie unter eine und dieselbe Gatling 
gehöre, auch in jedem Korper durchaus gleich, iſt eine 
Meynung unver ſtaͤndiger, uͤbel räſonnſerender und mit 
dieſen Dingen ſehr ſchlecht bekannter Leute; ſondern 
die nehmlich Krankheit iſt bey bent en leicht zu 
heilen, bey dem andern nicht. Es iſt bamit, daͤucht 
mich, wie mit dem Weſßzen „der in verschiedener Dir 
den auch ungleich ſortkommt: füer man ihn in ein ebe⸗ 
nes, e und eh, Land/ das viel Son. 
ne hat, guͤnſtigen Winden nden offen und dabey gut bear⸗ 
beitet A fo wird e und fett aufgehen und viel. 
ſaͤltige Fruͤchte bringen; ganz anders hingegen wird er 
auf einem Berge, in einem ſteinichten m u Boden, 
anders in einem dem es an Sonne fehlt, anders am 
Fuß eines Berges ſeyn, mit Einem Worte, er wird 
immer nach Verſchledenheit des Bodens ungleich ge. 
rathen. Eben ſo kommen auch die Krankheiten nach 
Beſchaffenhen der Körper, die davon befallen werden, 
ſo zu ſagen, in den einen beſſer in den andern ſchlech. 
ter fort, finden in jenen mehr in dieſen weniger Nah. 
rung, und nehmen alſo in jenen zu, in dieſen ab. Aber 
uͤ le dieſe Betrachtungen ſetzt ſich mein Vater weg, 
oder bier ſich vielmehr, ohne ſich mit irgend einer Uns 
e BR ein, jede Tollheit ſey in jedem 

Koͤr⸗ 
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Körper eben dieſelbe, und koͤnne auf einerley Art eu. 
7 Reken 
* erg "5 ET TI Ra, 
Allein, auſſer dieſen allgemelnen und entſcheidenden 
Gründen, iſt leicht zu begreiffen, daß der große Unter. 
ſchied zwiſchen maͤnnlichen und weiblichen Körpern auch 
in den Krankheiten ſowohl als in der Art fie zu ber 
handeln und der Hoffnung eines guten Erfolges, eine 
ſebr beträchtliche Verſchiedenheit hervorbringen muͤſſe. 
Die erſtern ſind dichter, feſter, ſtaͤrker geſpannt, und 
uͤberdieß durch härtere Arbeit, ſtaͤrkere Bewegung und 
das häufige eben in freyer Luft mehr geſtaͤtkt und ab. 
gehaͤrtet: dieſe hingegen find ſchlaff, weich, im Schat⸗ 
ten aufgekommen “), und daß fie weiſſer ſind als wir, 
iſt bloß eine Folge daß fie ſchlechteres Blut, weniger 
Waͤrme und zuviel waͤſſerige Feuchtigkeit haben; na⸗ 
tuͤrlich ſind ſie alſo mehrern Unpaͤßlichkeiten unterwor⸗ 
fen, als die männlichen Körper , halten die Cur nicht 
ſo gut aus, und haben vornehmlich eine beſondere Dife 
poſition zu den Krankheiten, die das Gehirn und die 
Nerven zerrütten, da fie viel Galle machen, ſehr under 
ſtaͤndig und reibbar und von geringer koͤrperlicher Star. 
ke ſind ). Es waͤre alſo unbillig, von den Aerzten 


6) Weil die Griechiſchen 


Toͤchter und Frauen, auſſer 
den Feſten, wo fie den reli⸗ 
gioͤſen Proceffionen beywohn⸗ 
ten, faſt gar nicht aus dem 
Hauſe kamen. 


7) Dieſe phyſtologiſche Cha⸗ 
rakteriſirung macht uns von 
dem weiblichen Theile der 
Griechiſchen Nation keinen 


ſehr vortheilhaften Begriff, 


und koͤnnte etwas zur Aufld« 
ſung 
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zu fodern, daß fie die einen und die andern auf gleiche 
Art und mit gleichem Erſolg curieren ſollten, da wir 
wiſſen, wie weit fie in ihrer ganzen Lebensweiſe, in ih⸗ 
ren Beſchaͤftigungen und in allem ihrem Thun und 
Laſſen von einander verſchieden ſind. Wenn du alſo⸗ 
ſagſt, ſie ſey raſend, ſo mußt du nicht vergeſſen, daß 
es die Raſerey eines Weibes iſt, und dieſe zwey Are 
ten von Raſerey nicht, des Nahmens wegen, für einer 
ley halten, ſondern fie eben ſowohl unterſcheiden, wie 
die Natur fie unterſchieden hat, und dich belehren laf⸗ 
fen, was bey der einen und der andern möglich iſt. 
Denn wir Aerzte fangen, wie ich bereits erinnert habe, 
immer bey Unterſuchung der Leibes beſchaffenheit und 
des Temperamentes an, und erkundigen uns ob die 
Perſon hitzig oder kalt, alt oder jung, groß oder klein, 
fett oder mager iſt, mit Einem Wort, nach allem was 
zu dieſer Rubrik gehoͤrt: und ein Arzt, der dieſe vors 
laͤuſigen Unterſuchungen gehoͤrig angeſtellt hat, verdient 
Glauben, es ſey nun daß er alle Hoffnung abſpreche, 
oder daß er noch etwas hoffen laſſe. 


Es giebt beynahe unzaͤhliche Arten der Wahnſin⸗ 
nigkeit, die aus ganz verſchiedenen Urſachen entſprin⸗ 
gen, und auch mit verſchiedenen Nahmen belegt wer⸗ 
den. Denn es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen ſtil⸗ 
lem Wahnſinn, Verruͤcktheit, Tollheit und Raſerey, 
- wer und 
fung des Problems beytragen, ein Mann, der ein Weib lei⸗ 


warum bey den Griechen ein denſchaftlich liebte, ſo ſeltne 
liebenswürdiges Weib, und Dinge waren. 


a 
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und alle dieſe Mahmen bezeichnen ſehr ver chiedene Gras 
de dieſer Krankheit. Die Urfachen find bey den Frau⸗ 
en nicht ebendieſelben wie bey den Maͤnnern, und auch 
bey dieſen macht das Alter hierin einen großen Unter- 
ſchied: bey jungen Maͤnnern, z. E. iſt oͤfters ein zu 
großer Ueberfluß von Saͤften die Urſache, bey Alten 
hingegen Verdruß über erlittne Kraͤnkungen, und nicht 
ſelten ein ploͤtzlicher unmaͤßiger Zorn über ihre Haus. 
genoſſen, der ſie anfangs bloß aus aller Faſſung bringt, 
aber nach und nach in Raſerey ausartet. Bey den 
Weibern ſind die Urſachen und Veranlaſſungen dieſes 
Uebels deſto häufiger, je leichter fie gereitzt werden Eins 
nen: die gewoͤhnlichſten find ein heftiger Groll gegen 
eine Perſon, oder Reid über das Glück eines Feindes, 
oder irgend ein Verdruß, den fie einſchlucken müffen, 
oder ein Zorn, den ſie nicht auslaſſen koͤnnen. Dieſe 
Leidenſchaften glimmen dann eine Zeitlang wie Feuer 
unter Aſche, werden unvermerkt genaͤhrt, und brechen 
endlich auf einmal in Raſerey aus. 


Etwas von dieſer Art, mein Vater, muß deiner 
Gemahlin zugeſtoßen ſeyn. Vielleicht hat fie neuer. 
lich einen großen Verdruß gehabt; denn Haß hatte 
ſie gegen niemand. Was aber auch die Urſache ſeyn 
mag, ſoviel iſt gewiß, daß das Uebel dergeſtalt von 
ihr Beſitz genommen hat, daß alle Kunſt des Arztes 
an ihr verlohren iſt. Findet ſich irgend einer, der 
ſich dazu anheiſchig macht und es zu Stande bringt, 
dann unterwerfe ich mich deinem Unwillen und beken, 

ne 
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ne ihn verſchuldet zu haben. Aber dieß ſetze ich ohne 
Scheu hinzu: wenn ihr Zuſtand auch nicht fo ganz 
verzweifelt wäre, wenn ich noch ein Fuͤnkchen Hoffe 
nung, ihr vielleicht helfen zu konnen, vor mir ſähe, 
fo: wuͤrde ich mich doch fo. leicht nicht entſchließen koͤn⸗ 
nen, mich mit ihrer Eur zu befaſſen, und es ſo leicht 
nicht wagen, ihr Arzney zu geben, aus Beſorgniß, 
bey der Ungewißheit des Erfolgs, mir im Publico ei⸗ 
nen ſehr boͤſen Ruf zuzuziehen. Du weißt wie alle 
gemein das Vorurtheil iſt, alle Stiefmütter haften die 
Kinder aus der vorigen Ehe; und wie gut eine auch 
ſeyn mag, ſo laſſen ſichs die Leute doch nicht aus dem 
Kopfe bringen, daß ſie in dieſem Punct mit der allges 
meinen Raſerey ihres Geſchlechtes behaftet ſeyp. Wie 
leicht koͤnnte alſo jemand, wenn es übel ausſiele, und 
seine Arzueyen nichts ausrichteten, auf den Argwohn 
gerathen, die Schuld liege an meinem Willen, und 
ich hatte ſie gefliſſentlich und heimtuͤckiſcher Weiſe falſch 
behandelt? A u 


So, mein Vater, ſteht es um deine Gemahlin, 
und ich kann nicht umhin, dir vermoͤge aller meiner 
Beobachtungen zu ſagen, daß es nie beſſer mit ihr 
werden wird, und wenn ſie auch die Mixtur, die dir 
geholfen hat, zehentauſendmal verſchluckte. Es wurde 
ſich folglich der Mühe nicht verlohnen einen Verſuch zu 
machen; es waͤre denn daß du bloß deßwegen ſo heftig 
in mich ſetzteſt, damit ich meine Schande an ihr cu. 
rieren ſollte. Laß mir lieber den Vortheil, von mei» 

nen 
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nen Kunſtverwandten beneidet zu werden! Sollteſt 
du indeſſen gleichwohl darauf beharren, mich zum 
zweytenmale zu verſtoßen, ſo werde ich dir doch, wenn 
ich mich auch von aller Welt verlaſſen ſaͤhe, nichts 
boͤſes wuͤnſchen. Geſetzt aber, der Himmel verhuͤte 
es! deine Krankheit kaͤme wieder — welches bey fo 
reitzbaren Perſonen nur zu leicht der Fall iſt — Was 
wuͤrde ich thun? Dich wieder curieren, darauf 
kannſt du ſicher rechnen! Ich werde den Poſten, 
auf welchen mich die Natur als deinen Sohn geſtellt 
dat, nie verlaſſen, und nie vergeſſen wem ich mein ses 8 
ben zu danken habe. Auch darf ich hoffen, dereinſt, 
wenn du dann wieder hergeſtellt ſeyn wirft, zum ji: 
tenmale wieder von dir angenommen zu werden. 
Nimm dich immer in Acht! Die heftigen Leiden. 
ſchaften, denen du dich uͤberläſſeſt, konnten dein Uebel 
leicht zuruͤckrufen; oder vielmehr, es iſt nicht anders 
als ob du es gefliſſentlich aufweckeſt! Du biſt kaum 
zwey oder drey Tage von einer ſo ſchrecklichen Krank⸗ 
heit wieder aufgeſtanden, und greifſt dich ſchon wieder 
fo ſtark an, und ſchreyeſt, und erzurnſt dich, (was 
das ſchlimenſte iſt) und kehrſt zu deinem alten Groll 
zuruͤck, und rufſt die Geſetze wieder gegen mich auf. 
O weh, o wehe! Gerade ſo, Mein Vater, ſieng ſich 
deine erſte Tollheit an! ®) f 


8) Sollte man, dieſem nen Vater wieder toll zu 
Schluſſe nach, nicht denken, machen, um ſich noch einmal 
es ſey wirklich die Abſicht des das Verdienſt ſeiner Wieder⸗ 
ſchlauen Arztes geweſen, ſei⸗ herſtellung zu geben, und = 

d 
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das letzte Mittel, das ihm, 
wenn alles andere fehlte, irbrig 
blieb, der angedrohten aber⸗ 
maligen Enterbung zu entge⸗ 
hen? Dieſe launigte Wen⸗ 
dung iſt nicht die erſte in Dies 
ſer Declamation; und uͤber⸗ 
haupt werden aufmerkſame 
Leſer in dieſen Ueberreſten aus 
der Zeit, da Lucian den Rhe⸗ 
tor machte, Spuren genug 


entdecken, daß er den wah⸗ 
ren Gebrauch ſeines Geiſtes 
und ſeiner Talente erſt da⸗ 
mals ausfindig machte, da er 
feine ſatyriſchen und komiſchen 

ialogen zu ſchreiben anſieng, 
und daß er in jeder Vetrach⸗ 
tung wohl that, der gericht⸗ 


lichen Beredſamkeit und der 


Sachwalter ⸗Profeſſton bey 
Zeiten zu entſagen. 


Der 
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Der erſte 


Phalaris 


oder 


Rede der Abgeſandten des Phalaris an die 
Prieſter und das Volk zu Delphi. 
——ůůů—— f 


7 


1 


balaris, unſer gebietender Herr, hat uns zu euch 


dieſen 


phalaris. Das bekannte 
Maͤhrchen oder die Geſchichte 
von dem ehernen Stiere dies 
ſes Tyrannen, hat ſeinen Nah⸗ 
men auf eine ſo nachtheilige 
Art verewigt, daß Er und 
der Aegyptiſche Buſiris im. 
mer oben an ſtehen, wenn 
von den unmenſchlichſten Ty⸗ 
rannen die Rede iſt. Wenn 
die Griechen Jemanden in 
boͤſen Ruf bringen wollten, 
fo kannten fie im üͤbertrei⸗ 
ben feine Grenzen. Der Ges 
fhichrfchrsiber Klearch tru 
kein Bedenken ihn ſogar zum 
Popanz zu machen und zu 
verſichern, er ſhabe die noch 


abgeſchickt, ehrwürdige Delphier, um dem Gotte 
Stier zu überbringen, und euch ſowohl von ſei⸗ 


ner 


an der Bruſt liegenden Kin⸗ 
der der Agrigenter, gewoͤhn⸗ 
lich, ſtatt der Spanferkel . 
ſpeiſt. (Athenaeus L. IX. 
pag. 396.) Das gewiſſeſte 
indeſſen, was wir von ihm 
wiſſen, iſt, daß ſeine ganze 
Geſchichte ſo ungewiß iſt, daß 
man nicht einmal die Zeit, 
wenn er gelebt hat, zuverlaͤſ⸗ 
ſig angeben kann. Denn die 
einen machen ihn zum Zeit⸗ 
genoſſen des Dichters Ste⸗ 
ſichorus, der in der söſten 


9 Olympiade ſtarb; andere (z. 


B. Valerius Maximus, L. 

III. c. 3.) bringen ihn mit 

dem Philoſophen Jeno von 
Elea 


A 
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ner eigenen Perſon als von dieſem Weyhgeſchenke das 
nöchige zu fagen, Dieß iſt die Urſache warum wir hier 
vor euch erſcheinen: was wir euch aber in feinem Nah. 
men ſagen Der: * 3 


Ihr Delphi, (nice Phalaris, es if mir nichts 

ſo lieb und koſtbar, daß ich es nicht darum geben woll⸗ 
te, von allen Griechen ſo gekannt zu werden, wie ich 
wirklich bin, nicht wie mich der Ruf, den mir meine 
Feinde und Neider gemacht haben, den Unwiſſenden 
abgeſchildert hat: am meiſten aber moͤchte ich wuͤnſchen, 
von euch, den heiligen Prieſtern, Rathen und vertrau- 
ten Hausgenoſſen des Pythiſchen Gottes, beſſer ge⸗ 
kannt zu ſeyn. Denn ich denke, wenn ich mich nur 
erſt dor Euch gerechtfertigt und Euch überzeugt habe, 
daß man mich ohne Urſache fir grauſam haͤlt, ſo wer⸗ 
de ich auch von Euch gegen alle übrigen vertheidige 


werden. 


Zum Zeugen aber daß ich euch die Wahrheit 


ſege, rufe ich den Gott auf, welchen niemand durch 
Sophiſtereyen und Trugſchluͤſſe hintergehen kann. 
„ auf * ser zu en * etwas en: 


ir * 
0 


e der um. die 
80 Be lebte. 

dem aber auch ſenn mag, ſo 
ie Apologie eines ſo 


e 


Tyrannen ein arti⸗ 


ges Sujet für eine Declama⸗ 


tion, und die ſinnreiche Dich⸗ 


tung, welche Lucian dabey 


zum Grunde legt Oaß Pha⸗ 


aber 


laris den. Aigen Stier 
Wie in dem Delphifchen Tempel 


geſtiftet, und bey dieſer Gele⸗ 
genheit ſich durch dieſe Apo⸗ 


logie in ein 12 beſſern Ruf zu 


ſetzen geſucht habe) drüdft Dies 
fer rhetoriſchen Compofition 
85 2 5 Lucianiſchen Sem 


pel auf, 
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aber einem Gotte, zumahl dieſem hier, die Wahrheit 
zu verbergen, iſt unmöglich, 


Ich ſtamme aus einem Geſchlechte, dem niemand 
eine Stelle unter den edelſten in Agrigent abſprechen wird; 
ich habe eine edle Erziehung genoffen und meine Jugend 
mit nuͤtzlichen und ſchoͤnen Studien zugebracht. Ich habe 
mir immer in meinem oͤffentlichen Leben durch meine 

Popularität die Liebe des Volks, und durch meine Bil⸗ 
ligkeit und Maͤßigung die Achtung meiner Collegen er⸗ 
worben. Niemand kann auftreten und ſagen, daß ich 
mich in dem ganzen erſten Theile meines Lebens einer 
gewaltthätigen, brutalen und uͤbermuͤthigen Handlung, 
oder einer Anmaßung daß alles nach meinem Kopfe 
gehen muͤſſe, ſchuldig gemacht habe. Wie ich aber 
ſahe, daß diejenige, die mir in der Staatsverwaltung 
entgegen waren, ein Complot gegen mich machten, und 
es ſchlechterdings darauf anlegten mich aus dem Wege 
zu raͤumen; und auſſerdem damals unſre Republik 
durch die Parteyen, in welche fie getheilt war, in die 
größte Zerruͤttung geſetzt wurde: ſo ſah ich kein ande⸗ 
res Mittel mich ſelbſt und das gemeine Weſen mit mir 
zu retten, als wenn ich mich der Regierung gaͤnzlich be⸗ 
maͤchtigte, um ſowohl meine Feinde zu Paaren zu trei⸗ 
ben, als die Agrigentiner zu noͤthigen ſich vernünftiger 
zu betragen ). Auch fanden ſich nicht wenige verſtaͤn⸗ 
f f dige 


2) Agrigent oder Akra⸗ ſchoͤnſte, reichſte und maͤchtig⸗ 
gas, wie fie eigentlich hieß fie Stadt unter den Repu⸗ 
(jetzt Girgenti) war die bliken, die einſt in demfreyen 
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dige und patriotiſche Männer, die meine Unternehmung 
guthießen, weil fie meine Grundſaͤtze und Abſichten 
kannten, und von der Nothwendigkeit eines ſolchen 
Schrittes uͤberzeugt waren; und ſo wurde es mir dann 
mit dem Beyſtand dieſer wackern Maͤnner leicht, mei⸗ 
nen Plan auszuführen, 

Von dieſer Zeit an hörten alle tumultuariſchen Bes 
wegungen auf, die Friedensſtörer lernten gehorchen, 
ich war Regent, und die Stadt kam in Ruhe. Alles 
dieſes brachte ich zu Stande, ohne daß es auch nur ei⸗ 
nem einzigen meiner Feinde ſein Leben, oder Buͤrger⸗ 
recht oder Vermögen gekoſtet hätte, wiewohl Hinrich. 
tungen, Landesverweiſungen und Confiſcationen im An⸗ 
fang ſolcher Staatsveraͤnderungen etwas gewoͤhnliches 
und beynahe undermeidliches ſind. Ich hoffte aber 
durch Guͤte und Gelindigkeit, und indem ich alle mit 
gleicher Leutſeligkeit behandelte, die Gemuͤther viel beſ⸗ 
ſer zum gehorchen zu gewoͤhnen, als durch Strenge. 
Mein erſtes alſo war, mich mit meinen Feinden aus⸗ 
zuſoͤhnen, und in gutes Vernehtnen zu ſetzen; ja ich 
gieng ſo weit, daß ich die meiſten von ihnen zu mei⸗ 

nen 


Sicilien blüheten, ehe fie von 
den Carthaginenſern zu Grun⸗ 
de gerichtet wurde. Diodor 
von Sicilien kann nicht Wor⸗ 
te genug finden, die erſtaun⸗ 
liche Fruchtbarkeit und Güte 
ihres Bodens und Klima's, 
die Pracht ihrer Tempel und 
oͤffentlichen Gebaͤude, und den 


der Städten: ſ. w. 


unglaublichen Reichthum ih⸗ 
rer Einwohner zu beſch reiben; 
und Pindar nennt fie in ſei⸗ 
ner zweyten olympiſchen Ode 
auf den Sieg des Agrigenti⸗ 
ſchen Fuͤrſten Theron, die 
ſchoͤnſte aller Städte der 
Sterblichen, die Königin 


u 2 


nen Raͤthen und Tiſchgenoſſen machte. Nun war mei⸗ 
ne angelegenſte Sorge, die Stadt ſelbſt in einen beſſern 
Stand zu ſetzen, die durch die Nachlaͤßigkeit ihrer 
ehmaligen Vorſteher in den größten Verfall gerathen 
war: denn anſtatt daß die gemeinen Einkuͤnſte auch 
zum gemeinen Beſten haͤtten verwandt werden ſollen, 
ſtahl oder raubte vielmehr ein jeder ungeſcheut, wie er 
konnte und wollte. In kurzem zeigten ſich die Fruͤchte 
einer beſſern Staatswirthſchaft: ich verſah die Stadt 
mit Waſſerleitungen und Springbrunnen, verſchoͤnerte 
fie durch öffentliche Gebäude, befeſtigte fie mit Waͤllen, 
vermehrte die gemeinen Einkuͤnſte durch die Sorgfalt 
und Treue derjenigen, denen ich ſie zu verwalten gab, 
ſorgte für die Erziehung der Jugend und die Verpfle⸗ 
gung des duͤrftigen Alters, und unterhielt das Volk 
mit Schauspielen, Spenden ?), Feſten und öffentlichen 
Gaſtmaͤhlern. Alle die Gewaltthaͤtigkeiten hingegen, 
die den Nahmen der Tyrannen ſo verhaßt gemacht 
haben, Jungfrauen und Jünglinge zu mißbrauchen, 
verheurathete Frauen aus den Armen ihrer Männer 
zu reiſſen, meine Trabanten zu Werkzeugen ungerech⸗ 
ter und grauſamer Handlungen zu machen, und die Si⸗ 
cherheit meiner Oberherrlichkeit auf eine knechtiſche Furcht 
der Unterthanen zu gruͤnden, waren Dinge, die ich oh⸗ 
ne Abſcheu nicht nennen hören konnte. Zuletzt gieng 
ich ſogar mit dem Gedanken um, die Regierung gaͤnz⸗ 

5 u 2 lich 


3) Austheilungen von Ger Republiken, bey den Römern 
treide, Fleiſch und Geld an conglaria genannt. 
das gemeine Volk in den alten 
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lich niederzulegen, und uͤberlegte nur, wie ein Mann 
in meinen Umftänden es mit Sicherheit thun koͤnnte. 
Denn die Erfahrung hatte mich nur gar zu gut be⸗ 
lehrt, welch eine muͤhſelige Sache das Leben eines Fürs 
ſten iſt, der in eigener Perſon alles thun und fuͤr alles 
ſorgen muß, und für alle feine Arbeit doch nichts als 
Haß und Mißgunſt zum Dank davon traͤgt. Ich 
machte mir alſo ein ernſtliches Geſchaͤfte daraus, ſolche 
Einrichtungen zu treffen, daß die Stadt dieſer Art von 
Eur, die ich mit ihr hatte vornehmen muͤſſen, kuͤnftig 
nicht mehr noͤthig haͤtte. So dachte ich damals in 
meiner einfaͤltigen Gutherzigkeit, die, wie ich bald ge⸗ 
nug belehrt wurde, bey den Menſchen, mit denen ichs 
zu thun hatte, übel angewendet war. Denn, während 
ich damit umgieng den Agrigentinern ihre Freyheit 
wiederzugeben, machten meine Feinde geheime An⸗ 
ſchlaͤge, einen Aufftand gegen mich zu erregen; man 
bemühte ſich immer Mehrere in die Verſchwoͤrung zu 
ziehen, man brachte eine Menge Waffen und Geld zu« 
ſammen, man bewarb ſich um den Beyſtand der be 
nachbarten Staͤdte, und ſchickte Emiſſarien nach Spar⸗ 
ta und Athen. Wie ſie, wofern ſie mich in ihre Ge⸗ 
walt bekommen häften, mit mir verfahren wollten, wie 
ſie gedroht hatten mich mit eigenen Haͤnden in Stuͤcken 
zu zerreiſſen, und was für Martern fie für mich aus⸗ 
gedacht hatten ), haben fie ſelbſt, da fie öffentlich auf 
die Folter gebracht wurden, bekannt. Daß es ihnen 
nicht gelungen iſt, habe ich allein den Göttern, die 

a we ihr 

4) Nachdem er in Stuͤcken zerriffen war? 
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ihr Complot an den Tag brachten, zu danken, beſon⸗ 
ders dem Pythiſchen Apollo, der mich in Traͤumen 
warnte, und mir von allem, was heimlich gegen mich 
angezettelt wurde, Nachricht geben ließ. 


Nun bitte ich euch, ihr Delphier, ſtellet euch an 
meinen damaligen Platz, und ſaget was ich haͤtte thun 
ſollen, da ſo wenig gefehlt hatte, daß ich durch meine 
zu wenige Sorge fuͤr meine Sicherheit meinen Feinden 
in die Haͤnde gerathen waͤre, und ich nun bloß auf mei⸗ 
ne eigene Rettung denken mußte. Reiſet auf etliche 
Augenblicke in Gedanken nach Agrigent, nehmet ihre 
Anſtalten in Augenschein, hoͤret ihre Drohungen, und 
ſaget mir dann was zu thun ſey! Soll ich abermals 
Gnade vor Recht ergehen laſſen, alles verzeihen, alles 
mit Geduld ertragen, oder, um die Sache mit ihrem 
wahren Nahmen zu nennen, meinen Feinden den blo— 
ßen Hals hinſtrecken, und was mir das liebſte in der 
Welt iſt vor meinen Augen abſchlachten ſehen? Oder 
glaubt ihr nicht auch, daß nur ein gaͤnzlich bloͤdſinni⸗ 
ger Menſch ſo handeln koͤnnte; und daß ich vielmehr, 
wenn ich anders edel und maͤnnlich dachte, alle Urſache 
hatte, der Empfindlichkeit eines klugen und in fo ho⸗ 
bem Grade beleidigten Mannes Raum zu geben, und 
durch die Rache, die ich an meinen Feinden nahm, mir 
ein fuͤr allemal auf die Zukunft Sicherheit zu verſchaf⸗ 
fen. Gewiß wurdet ihr mir keinen andern Rath ges 
geben haben? 


Und was that ich nun? Ich ließ ſie vor Gericht 
führen, gab ihnen völlige Freyheit alles zu ſagen was 
u 3 ſie 
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ſie konnten, und nachdem ich ſie durch klare Beweiſe 
aller ihrer Uebelthaten Stuͤck vor Stuͤck, dergeſtalt 
uͤberwieſen hatte, daß fie nichts davon läugnen konnten, 
ließ ich einer gerechten Rache ihren Lauf, weniger daruͤ⸗ 
ber zuͤrnend daß fie mir nach dem Leben getrachtet, als 
daß ſie mir dadurch die Freyheit benommen hatten, 
bey den Grundſaͤtzen von Gelindigkeit zu beharren, die 
ich mir von Anfang meiner Regierung an zur Regel 
gemacht hatte. Denn ſeit dieſer Zeit ſehe ich mich ge⸗ 
noͤthigt, mein Leben beynabe einzig und allein mit Sor⸗ 
ge fir meine perfönfiche Sicherheit, und mit Beſtra⸗ 
fung derjenigen, die mir unaufhoͤrlich nachſtellen, zus 
zubringen. Und nun ſchreyen die Leute uͤber meine 
Grauſamkeit, und bedenken nicht, wer von beyden 
Theilen die erſte Urſache dazu gegeben hat; fie fehen bloß 
auf die Strafen und die Strenge, die ihnen dabey vor⸗ 
zuwglten ſcheint, die Urſachen hingegen, die mich zu 
dieſer Strenge zwingen, kommen bey ihnen in keine 


Betrachtung. Das iſt gerade ſo, als wenn jemand, 


der es mit Augen angeſehen haͤtte, wie ein Tempelräu⸗ 
ber bey Euch von dem Felſen herabgeſtuͤrzt wird, anſtatt 
zu bedenken was für ein frefelhaftes Beginnen es von 
dieſem Menſchen war, ſich bey naͤchtlicher Welle in den 
Tempel zu ſchleichen, die darin aufgehaͤngten Weyh⸗ 
geſchenke abzureiſſen, ja ſich wohl gar an dem Bilde 


des Gottes ſelbſt zu vergreiffen, Euch einer großen ns 


menſchlichkeit beſchuldigen wollte, daß ihr, da ihr doch 
Griechen und Prieſterliche Perſonen ſeyn wolltet, faͤhig 
waͤret, einen Griechen, noch dazu ſo nahe bey dem 
Tempel (denn die zu jener Strafe beſtimmte Felfens 

ſpitze 


N re} 
ſpitze ſoll nicht weit von euerer Stadt entfernt ſeyn) mit 
einer fo fuͤrchterlichen Steafe zu belegen. Ich zweifle 
nicht, daß ihr uͤber denjenigen, der ſo uͤber euch reden 
wollte, lachen, und euch daran begnuͤgen wuͤrdet, dieſe 
vorgebliche Grauſamkeit gegen die Gottesveraͤchter von 
allen übrigen Menſchen gebilliget zu wiflen, 


Ueberhaupt iſt das Volk allenthalben ſo geartet, 
daß es, ohne zu unterſuchen ob derjenige, der an der 
Spitze der Geſchaͤfte ſteht, gerecht oder ungerecht re⸗ 
giert, bloß den Nahmen der Tyrannie und des Ty⸗ 
rannen haßt; und wenn es Aeakus oder Minos oder 
Rhadamantus felber wäre, ſo wuͤrden fie darum nicht 
weniger ſamt und ſonders darauf erpicht ſeyn, ihn aus 
dem Wege zu raͤumen; weil ſie immer nur die boͤſen 
vor Augen haben, und die guten bloß darum, weil man 
fie auch Tyrannen heißt, den Haß mit entgelten laſ⸗ 
fen, den die boͤſen dieſem Nahmen zugezogen haben. 
Ich hoͤre indeſſen, daß es auch bey euch Hellenen ver⸗ 
ſchiedene weiſe Tyrannen gegeben habe, die unter dieſer 
verhaßten Benennung einen guten und milden Charak⸗ 
ter gezeigt haben ſollen; ja daß ſogar von einigen der⸗ 
ſelben gewiſſe kurze Denkſpruͤche als Denkmale und 
Weyhgeſchenke in euerm Tempel aufbewahrt werden). 

1 4 Ihr 


5) Unter den Sieben Wei⸗ 
ſen befinden ſich drey ſoge⸗ 
nannte Tyrannen, Periander 
von Korinth, Kleobulus 
von Lindus, und Pittakus von 
Mitylene. Dem letzten aber 
wurde die Tyrannie, oder, 


richtiger zu reden, die Dicta⸗ 
tur von ſeinen Mitbuͤrgern 
aufgetragen, er legte ſte 
nach zehen Jahren wieder ab, 
und lebte noch zehen Jahre 
im Privatſtande. 


( 312 ) 


Ihr ſehet, wie vielen Fleiß die beruͤhmteſten Ges 
ſetzgeber auf denjenigen Theil der Geſetze, der die Stra⸗ 
fen zum Gegenſtand hat, gewendet haben, und wie 
uͤberzeugt ſie alſo geweſen ſeyn muͤſſen, daß alle uͤbri⸗ 
gen, ohne die Furcht und gewiſſe Erwartung der Stra⸗ 
fe, die auf die Uebertretung geſetzt iſt, ohne Nutzen 
find. Uns andern Tyrannen aber iſt die Strafgerech⸗ 
tigkeit um ſo unentbehrlicher, da wir bloß durch Gewalt 
regieren, und es mit Menſchen zu thun haben die uns 
haſſen, und immer auf Gelegenheit lauren unfrer los 
zu werden, gegen welche alſo mit bloßen Schrecklarven 
nicht viel ausgerichtet iſt. Wir haben mit einem Dra⸗ 
chen zu kaͤmpfen, dem fuͤr jeden abgehauenen Kopf 
zwey neue wachſen: je mehr wir ſtrafen, je mehr Gele⸗ 
genheiten zum Strafen bekommen wir. Wenn wir fie« 
gen wollen, fo muͤſſen wir auch das was nachwächft 
abhauen, und wie Jolaus ), das Feuer zu Huͤlfe neh⸗ 
men, wo das Schwert allein nicht hinreichen will. 
Kurz, wer ſich einmal dazu genoͤthigt ſieht, unſre Rolle 
zu ſpielen, muß ſie entweder ſo ſpielen wie es der Cha⸗ 
rakter erfodert, oder gewaͤrtig ſeyn, indem er! anderer 
ſchonen will, ſelbſt zu Grunde zu gehen. Waͤre dieß 
nicht, wie ſolltet ihr euch einen Menſchen denken koͤnnen, 
der ein ſolches wildes Thier waͤre, und ſeine Freude 

daran 


6) Jolaus, ein Neffe und Kopf abgehauen hatte, den 
treuer Gefaͤhrte des Herkules blutenden Hals mit einem 
bey feinen meiſten Abenteu⸗ Brande beruͤhrte, undl das 
ern, half ihm den Lernaͤiſchen Nachwachſen der zwey jungen 
Drachen dadurch bezwingen, Koͤpfe dadurch verhinderte. 
daß er, ſobald Herkules einen f 


G ug Fe 


daran hätte, andere Menſchen zu martern, ihr Angfls 
geſchrey und Gewinſel mit Vergnuͤgen zu hoͤren, und 
ſie abſchlachten zu laſſen, ohne irgend einen wichtigen 
Beweggrund dazu zu haben? Wie oft habe ich, wenn 
andre gegeiſelt wurden, die bitterſten Thraͤnen dabey 
geweint! Wie oft bin ich ſchon gezwungen worden, 
mein ungluͤckliches Schickſal zu bejammern, da ich im 
Grunde größere und längere Quaalen leide als diejeni⸗ 
gen ſelbſt, die ich zu ſtrafen genoͤthiget bin. Denn 
einem Manne, der von Natur gut, und nur aus Neth 
ſtreng iſt, iſt es wirklich ſchmerzlicher, andre leiden zu 
fehen als ſelbſt zu leiden 7). ö 


In der That, um offenherzig herauszuſagen wie 
ich denke, ſo kann ich euch verſichern, wenn ich waͤh⸗ 
len muͤßte, ob ich lieber jemand ungerechter Weiſe zum 
Tode verdammen oder ſelbſt ſterben wollte, ich wuͤrde 
ohne mindeſtes Bedenken lieber den Tod erwaͤhlen, als 
einem Unſchuldigen das Leben nehmen. Fragte mich 
aber jemand, ob ich lieber ſelbſt unverdienter Weiſe 
den Tod leiden, oder denjenigen, die mir nach dem $es 
ben ſtehen, ihren verdienten Lohn geben wolle, ſo der 
kenne ich gerne, daß ich lieber das letzte will. Auch 
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) Wenn dieß dem Tyran⸗ nicht durch eine milde Mes 
nen Ernſt wäre, warum (wo- gierung zu gewinnen, und 
fern er ſich ja nicht entſchlie⸗ laͤßt es darauf ankommen, 
ßen lann wie Pittakus in was die Folge davon fuͤr ihn 
den Privatſtand zuruͤckzukeh⸗ ſeyn wird? Es iſt etwas den 
ren) warum ſucht er die Herzen Menſchenverſtand empoͤrendes 
feiner ehemaligen Mitbuͤrger in allen dieſen Sophiſtereyen. 


G) 


hieruͤber, ihr Maͤnner von Delphi, will ich es auf eu⸗ 
ern Ausſpruch ankommen laſſen; und ich denke nicht, 
daß jemand ſo unverſtaͤndig ſeyn werde, daß er nicht 
lieber leben, als zu Grunde gehen wollte um feine Fein⸗ 
de zu erhalten. Und dennoch wie vielen von denen, die 
unlaͤugbar uͤberwieſen worden ſind, mir nach dem Leben 
getrachtet zu haben, habe ich nicht das ihrige geſchenkt? 
Wie zum Beyſpiel dem Akanthus hier, und dem Ti⸗ 
mokrates und dem $eogoras feinem Bruder, in Rück⸗ 
ſicht der alten Freundſchaft, die ehmals 2 mir 
und ihnen vorgewaltet hatte. 


Wenn Ihr uͤbrigens zuverlaͤßig wiſſen wollt was 
von mir zu halten ſey, fo erkundiget euch bey den Frem. 
den, die nach Agrigent kommen, wie ich mich gegen ſie 
bezeuge, und ob fie ſich über meine Leutſeligkeit zu be, 
klagen haben? Da ich ſogar Kundſchafter in allen 
meinen Seehaͤfen halte, die mich berichten muͤſſen, wer 
die angekommenen Fremden ſind und woher ſie kom⸗ 
men, damit ich einem jeden mit der Achtung, die ihm 
gebuͤhrt, begegnen, und alſo jedermann, mit feiner 
Aufnahme vergnuͤgt, wieder entlaſſen koͤnne. Manche, 
und unter dieſen ſelbſt die Weiſeſten unter den Grie⸗ 
chen, kommen von freyen Stuͤcken zu mir, ſo ferne iſt 
es daß ſie meinen Umgang fliehen ſollten. Es iſt noch 
nicht lange daß ich einen Beſuch vom Pythagoras ers 
halten habe, der aus eigener Erfahrung ganz andere 
Begriffe von mir bekam als diejenige die er vom Hoͤ⸗ 
renſagen mitgebracht hatte, und da er ſich wieder von 
mir beurlaubte, mir das Lob eines gerechten Fuͤrſten 
N i und 
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und fein Bedauern über meine nothgedrungene Grau⸗ 
ſamkeit nicht verſagen konnte Y. 


Dieſes iſt alles was ich Euch, der Sbahheit und 
Billigkeit gemäß, zu meiner eigenen Rechtfertigung ſa⸗ 
gen wollte, und weßwegen ich, wie ich mir ſchmeichle, 
vielmehr Lob als Haß verdiene. Nun iſt es Zeit auch 
von dem Weyhgeſchenke zu reden, welches ich dem 
Apollo uͤberſende, und wie ich zu dieſem Stiere gekom⸗ 
men bin, ohne ihn bey einem Bildgießer beſtellt zu 
haben. Denn das wolle der Himmel nicht, daß ich 
jemals ſo raſend werde, zu einem Kunſtwerk dieſer Art 
Luſt zu bekommen! Ich habe ihn von einem gewiſſen 
Perilaus ) der ein ungemein geſchickter Kuͤnſtler, aber 
dabey ein aͤuſſerſt boͤſer Menſch war. Dieſer Mann, 
der ſich an meinem wahren Charakter ſehr uͤbel betrog, 
glaubte mir, als einem Tyrannen der große Freude am 
ſtrafen hätte, einen beſonders wohlgefaͤlligen Dienſt zu 
erweiſen, wenn er mir mit einer neuen Todesart von 
ſeiner Er findung ſeine Aufwartung machte. Er brach⸗ 
te mir alſo dieſen Stier, ein Werk von der hoͤchſten 
Schönheit, wie ihr ſehet, und dem zur vollkommenſten 
Aehnlichkeit mit der Natur nichts fehlte als ſich zu bes 
wegen und zu brüffen. Bey feinem Anblick war mein 
erſtes Wort: wahrlich, ein Werk das des Apollo wuͤr⸗ 

dig 

8) Daß Phalaris und Py⸗ Zeugniſſe gehabt habe, iſt 
thagoras Zeitgenoſſen waren, mir nicht bekannt. 

hat ſeine Richtigkeit. Ob aber 9) Die Lateiniſchen Auto⸗ 

Lucian für das, worauf er je⸗ ren, die ſeiner erwaͤhnen, und 


nen ſich hier als eine Thatſa. Plutarch nennen ihn Peril⸗ 
che berufen laßt, hiſtoriſche lus. 
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dig iſt! Dieſer Stier ſoll in den Tempel zu Delphi 
geſtiftet werden! — Mas wirft du erſt ſagen, ſprach 
Perilaus, wenn du das Kunſtſtück, das darin ange⸗ 
bracht iſt, und den Gebrauch, der davon gemacht wer⸗ 
den kann, kennen wirſt? Wenn du, fuhr er fort, in⸗ 
dem er den Ruͤcken des Stieres aufhub, jemand ab⸗ 
ſtrafen willſt, ſo laß ihn in dieſe Maſchine einſchließen, 
dieſe Floͤten an die Naßloͤcher des Stiers befeſtigen, und 
dann Feuer unter ihm anmachen. Natuͤrlicher Weiſe 
wird die unausſtehliche Marter dem Patienten ein ent⸗ 
ſetzliches Geſchrey und Gebruͤll auspreſſen; dieſes aber 
wird vermittelſt der Floͤten zu einem dumpfen, aber ſo 
ſanften und melodioͤſen Bruͤllen werden, daß man es 
eher fuͤr die Begleitung eines ſchoͤnen Trauergeſangs 
halten ſollte, und ſo wirſt du, während jener gemartert 
wird, das Vergnügen haben, eine fehr angenehme Mu⸗ 
ſik zu hoͤren. 

Dieſe unmenſchliche Erfindung, worauf ſich der 
Mann noch viel zu Gute zu thun ſchien, erfuͤllte 
mich mit Abſcheu gegen den Kuͤnſtler und das Kunſt⸗ 
werk, und ich beſchloß auf der Stelle bey mir, ſie zu 
ſeiner Strafe zu machen. Wohlan, Perilaus, ſprach 
ich zu ihm, wenn du deiner Sache fo gewiß biſt, fo 
zeige uns auf der Stelle eine Probe davon; ſteige hin⸗ 
ein und abme das Schreyen eines Menſchen, der darin 
gepeiniget würde, nach, damit wir hören, ob eine fo 
ſchoͤne Muſik herauskommt wie du uns glauben machen 
willſt. Perilaus gehorcht, und ſobald er in dem Bauch 
des Stieres iſt, laſſe ich die Oefnung zuſchließen und 
Feuer unterlegen. Nimm das, ſagte ich, als die ein⸗ 

zige 
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zige Belohnung die ein ſolches Kunſtwerk werth iſt, und 
ſinge uns die erſte Probe der ſchoͤnen Muſik vor, deren 
Erfinder du biſt! Und ſo litt der Unmenſch, was er mit 
einer ſo ſchaͤndlichen Anwendung ſeines mechaniſchen 
Talents wohl verdient hatte. Indeſſen ließ ich ihn 
doch, damit das Kunſtwerk durch feinen Tod nicht ver⸗ 
unreiniget wurde, noch lebendig wieder heraus ziehen, 
und auf ſpitzige Felſen herabwerfen, wo er unbegraben 
liegen blieb. Den Stier aber, habe ich, nachdem er 
zuvor mit allen gehörigen Ceremonien gereinigt worden, 
bieher geſchickt, um ihn dem Gott zum Weyhgeſchenke 
darzubringen, mit dem Befehl, ſowohl meinen, des 
Stifters, Nahmen, als den Nahmen des Kuͤnſtlers, 
und die Beſchaffenheit der Erfindung, und die gerechte 
Strafe, die er dafür gelitten, darauf eingraben zu laſ⸗ 
fen, ohne die angenehme Muſik zu vergeſſen, wovon 
er uns wirklich die erſte Probe hoͤren ließ. 

Ihr Delphier aber werdet mir nur Gerechtigkeit wies 
derfahren laſſen, wenn ihr nebſt meinen Geſandten dem 
Gott ein ſeyerliches Opfer fuͤr mich darbringen, und 
dieſen Stier in dem ſchoͤnſten Theile des Tempels als 
eine Opfergabe aufftellen werdet, die zu einem immer- 
waͤhrenden Denkmal dienen. möge, wie ich gegen boͤſe 
Menſchen geſinnt bin, und wie ich ihre unbaͤndige Nei⸗ 
gung Uebels zu thun zu beſtrafen pflege. 

Ich glaube, um meinen wahren Charakter bekannt 
zu machen, nichts anders noͤthig zu haben, als die 
Strafe des Perilaus, die Weyhung dieſes Stiers, der 
nur ein einzigesmal, und zwar durch den Kuͤnſtler und 
Erfinder ſelbſt, melodiſch gebruͤllt hat, und ui 

and, 
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ſtand, daß dieſer der erſte und der letzte war, den ich 
die Probe einer ſo abſcheulichen, den Muſen und der 
Menſchlichkeit gleich verhaßten Muſik habe machen laſ⸗ 
ſen. Und dieß ſey alſo die Gabe, die ich fuͤr dieſesmal 
dem Pythiſchen Gotte darbringe; es ſollen ihr aber 
kuͤnftig noch viele andere folgen, wenn Er mir die 
Gnade gewaͤhrt keiner Strafen mehr noͤthig zu haben.“ 

Dieß, ihr Delphier, ſind die Thatſachen, die wir 
euch im Nahmen und auf Befehl des Phalaris vorzu⸗ 
tragen haͤtten. Alles iſt der Wahrheit gemaͤß, und 
wir hoffen, ihr werdet unſer Zeugniß um fo glaubwuͤr⸗ 
diger finden, da wir euch nichts geſagt haben, als was 
wir gewiß wiſſen, und keine Urſache vorhanden iſt, 
warum wir euch mit Luͤgen berichten ſollten. Sollte 
aber auch eine Fuͤrbitte fuͤr einen Mann noͤthig ſeyn, 
der mit Unrecht in den Ruf der Grauſamkeit gekom— 
men iſt und wider feine Reigung ſtreng zu ſeyn gezwun⸗ 
gen wird, fo bitten wir euch um des griechiſchen Nah— 
mens willen, zu welchem uns Agrigentinern unſte Ab— 
ſtammung von den alten Doriern ein unſtreitiges Recht 
giebt, erfuͤllet die Wuͤnſche eines Fuͤrſten, der euer 
Freund zu ſeyn begehrt, und ſowohl euerm gemeinen 
Weſen als einem Jeden unter Euch alle mögliche Ges 
faͤlligkeit zu erweiſen bereit iſt. Nehmet alfo dieſen 
Stier an, und weyhet ihn, unter oͤffentlichen Gebete 
fuͤr Agrigent und fuͤr den Phalaris ſelbſt, dem Pythiſchen 
Gotte! Schicket uns nicht unerhoͤrt zuruͤck; faſſet keinen 
Schluß, der zugleich unſern Fuͤrſten beſchimpfen, und den 
Gott eines ſo ſchoͤnen und ſeiner ſo wuͤrdigen 3 chenks 
berauben wuͤrde! 


Der 
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Der zweyte Phalaris 1 
N oder 
Rede eines Delphiers 
zu Unterſtuͤtzung 
des Vortrags der Geſandten des Phalaris. 
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x Männer von Delphi! Ich ſtehe nicht in der ge⸗ 
ringſten Verbindung weder mit den hier gegenwaͤr⸗ 
tigen Agrigentinern noch mit dem Phalaris infonder- 


beit ') auch habe ich ſonſt keine beſondere Urſache war⸗ 


Rede eines Delphiers. 
Dem Prieſter, oder wer es 
ſonſt iſt, der ſich in dieſer 
paraͤnetiſchen Declamation 
fuͤr die Annahme der Gabe 
des Phalaris erklaͤrt, wird 
niemand den Vorwurf ma⸗ 
chen, daß er mit ſophiſtiſchen 
Waffen gefochten habe; im 
Gegentheil, er geht nur gar 
zu gerade auf den Hauptpunct 
der Frage, oder vielmehr auf 
den großen Beweggrund 
loß, der, ſeiner weiſen Mey⸗ 
nung nach, hier ganz allein 
in Betrachtung kommt. Ge⸗ 


um 


wiß iſt daß ſich weder die Prie⸗ 
ſter durch ſeine gar zu runde 
Offenherzigkeit, noch Phala⸗ 
ris durch die Art, wie er dle 
gegenſeitige Meynung wider⸗ 
legt, ſehr geſchmeichelt finden 
konnten. 23 
3) Eigentlich, „ich bin 
weder zur Bewirthung der 
Agrigentiner (nehmlich der Ge⸗ 
ſandten von der Republik) ber 
ſtellt, noch ſtehe ich, für mei⸗ 
ne eigene Perſon, in gaſt⸗ 
freundſchaftlicham Verhaͤltniß 
mit dem Phalaris. 0 
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um ich fie beguͤnſtigen, oder mir ihre Freundſchaft zu era 
werben trachten ſollte. Ich kann alſo keinen andern 
Beweggrund haben, als die Betrachtung deſſen was 
der Religion und dem gemeinen Weſen zutraͤglich und 
überhaupt uns Delphiern anftändig ift, indem ich, nach 
Anhörung des Vortrags feiner Geſandten, deſſen In⸗ 
halt ich der Billigkeit durchaus gemaͤß finde, aufſtehe, 
um euch zu ermahnen, einen maͤchtigen und religioͤſen 
Fürſten nicht zu beleidigen, wenn ihr fein dem Apollo 
bereits oͤffentlich gewidmetes Geſchenk abweiſen wolltetz 
ein Geſchenk, das in dreyfacher Ruͤckſicht, nehmlich als 
ein ewiges Denkmal einer ungemeinen Kunſt, einer 
unſeligen Erfindung, und einer exemplariſchen Beſtra— 
fung des Erfinders, fo annehmenswuͤrdig iſt. 


Ich muß geſtehen, ſchon die bloße Ungewißheit, 
worin ihr dieſer Sache halben ſchwebet, und daß unſre 
Vorſteher es zu einem Gegenſtande oͤffentlicher Debat⸗ 
ten gemacht haben, „ob man das Weyhgeſchenk ans 
nehmen oder wieder zuruͤckſchicken ſolle ?! iſt in meinen 
Augen Verletzung der Religion, oder vielmehr, um der 
Sache ihren rechten Nahmen zu geben, die aͤuſſerſte 
Gottloſigkeit. Denn was iſt es anders als Tempels 
raub, und ein um ſo viel ſchwererer als das was man 
ſo zu nennen gewohnt iſt, um ſo viel goteloſer, als 
ſchon geſtiftete Dinge zu entwenden, es iſt, nicht einmal 
erlauben zu wollen, daß etwas geſtiftet werde? 


Ich bin ſelbſt ein Delphier, und ſolglich gleich 
ſtark dabey intereſſiert, wir mögen nun unſern guten 
Ruf 


( me.) 


Ruf unter den Auswärtigen erhalten oder bey dieſer 
Gelegenheit verlieren; ich bitte Euch alſo inſtaͤndig, 
verſchließet das Heiligthum keinem, der dem Gott ſei⸗ 
ne Andacht darin zu beweiſen kommt; ziehet euerer 
Stadt nicht in der ganzen Welt die boͤſe Nachrede 
zu, wir ſchicanierten über die Dinge die dem Gotte 
zugeſchickt werden und maßten uns eines Rechtes an, 
vorher mittelſt gerichtlicher Unterſuchung und Mehrheit 
der Stimmen uͤber die Perſonen derjenigen, die eine 
Verehrung machen, zu entſcheiden. Denn wer wuͤrde 
es kuͤnftig wagen wollen etwas in unſern Tempel zu 
ſtiſten, wenn er wuͤßte, Apollo dürfe es nicht anneh⸗ 
men wenn ihm die Delphier nicht vorher die Erlaub⸗ 
niß dazu gegeben haͤtten? 


Der Gott ſelbſt hat feine Stimme zur Annehmung 
dieſes Geſchenks bereits gegeben. Denn wenn er un⸗ 
gnaͤdig auf den Phalaris wäre, oder feine Gabe ver« 
ſchmaͤhe be, wäre es ihm nicht ein leichtes geweſen, fie 
zuſammt dem Schiffe, das damit beladen war, mitten 
auf dem Joniſchen Meere in den Abgrund zu verfene 
ken? Er Hingegen hat ihnen, wie fie fagen, das gün« 
ſtigſte Wetter zu ihrer Ueberfahrt verliehen, und ſie 
geſund und wohlbehalten zu Cirrha s) anlaͤnden laſſen. 
Da er nun hiedurch deutlich genug gezeigt hat, daß 
ihm dieſes Merkmal der Gottſeligkeit des Monarchen 

nicht 
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nicht entgegen ift: fo iſt es Euere Schuldigkeit eben fo 
zu urtheilen, und diefen Stier den übrigen Zierden des 
Tempels beyzufuͤgen. Und in der That koͤnnte nichts 
widerſinniſcheres erdacht werden, als wenn ein Fuͤrſt, 
der dem Gotte ein fo herrliches Geſchenk zugedacht hat, 
an der Schwelle des Tempels damit abgewieſen, und 
zur Belohnung ſeiner Gottſeligkeit ſogar fuͤr unwuͤrdig 
erklärt werden ſollte, es machen zu dürfen s 

Zwar hat derjenige, der das Gegentheil meiner 
Meynung behauptet, viel Aufgebens von Mordthaten, 
Raͤubereyen, Entführungen und wer weiß was vor ans 
dern Gewaltthaͤtigkeiten, die der Sr begangen has 
ben ſoll, gemacht, und euch alles fo tragiſch vorge⸗ 
ſchildert, als ob er ſo eben von Agrigent angekommen 
wäre, und alles mit Augen angeſehen hätte, wiewohl 
wir ſehr gut wiſſen, daß er in ſeinem Leben nicht aus 
Delphi, geſchweige bis an Bord eines Schiffes, ges 
kommen iſt. Aber ſolche Dinge ſind nicht einmal de⸗ 
nen, welche fie erlitten zu haben vorgeben, auf ihr blos 
ßes Wort zu glauben, da wir nicht wiſſen koͤnnen, ob 
fie die Wahrheit ſagen; ſo ferne iſt es daß wir auf 
Thatſachen, bie wir nicht gewiß wiſſen, ſogar eine An 
klage gründen konnten. Ob nun etwas dergleichen in 
Sieilien vorgegangen oder nicht, darum haben wir zu 
Delphi nicht noͤthig uns zu bekuͤmmern; es waͤre denn 
daß wir, anſtatt Prieſter zu ſeyn, uns zu Richtern 
auſwerſen, und, wenn wir opfern und den übrigen 
Gottesdienſt abwarten und die eingehenden Gaben an 
Ort und Stelle bringen ſollten, ſtatt deſſen zu Gerichte 

ſitzen 
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ſitzen und unterſuchen wollten, ob die Fuͤrſten jenſeits 
des Joniſchen Meers eine gerechte oder ungerechte Nez 
gierung führen. Mögen doch andre ihre Sachen wohl 
oder uͤbel machen! Wir wollen unſrer eigenen Ange⸗ 
legenheiten wahrnehmen; und wenn wir wiſſen, wie es 
ehemals damit geſtanden hat, wle es jetzt damit ſteht, 
und was wir Finftig zu thun haben, um unſre Sachen 
noch ferner gut zu machen: ſo wiſſen wir gerade ſoviel 
als wir brauchen. Daß wir auf Klippen wohnen und 
Felſen für Ackerland haben, brauchen wir nicht erſt aus 
unſerm Homer zu lernen 5), das zelgen uns unſte Aus 
gen; unſers Bodens halben koͤnnten wir den bitterſten 
Hunger leiben. Der Tempel, der Gott, das Orakel 
und die Menge der Fremden, die dadurch herbeygezo⸗ 
gen werden, um zu opfern und ihre Andacht zu ver⸗ 
richten, das find unſre Landguͤter, unſre Einkünfte, un⸗ 
ſer Reichthum, kurz davon allein leben wir (denn 
warum ſollten wir nicht, uns ſelbſt wenigſtens, die 
Wahrheit geſtehen ?) Uns waͤchſt alles, mit den Poeten 
zu reden, ohne Pflug und ohne Saat, unſer Gore iſt, 
ſo zu ſagen, unſer Artmann, und verſchafft uns nicht 
nur alle Fruͤchte, die bey den übrigen Griechen wach⸗ 
ſen: ſondern auch was Phrygien und Lydien, was Pers 
ſien und Aſſyrien, Phoͤnizien und Italien, ja das Land 
der Hyperboreer ſelbſt hervorbringt, alles kommt 
nach Delphi; und unmittelbar nach dem Gotte ſelbſt, 
werden n wir von aller Welt in Ehren gehalten, haben 
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an allem Ueberfluß und leben ein wahres Goͤtterleben. 
So war es vor Alters, ſo iſt es noch, und moͤchte es 
nie anders mit uns werden! Nun wird ſich aber nie⸗ 
mand erinnern koͤnnen daß jemals bey uns daruͤber vo⸗ 
tiert worden waͤre, ob eine Gabe angenommen werden 
ſolle oder nicht; oder daß man jemals irgend Jemanden 
verhindert haͤtte zu opfern und zu ſchenken was ihm 
beliebte. Und das iſt eben die Urſache, denke ich, 
warum unſer Tempel fo auſſerordentlich reich iſt. Wir 
muͤſſen es alſo auch hierin beym Alten laſſen, und nicht 
erſt jetzt, gegen Gebrauch und Sitte unſrer Vorfahren 
das Geſetz machen wollen, daß man die Weyhgeſchenke 
einer ſpitzfuͤndigen genealogiſchen Unterſuchung unterwer⸗ 
fen muͤſſe, woher und von wem fie geſchickt worden, 
und wie fie beſchaffen feyen. Das Beſte iſt immer 
fie anzunehmen wie fie kommen, und uns, was dieſen 
Punct betrift, als bloße Diener ſowohl des Gottes als 
der gottſeligen Geber zu betrachten. y 

Mich duͤnkt, Delphier, ihr koͤnnet über die vorlie⸗ 
gende Sache keine beſſere Partie nehmen, als wenn 
ihr vor allem uͤberleget, wie aͤuſſerſt intereſſant fie ihrer 
Folgen wegen fuͤr euch iſt. Die Rede iſt hier von 
nichts geringerm als von dem Gott ſelbſt und von ſeinem 
Tempel, und den Opfern und Gaben, die ihm von den 
Andaͤchtigen dargebracht werden; von unſern alten Sit⸗ 
ten und Satzungen, und dem Rußm unſers Orakels; 
endlich, von unſerer ganzen Republik und dem was ſe⸗ 
wohl dem gemeinen Weſen als einem jeden inſonder⸗ 
heit zulraͤglich iſt, und vornehmlich von unſerm guten 
oder boͤſen Ruf unter allen Menſchen. Ob ihr ver⸗ 
j nuͤnf⸗ 
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nünſtiger Weiſe etwas für groͤßer und noͤthiger halten 
koͤnnet als alles dieß, weiß ich nicht: aber dieß weiß 
ich, daß es dermalen um alle dieſe Dinge zu thun iſt; 
nicht um den einzelnen Tyrannen Phalaris, noch um 
dieſen Stier, oder um etliche Zentner Erzt, ſondern 
um alle Koͤnige und alle Fuͤrſten, die dermalen zu un⸗ 
ſerm Orakel Vertrauen haben, und um alles Gold und 
Silber und alle andere Geſchenke von Werth, die dem 
Gotte noch in Zukunft werden gemacht werden. Denn 
das Intereſſe des Gottes ſelbſt iſt der Hauptpunct, 
worauf es uns ankommen muß. 


Warum alſo ſollten wir es mit den Gaben, die 
ihm geweyhet werden, nicht auch Fünftig fo halten, wie 
es bisher immer gehalten worden iſt? Was koͤnnen 
wir an dem alten Brauche zu verbeſſern finden? Warum 
wollen wir, indem wir uns uͤber die Wuͤrdigkeit oder 
Unwuͤrdigkeit der Perſonen, die eine Stiftung in un⸗ 
ſern Tempel machen, zu erkennen anmaßen, etwas 
thun, das ſeitdem wir eine Stadt haben, und Pythius 
Orakel giebt, und die Prieſterin auf dem heiligen Drey⸗ 
fuß begeiſtert wird, nie geſchehen iſt? Ihr ſeht wie zu⸗ 
traͤglich der alte Brauch, von Jedermann ohne Unter⸗ 
ſchied anzunehmen was er darbringt, uns bisher gewe⸗ 
ſen iſt! Der Tempel iſt mit einer unendlichen Menge 
der ſchoͤnſten und herrlichſten Verehrungen angefuͤllt; 
alles beeifert ſich in die Wette den Gott zu beſchenken, 
und man muß geſtehen daß manche uͤber Vermoͤgen 
thun. Sollte es Euch hingegen gefällig ſeyn, ein Ges 
richt, das die Gaben und die Geber vorher prüfen und 
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in Unterſuchung nehmen muͤßte, nieder zu fegen, fo 
beſorge ich ſehr es wird uns nur zu bald an Gegenſtaͤn. 
den dieſer Unterſuchung fehlen; es wird ſich ſchwerlich 
mehr jemand finden, der feine Ehre euerer Gerichts. 
barkeit unterwerfen, und zu allem dem Koſtenauſwand, 
den er gemacht haͤtte, ſich noch der Gefahr ausfegen 
wollte, durch euer Urtheil um Alles zu kommen. Denn 
wer koͤnnte das Leben ſelbſt noch ertraͤglich finden, der 
fuͤr unwuͤrdig erklaͤrt worden waͤre, dem Apollo eine 
Gabe darzubringen ? 


* 


Lob⸗ 


gar) 


Lobrede 


auf einen ſchoͤnen Saal. 


Wirz: Alexander ſollte beym Anblick des Cydnus, 
wie er ihn ſo ſchoͤn, und ſo klar daß man bis 
auf den Grund fehen konnte, kuͤhl in der größten Som⸗ 


Lobrede ꝛc. Dieſes Stuͤck 


ſcheint mir in das Fach der 


Proslalien zu gehören, wo⸗ 
mit Luciau, nachdem er ſeine 
Rhetor-Profeſſton aufgege⸗ 
ben hatte und ſich bloß auf 
Vorleſung feiner Dialogen 
und anderer Compoſitionen 
einſchraͤnkte, feine Anagno⸗ 
ſen an jedem neuen Orte, wo 
er ſich hoͤren laſſen wollte, 
anzufangen pflegte. Bey dies 
ſer ſcheint mir ſeine Haupt⸗ 
abſicht geweſen zu ſeyn, dem 
vermuthlich vornehmen Ei⸗ 
genthuͤmer des Saals, wo⸗ 
rin er (man ſieht nicht wo) 
in Gegenwart einer anſehnli⸗ 
chen Verſammlung einige ſei⸗ 
ner Werke vorleſen ſollte, ein 
Compliment dadurch zu ma⸗ 
chen, vaß or den Saal ſelbſt 


2 mer⸗ 


(auf deſſen Schoͤnheit ſich der 


Mann vermuthlich viel zu Gu⸗ 
te that) zum Gegenſtande 


feiner vorläufigen Anrede 
waͤhlte. Wie ſich die Herren 


Maſſieu und Sraͤnklin durch, 
die aͤltern lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzer haben verleiten laſſen 
koͤnnen, dieſes Stuͤck Lobrede 
auf ein ſchoͤnes Zaus zu nen⸗ 
nen, da doch augenſcheinlich 
bloß von einem Geſellſchafts⸗ 
ſaale die Rede iſt, begreiffe 
ich eben ſo wenig als die 
große Aehnlichkeit welche Hr. 
Thomas Fraͤnklin zwiſchen der 
Schreibart dieſer Declama⸗ 
tion und dem Stil des be⸗ 
ruͤhmten Grafen Anton von 


Shaftes bury gefunden ha⸗ 


ben will. 
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merhitze, und weder fo tief noch fo reiſſend, daß er ei⸗ 
nem Badenden gefaͤhrlich oder unangenehm haͤtte ſeyn 
koͤnnen, ſah, Alexander, ſage ich, ſollte bey Erblickung 
eines ſo ſchoͤnen Fluſſes luͤſtern genug geworden ſeyn 
ſich in ihm zu baden, daß ich ſogar zweifle, ob die 
augenſcheinlichſte Gewißheit des Fiebers, das er ſich 
dadurch zuzog, ihn davon hätte zuruͤckhalten koͤnnen: 
und ein Redner von Profeſſion ſollte beym Anblick ei⸗ 
nes fo auſſerordentlich großen, fo ungemein ſchoͤnen, 
ſo wohl erleuchteten, von ſo vielem Golde ſchimmernden 
und mit ſo herrlichen Gemaͤhlden ausgeſchmuͤckten Saa⸗ 
les, nicht von einer unwiderſtehlichen Luſt ergriffen 
werden, eine Rede in ihm zu halten, in ihm zu gefallen, 
und ſich Ehre zu machen, ihn mit feiner Stimme aus⸗ 
zufuͤllen, kurz, ſelöſt ein Theil feiner Schönheit zu 
werden? Er ſollte ſich begnuͤgen koͤnnen, ihn bloß 
anzuſchauen, zu betrachten und ſtillſchweigend zu be⸗ 
wundern, und, als ob er ſtumm waͤre oder aus Neid 
zu ſchweigen ſich vorgeſetzt hätte, wieder davon gehen, 
ohne ihn angeredet, ohne ihm feine Bewunderung durch 
Worte ausgedruͤckt zu haben? Wahrlich, das waͤre 
nicht was man von einem Manne von Geſchmack und 
von einem warmen Liebhaber alles Schönen zu erwarten 
berechtigt iſt! Nur ein roher Menſch, ein Menſch 
ohne alles Gefuͤhl für Schoͤnheit und Kunſt, ein von 
allen Muſen verlaſſener Menſch koͤnnte deſſen faͤhig 
ſeyn, und wuͤrde dadurch beweiſen daß ihm die ſchoͤn⸗ 
ſten Dinge fremd waͤren, daß er ſich unwuͤrdig und 
unfaͤhig halte von dem zu ſprechen, was gebildeten Men⸗ 
ſchen das lebhafteſte Vergnuͤgen macht, und nicht wiſſe 
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daß es einem gelehrten Manne nicht erlaubt iſt, ſich 
beym Anſchauen ſchoͤner Kunſtwerke wie ein ungelehrter 
zu benehmen. Die letztern mögen ſich immerhin be⸗ 
gnuͤgen zu thun was auch die gemeinſten Leute in die⸗ 
ſem Falle thun, die Augen aufzureiſſen, und herum zu 
ſehen, von einem zum andern zu gehen und alles anzu⸗ 
ſtaunen, und an die Decke hinaufzuſcharen, und die 
Hände vor Verwunderung aufzuheben und ihr Vergnuͤ⸗ 
gen ſtillſchweigend zu genießen, aus Furcht etwas zu 
fagen, das ihre Unwiſſenbeit verrathe, oder doch nichts 
ſagen zu koͤnnen, das des Gegenſtandes wuͤrdig waͤre. 
Wer hingegen ſchoͤne Werke mit einiger Kenntniß ſieht, 
der begnuͤgt ſich, meines Erachtens, ſchwerlich, bloß 
ſeine Augen daran zu weiden, und ein ſtummer An⸗ 
ſchauer ihrer Schönheit zu ſeyn: ſondern er wird ſich 
fo viel möglich damit zu beſchaͤftigen und das Veran 
gen des Anſchauens durch reden gleichſam zu bezahlen 
ſuchen. Ich meyne aber damit etwas mehr als ein 
bloßes Lob dieſes ſchoͤnen Saals. Fuͤr jenen jungen 
Inſulaner ) mag es immer genug ſeyn, von den 
Schönheiten des Palaſts des Menelaus und dem vielen 
Golde und Elfenbein, das ihm uberall darin entgegen⸗ 
glänzt, dermaßen entzückt zu werden, daß er, der in 
ſeinem armen Ithaka (dem einzigen was er von der 
Erde kennt) nichts ähnliches geſehen hatte, alle dieſe 
Herrlichkeiten mit nichts anderm als dem Schoͤnſten 
was im Himmel iſt zu vergleichen weiß. 
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Aber in einem ſo ſchoͤnen Saale vor einer fo aus. 


erleſenen Verſammlung (wie dieſe) ſich hören zu laſſen, | 


auch das, denke ich, wäre ſchon ein Theil des Lobes. 
In meinem Sinne kann nichts angenehmeres ſeyn als 
in einem ſo herrlichen Saale zu reden, worin die Stim⸗ 
me ſich mit ſo vielem Vortheil ausbreiten kann, wo 
die Zuſchar “e durch die Schönheit des Ortes ſelbſt ſchon 
voraus zum Beyfall geſtimmt ſind, und, gleich einer 
hohen und tiefen Grotte, die Rede des Declamirenden 
leiſe nachhallt und begleitet, den Schall der letzten Wor⸗ 
te verlängert, oder vielmehr, wie ein geneigter Zuhöͤ⸗ 
rer, mit Wohlgefallen auf ihnen zu verweilen, und ſie 
zum Zeichen ſeines Beyfalls leiſe nachzuſprechen und 
auf eine dem Ohre nicht unangenehme Art zuruͤckzuge⸗ 
ben ſcheint. So tönen dem Floͤtenſpiel der Hirten die 
gegenuͤberſtehenden Felſen nach, indem die an fie an, 
ſchlagenden Töne in ſich ſelbſt zurückkehren: der ge⸗ 
meine Mann aber glaubt, es ſey eine Nymphe, die in 
den Felſen wohne, und den ſingenden oder rufenden aus 
dem Innern derſelben hervor Antwort gebe. 


Meines Erachtens erhebt ſich in einem praͤchtigen 
Saale natürlicher Weiſe auch das Gemuͤth des Red⸗ 
ners, er fühle ſich, nicht anders als ob der vor ihm ſte. 
bende Anblick etwas dazu beytruͤge, mehr als gewoͤhn⸗ 
lich aufgelegt gut zu reden. Vermuthlich ſind es die 
durch die Augen in die Seele einfließenden ſchoͤnen For⸗ 
men, die ſich auch feiner Rede mittheilen, und fie un. 
vermerkt nach jenem ſchoͤnen Muſter bilden. Wir 
müßten denn nur glauben, ein Achilles hätte von dem 
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bloßen Anblick der Waffen. die ihm feine Mutter 
brachte, mehr als gewöhnlich gegen die Trojaner auf⸗ 
gebracht werden ), und da er fie nur Probierens hal. 
ben angezogen, ſich von einem heftigen Verlangen nach 
Krieg ergriffen und beflügelt fuͤhlen koͤnnen: die Be⸗ 
redſamkeit hingegen und die Beeiferung gut zu reden, 
koͤnne durch die Schoͤnheiten des Ortes, wo man ſpricht, 
nicht höher geſpannt werden. Was brauchte (der 
Platoniſche) Sokrates mehr als jenen ſchoͤngewach ſe⸗ 
nen Ahornbaum, und das friſche blumichte Gruͤn und 
die criſtallne Quelle, nicht weit vom Iliſſus, um dem 
neben ihm ſitzenden Phaͤdrus ſeine unter Ironie ver⸗ 
ſteckte Weisheit ins Herz zu ſpielen ), die Rede des 
ſchoͤnen Lyſias zu widerlegen, und in ſeiner Begeiſte, 
rung die Muſen ſelbſt herbeyzurufen, nicht zweifelnd, 
daß ſie auf ſeine Bitte in jene Wildniß kommen, und 
ihm bey feinem berühmten Diſeurs uͤber die Liebe be. 
huͤlflich ſeyn wuͤrden. Wie? Er machte ſich, ſeiner 
grauen Haare ungeachtet, kein Bedenken, dieſe goͤtt— 
lichen Jungfrauen zu Anhörung feiner Theorie der Kna⸗ 
benliebe einzuladen: und wir ſollten zweifeln, daß ſie 
in einen fo ſchoͤnen Ort wie dieſer, auch ungeruſen kom⸗ 
men werden? Denn was ſie hieher locken kann iſt nicht 
bloß ein anmuthiger Schattenplatz, oder ein ſchoͤner 
Ahornbaum, und wenn es auch, ſtatt deſſen am Jliſ⸗ 
5 ſus, 

3) Ilias XIX. v. 365 68. deſſen was Lucian mit dem 
4) Dieß, denke ich mit dem einzigen ſelbſt gemachten Wor⸗ 
lateiniſchen Ueberſetzer, (der te, aretp%νj,ẽt ſogen 


in ſolchen Umſchreibungen öfa wollte. 
ters glücklich if) ſey der Sinn 


( 332 ) 


ſus, jener goldene wäre, der dem Perſiſchen Könige 
verehrt wurde ). Denn alles was an dieſem Ver⸗ 
wunderung erregen konnte, war die Koſtbarkeit der 
Materie; auſſerdem war nichts daran, woran ſich das 
Auge eines Liebhabers der Kunſt und des Schönen hät 
te vergnuͤgen koͤnnen: ein aus dem Groben gearbeiteter 
Klumpen Gold, geſchickt rohe Barbaren zu blenden, 
den Neid zu reitzen und ſeinen Beſitzer gluͤcklich preiſen 
zu machen; aber zu loben war da nichts. Auch war 
Geſchmack die Sache der Arfaciven ) nicht; und wenn 
fie mit ihrer Größe und mit ihren Schaͤtzen Parade 
machten, ſo war es ihnen bloß darum zu thun, die Zu⸗ 
ſchauer in Erſtaunen zu ſetzen, nicht ihren Geſchmack zu 
befriedigen. Und gerade dieſe Gewohnheit, den Werth 
der Sachen nicht nach der Schönheit der Form, fon: 
dern nach dem Gewicht und dem Werth der Materie 
zu fehägen, iſt ein Hauptzug, der den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Barbaren und Griechen ausmacht. 


Die 


3) Bekannter maßen durfte 
niemand, ohne ein ſeinem Ver⸗ 
mögen angemeſſenes Geſchenk 
mitzubringen, vor den alten 
Koͤnigen in Perſien erſcheinen. 
Als Darius auf ſeinem Zuge 
nach Europa bey einem vor⸗ 
nehmen Lydier, Nahmens Py⸗ 
thius, logierte, verehrte ihm 
dieſer einen Ahornbaum und 
eine Weinrebe von gediege⸗ 
nem Solde. Herodot. VII. 


) Wir find der Anachro⸗ 
nismen an unſerm Autor ſo 
gewohnt worden, daß wir uns 
auch nicht daran ärgern wol⸗ 
len, daß er den Darius Hy⸗ 
ſtaſpes Sohn, den achten Kö» 
nig vom Geſchlechte der Achaͤ⸗ 
meniden, zu einem Arſaci⸗ 
den macht, wiewohl der Stif⸗ 
ter der letztern ungefaͤhr drey⸗ 
hundert Jahre jünger iſt als 


Darius. 
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Die Schuheit dieſes Saales iſt nicht fuͤr Augen 
dieſer Art, nicht fuͤr Perfiſche Prahlerey und koͤnigliche 
Oſtentation berechnet; fie verlangt nicht bloß einen ars 
men, ſondern einen ſinnreichen Zuſchauer, einen deſſenl 
Uetheil nicht bloß in den Augen iſt, ſondern der das 
was er ſagt auch mit Gruͤnden zu belegen weiß. Denn 
daß er, z. B. gegen den ſchoͤnſten Theil des Tages, 
gegen die aufgehende Sonne liegt, und alſo, fobald 
feine Fluͤgelthuͤren auſgethan werden, bis zum Ueber⸗ 
fluß mit Licht erfuͤllt wird — eine Richtung, welche unſre 
Alten auch den Tempeln zu geben pflegten; daß die 
Laͤnge zur Breite und beyde zur Höhe ein ſo ſchoͤnes 
Verhaͤltniß haben; und daß er mit Fenſtern verſehen 
iſt, die man nach Erſorderniß jeder Jahreszeit öfnen 
oder verſchließen kann: wie ſollte nicht alles das, da es 
fo viel zur Anmuth eines Geſellſchaft⸗Saals beytraͤgt, 
beſonders angemerkt und gelobt zu werden verdienen? 


Nicht weniger wird ein Kenner an der Decke deſ⸗ 
ſelben bewundern, daß ſie bey aller ihrer Schoͤnheit 
nichts entbehrliches, bey allen ihren Verzierungen nichts 
hat das man anders wuͤnſchen moͤchte, und daß die 
Vergoldungen fo ſchicklich und mit einer fo weiſen Oe⸗ 
konomie angebracht ſind, daß ſie die Schoͤnheit des 
Ganzen erheben, ohne durch einen prahleriſchen Ans 
ſpruch an Reichthum zu beleidigen. So begnuͤgt ſich 
eine zuͤchtige ſchoͤne Frau, um ihre Schönheit zu er. 
heben, an einem duͤnnen goldnen Kettchen um den Hals, 
an einem leichten Ring am Finger, an ganz einfachen 
Ohrenringen, an einer Schnalle oder einem Bande, 

um 
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um den herabwallenden Theil ihrer Haare zuſammen 
zu halten; kurz ſie verlangt nicht daß ihre Geſtalt mehr 
durch ihren Schmuck gewinnen ſoll, als ihr Kleid durch 
eine Verbraͤmung mit Purpur. Die Detären hints 
gegen, zumal die haͤßlichern, glauben ſie koͤnnen im 
Putze nie zuviel thun: ihre ganze Kleidung muß von 
Purpur, ihr ganzer Hals uͤberguͤldet ſeyn; ſie ſuchen 
die Augen wenigſtens durch die Koſtbarkeit ihres Schmu⸗ 
ckes anzulocken, und troͤſten ſich durch erborgte Reitzun⸗ 
gen uͤber das was ihnen ſelbſt abgeht. Sie bilden 
ſich ein, ihr Arm werde durch Glanz eines goldnen Arm⸗ 
bandes weiſſer ſcheinen, hoffen den Mangel eines nied⸗ 
lichen Fußes durch vergoldete Sandalien zu verbergen, 
und glauben ihr Geſicht ſelbſt werde durch funkelnde 
Juwelen deſto liebeuswuͤrdiger werden: da hingegen 
eine ehrbare Frau nicht mehr Gold an ſich hat, als die 
Gewohnheit ſchlechterdings erfodert, und nicht errörhen 
wurde, ſich auch ohne einen andern Schmuck als ihre 
bloße Schoͤnheit ſehen zu laſſen. Eben fo iſt die De— 
cke dieſes Saals, die man ſich im Verhaͤltniß zum 
Ganzen wie das Haupt an einem ſchoͤnen Koͤrper vor⸗ 
ſtellen kann, auſſerdem daß fie an ſich ſelbſt ſchoͤn iſt, 
zwar mit Golde verziert, aber nicht anders als wie der 
nächtliche Himmel mit Sternen, deren Funkeln bloß 
durch die Zwiſchenraͤume eine zuglelch ſo angenehme 
und praͤchtige Wirkung thut; da er uns hingegen, wenn 
er lauter Feuer waͤre, nicht ſchoͤn ſondern fuͤrchterlich 
vorkommen wuͤrde. Ueberdieß iſt zu bemerken, daß 
das Gold bier weder muͤſſig noch bloß zum Vergnü⸗ 
gen den übrigen Decorationen beygemiſcht worden iſt, 

i ee," 
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ſondern auch über den ganzen Saal einen gewiſſen roͤth⸗ 
lichen Glanz reflectiert, der dem Auge wohl thut; zu⸗ 
mahl wenn das Sonnenlicht darauf fällt, und, indem 
es ſich mit dem Golde vermiſcht, den angeftrahleen 
Theilen einen neuen Feuerglanz giebt, deſſen lebhafterer 
Schimmer mit den unbeſtrahlten den angenehmſten 
Abſtich macht. 


Die Decke und der Plafond dieſes Saales verdien⸗ 
ten alſo wohl einen Homer zum Lobredner, der fie oh⸗ 
ne Zweifel hypſorophon, wie das Schlafzimmer der 
Helena, oder aͤgleenta, wie den Olympus ?), ges 
nennt haben wuͤrde. Aber die ganze uͤbrige Verzie⸗ 
rung, und beſonders die Maßlereyen an den Wänden, 
das ſchoͤne Spiel der Farben, und die Lebhaftigkeit, 
die Wahrheit und den ungemeinen Fleiß, womit alles 
dargeſtellt und ausgearbeitet iſt, wüßte ich, der Wir⸗ 
kung nach, die es auf das Auge thut, nicht beſſer als 
mit dem Anblick des Fruͤhlings und einer blumenvollen 
Wieſe zu vergleichen: ausgenommen, daß jene ver⸗ 
bluͤgen, welken und ihre Schoͤnheit wieder verlieren, 
hier aber ein ewiger Frühling, eine immer blühende 

Wieſe 


7) Das erſte dieſer bey⸗ 
den homeriſchen Beywoͤrter 
kaun nicht wohl anders als 
durch hoch und das andere 


durch glänzend verteutſcht 


werden. Ich habe alſo, wie⸗ 
wohl die Taͤuſchung nur au⸗ 
genblicklich iſt, lieber die grle⸗ 
chiſchen Woͤrter beybehalten / 


als durch ihre Ueberſetzung die 
froſtige Eleganz unſers Rhe⸗ 
tors noch auffallender machen 
wollen, der durch dieſe Art, 
den Homer zu Huͤlfe zu neh⸗ 
men, dem Saale, den er lo⸗ 
ben will, und dem Fuͤrſten der 
Dichter ein gleich ſchales Com» 
pliment macht!“ : 


IE 


Wieſe und ein unverwelklicher Flor zu ſehen iſt, woran 
das Auge ſich weidet, und ewig ſich weiden kann, ohne 
daß ihm etwas von ſeiner Anmuth durch den Genuß 
entzogen wird. | 


Wer ſollte nun einen Gegenſtand, der fo viele und 
ungemeine Schönheiten in ſich vereiniget, ohne Ent⸗ 
zuͤcken anſehen koͤnnen? Oder wem muͤßte in einem fo 
herrlichen Saale nicht die Luſt ankommen, fogar über 
Vermögen zu thun, um ihm eine Lobrede zu halten, 
und wenigſtens nicht die Schande zu haben, daß er 
gar zu weit unter dem was vor ſeinen Augen ſtand, 
zurückgeblieben ſey? Denn fo groß iſt der Zauber eis 
nes ſchoͤnen Anblicks, daß ihn nicht nur der Menſch 
allein fuͤhlt; ſondern auch ein Pferd, denke ich, lauft 
mit Vergnuͤgen auf einem ebnen und mit kurzem Graſe 
oder feinem Sande bedeckten Boden, der unter ſeinem 
Auftritt ſanft nachgiebt, und ſeinen Huf durch keinen 
harten Gegenschlag beleidigt ); es wendet dann alle 
ſeine Kraͤſte zum Laufen an, und wetteifert gleichſam 
durch feine Schnelligkeit mit der Schoͤnheit des Bodens. 
Eben fo der Pfau, wenn er in den erſten Frühlings. 
tagen in eine Wieſe kommt, zur Zeit wo die Blumen 
nicht nur dem Auge willkommner, ſondern auch, ſo zu 
ſagen, bluͤhender ſind und mit reinern Farben prangen, 
ſpreitet auch er feine Federn gegen die Sonne aus, er⸗ 
hebt feinen prächtigen Schweif, und legt, indem er ein 

f Rad 


8) Was beweiſet dieß alſo ſchoͤner Anblick auf das Pferd 
fuͤr den Zauber womit ein wirken ſoll? 
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Rad ſchlaͤgt, auch feine Blumen und den Frühling 
ſeiner buntſchimmernden Federn zur Schau aus, als 
ob ihn der Anblick der ſchoͤnen Wieſe zum Wettkampfe 
herausſodere. Nun dreht er ſich mit Selbftgefällig. 
keit im Kreiſe herum, und ſiegpranget mit feiner Schön« 
beit, die um fo bewundernswuͤrdiger im Sonnenglanz 
erſcheint, da die Farben ſich alle Augenblicke veraͤndern, 
und, unvermerkt in einander ſpielend, immer andere 
Schoͤnheiten zeigen; beſonders in den Augen, womit 
die Enden ſeiner Schweiffedern, wie mit eben ſo vielen 
ſich um ſich ſelbſt drehenden Regenbogen beſaͤet find. 
Was dann vor einem Augenblicke Bronze ſchien, wird 
nun durch die leiſeſte Wendung zu Gold; was gegen 
die Sonne der ſchoͤnſte Azur war, wird, ſo wie es in 
den Schatten kommt, das lebhafteſte Gruͤn, und ſo 
wandelt ſich, je nachdem das Licht darauf faͤllt, die 
Schönheit feines Geſieders, und ſpiegelt uns in beſtaͤn⸗ 
digem Wechſel die lieblichſten Farben vor. Ja, daß 
ſogar das Meer, wenn wir es bey ſchoͤnem ruhigem 
Wetter erblicken etwas ungemein anlockendes habe, 
braucht ihr nicht erſt von mir zu hoͤren. Wie tief im 
feften Lande einer auch gebohren ſeyn mag, und wenn 
er bisher auch nicht den mindeſten Begriff vom Seefah⸗ 
ren gehabt bat, fo wird er ſich doch beym erſten An. 
blick einer ruhigen See von einer faſt unwiderſtehlichen 
Begierde ergriffen fühlen das Land zu verlaſſen, an 
Bord zu gehen und eine Seereiſe zu thun, zumal wenn 
er die Segel von einem guͤnſtigen Landwinde ſanft auf⸗ 
ſchwellen, und das Schiff in anmuthig wiegender Bewe⸗ 
gung über die Oberflaͤche der Wellen dahin gleiten ſieht. 

Lucjans Werke VI. Th: 9 0 Was 
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Was Wunder alſo, wenn auch die Schönheit dies 
ſes Saals eine aͤhnliche Wirkung thut, und ſowohl 
zum Reden auffodert, als den Redenden in Feuer ſetzt, 
und es ihm auf alle moͤgliche Art leicht macht Ehre ein⸗ 
zulegen? Ich ſelbſt erfahre ja dieſe Wirkung an mir, 
und erfuhr ſie ſchon vorher, indem ich bloß in der Ab⸗ 
ſicht mich hören zu laſſen in dieſen Saal gekommen bin, 
von feiner Schönheit wie von einem Zaubervogel ?) 
oder einer Sirene angelockt und voller Hoffnung, wie 
unbedeutend auch mein Talent bisher geweſen ſeyn moͤ. 
ge, ſo werde es jetzt gleich einem unanſehnlichen Men⸗ 
ſchen in einem ſchoͤnen Kleide, durch den Ort verſchö⸗ 


nert und erhoben werden. 


Aber ich ſehe mich mitten im ſprechen von einer 


9) Das Griechiſche Wort 
Jynx, welches Lucian hier 
gebraucht, bezeichnet eigent⸗ 
lich den Wendehals (picus 
torquilla Kleinit) einen Vo⸗ 
gel deſſen ſich die vorgeblichen 
Zauberiunen der Alten zu ihren 
Liebesbezauberungen haupt⸗ 
ſaͤchlich bedienten. Figuͤrlich 
wird dieſes Wort von griechi⸗ 
ſchen Dichtern und Proſalſten 

uberhaupt in eben dem Sin⸗ 

ne gebraucht, worin wir das 

Wort Zauber oder Zauber⸗ 

reitz nehmen. Auch die My⸗ 

thologen ſprechen von einer 

Jynx, die fie zu einer Tochter 

des Pan und der Echo oder 


an⸗ 


der Peitho machen. Sie war 
(nach dem Tzetzes ad Lyco- 
phron. v. 309.) die Aufwaͤr⸗ 
terin der Jo, einer Prieſterin 
der Juno, und da ſie ſich auf 
Zauberkuͤnſte verſtund, half fie 
ihrer in den Jupiter verlieb⸗ 
ten Frau, dieſen Gott zu ih⸗ 
rer Liebe zu bewegen. Juno 
aber entdeckte den Antheil, 
den Jynx an der Untreue ih⸗ 
res Gemahls hatte, und ver⸗ 
wandelte ſie in den Vogel 
dieſes Nahmens, bey dem 
nun das was er vormals als 
Runſt ausgeübt hatte, eine 
phyſiſche Eigenſchaft wurde. 


* 
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andern Rede 2°), und einer die ſich nichts Schlechtes zu 
ſeyn duͤnken läßt, unterbrochen; und während ich ein 
halte um zu hören was fie wolle, ſagt fie mir gerade 
ins Geſicht, ich habe etwas Falſches behauptet, und ſie 
wundre ſich wie ich ſagen koͤnne, die Schoͤnheit eines 
mit Mahlerey und Vergoldung ausgeſchmuͤckten Saals 
ſey einem Redner, der ſich hören laſſen will, vortheil⸗ 
haft, da doch, ihrer Meynung nach, gerade das Ge⸗ 
gentheil ſtatt finde. Wenn es euch alſo gefällt, fo 
ſoll fie ſelbſt hervortreten, und euch, als Richtern zwi⸗ 
ſchen mir und ihr, die Gruͤnde vortragen, warum ſie 
einen ſchlechten und unausgezierten Ort dem Reden⸗ 
den für zutraͤglicher halte. Was ich zu ſagen hatte, 
habt ihr gehört, fo daß es ganz unnoͤthig wäre, wenn 
ich das nehmliche zweymal ſagen wollte. Meine Geg⸗ 
nerin mag alſo immerhin auftreten und reden: ich will 
ſchweigen und ihr auf eine kleine Weile meinen Hus 
uͤberlaſſen. 


„Meine Herren alſo, (ſpricht ſie) der Redner, 
der vor mir ſprach, hat eine Menge ſchoͤner Sachen 
zum Lobe dieſes Saals vorgebracht, gegen welche ich 
ſo weit entfernt bin Etwas einwenden zu wollen, daß 
ich ſogar geſonnen bin, noch verſchiedenes nachzuboh⸗ 
len was er uͤbergangen hat. Denn je ſchoͤner der Saal 

M 2 euch 

10) Eine Anſpielung oder ſonen auftreten zu laſſen, wo⸗ 
vielmehr Nachahmung des rin die Zuhörer Lucians vers 
Ariſtophaniſchen Einfalls den muthlich mehr Eleganz und 


Dikaos und Adiros Logos, Urbanität fanden, als wir 
in, feinen Wolken als Per⸗ neuern Barbaren. 
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euch duͤnken wird, deſto nachtheiliger für den, der 
darin reden will, werdet ihr ihn zu halten genoͤthigt 
ſeyn. Vor allen Dingen erlaubet mir, die Verglei⸗ 
chung die mein Gegner von den Weibern und ihrem 
Putz und Schmuck hergenommen hat, gegen ihn ſelbſt 
geltend zu machen. Ich behaupte alſo, daß ein reis 
cher Schmuck einer ſchoͤnen Frau nicht nur nichts dazu 
helfen koͤnne um ſchoͤner zu ſcheinen, ſondern daß er ge. 
rade das Gegentheil wirke: denn der Glanz des Gols 
des und der Edelſteine blendet den Anſchauenden, und 
anſtatt daß er die Geſichtsfarbe oder die Augen, oder 
den Hals, oder den Arm, oder die Hand der Dame 
bewundert haͤtte, bleibt er an einer Gemme, einem 
Smaragd, einer Halskette oder einem Armbande han— 
gen; fo daß die Schöne alle Urſache hat es übel zu fin- 
den, daß ſie ſelbſt vor lauter Putz und Schimmer 
uͤberſehen wird, weil die Anſchauer keine Muße ha⸗ 
ben ſich mit ihr aufzuhalten, und nur, gleichſam im 
Vorbeygehen, einen flüchtigen Blick auf fie werfen 
koͤnnen. Das nehmliche, denke ich, muß demjenigen 
begegnen, der mitten unter ſo vielen ſchoͤnen Kunſt⸗ 
werken eine Probe ſeiner Beredſamkeit ablegen will. 
Was er auch immer vorbringen mag, es wird von 
dem was die Angen ſehen verdunkelt; es verliert ſich 
unter der großen Menge ſchoͤner Gegenſtaͤnde, und 
wird davon bedeckt und verſchlungen: es iſt gerade als 
wenn einer eine Lampe in eine große Feuerbrunſt wuͤr⸗ 
ſe, oder ſich auf ein Kamel oder auf einen Elephanten 
ſetzte um eine Ameiſe zu zeigen. Ueberdieß verliert 
ſich in einem fo großen und wiederballenden Saale auch 
die 
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die Stimme des Redners; ſeine Worte und Toͤne 
ſchallen ihm von allen Seiten zuruͤck, oder vielmehr 
ſeine Stimme wird durch den Gegenhall gedaͤmpft, ja 
gänzlich unterdruͤckt; gerade wie die Flöte durch die Trom- 
pete ausgeloͤſcht wird, oder wie die Signale, welche 
die Schiffsofficiere den Ruderbaͤnken mit der Pfeiffe zu 
geben pflegen, durch das Toſen der Wellen unvernehm⸗ 
lich werden; weil natuͤrlicher Weiſe ein groͤßerer Schall 
den kleinern uͤberwaͤltigt. Mein Gegner ſagte: ein 
ſchoͤner Saal ermuntre und befeure den Redenden: aber 
ich behaupte, daß auch hievon gerade das Gegentheil 
erfolgt. Die Vorſtellung, wie wenig Ehre er davon 
haben werde, wenn man ſeine Rede eines ſo ſthoͤnen 
Orts nicht wuͤrdig fände, muß ihn nothwendig beunru⸗ 
higen, feine Gedanken zerſtreuen, und ihn um fo viel 
furchtſamer machen; denn er denkt, feine Ungeſchicklich⸗ 
keit falle hier nur deſto ſtaͤrker auf, ungefehr, wie die 
Feigheit eines Menſchen. der in einer prächtigen Waf⸗ 
fenruͤſtung die Flucht ergreift, durch den Glanz ſeiner 
Waffen nur deſto mehr in die Augen faͤllt und deſto 
mehrere Zeugen bekommt. Und eben dieß ſcheint die 
Urſache geweſen zu ſeyn, warum jener Homeriſche Red. 
ner!) ſich fo wenig um ein ſchoͤnes Anſehen bekuͤm⸗ 
merte, daß er vielmehr die Stellung und Mine eines 
einfältigen Idioten annahm, damit die Schönheit feiner 
Rede durch den Contraſt mit dieſer widerlichen Auſſen⸗ 
ſeite deſto bewundernswuͤrdiger ſcheinen müßte. 

Y 3 Ueber⸗ 


11) Ulyſſes. ſeh. im Zten Geſange der Iliade, den 217. 
u. d. f. Verſe. 
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Ueberdieß kann es nicht wohl anders ſeyn, als daß 
die ganze Seele des Redners von dem was er ſieht an⸗ 
gezogen und dergeſtalt eingenommen wird, daß es ihm 
nicht moͤglich iſt die gehoͤrige Aufmerkſamkeit auf das, 
was er ſagen will, zu wenden. Wie ſollte er alſo nicht 
weit ſchlechter als gewoͤhnlich reden, wenn ſeine Seele 
im Anſchauen deſſen was er loben will vertieft, auf die 
Ausbildung, Stellung und Einkleidung feiner Gedan⸗ 
ken nicht Acht geben kann ). 


Ich uͤbergehe, daß auch die Perſonen, wiewohl 
ſie ausdruͤcklich in der Abſicht zu hoͤren gekommen ſind, 
ſobald fie in einen ſolchen Saal treten, aus Zuhörern 
Zuſchauer werden; und ich zweifle ſehr, ob irgend ein 
Redner ſo ſehr Demodokus oder Phemius, oder Tha⸗ 
myris, oder Amphion oder Orpheus ſeyn koͤnne ), um 
ihre Gedanken von dem was ihre Augen ſo reitzend ans 
zieht, durch die Gewalt feiner Beredſamkeit wegzureiſ⸗ 
ſen. Ein jeder, ſobald er nur den Fuß uͤber die 
Schwelle geſetzt hat, wird von dieſer Fuͤlle von Schoͤn⸗ 
heit fo uͤberſchwemmt, daß er kaum zu hören ſcheint 
daß hier etwas geſprochen oder vorgeleſen wird; er iſt 
ganz Auge, ganz in dem was hier zu ſehen iſt; er 

i muͤß⸗ 


12) Dieß iſt, wenn ich 
nicht irre, das was Lucian 
dachte, als er ſchrieb: vg 
Janez dap ονẽ wen Joy 
0 OpWmEerWy EMUIVOY — 
Wiewohl ich gern zugebe, daß 
er ſeinen Gedanken deutlicher 


und unzweydeutiger haͤtte aus⸗ 
drucken ſollen. 

13) D. i. die Gabe die 
Ohren zu bezaubern in einem 
ſo hohen Grade beſitze wie 
dieſe beruͤhmte Saͤnger und 
Tonkuͤnſtler der Heldenzeit. 
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muͤßte denn nur blind feyn, oder die Zuhörer müßten 
ſich, wie die Richter im Areopagus, im Dunkeln ver⸗ 
ſammeln. Denn daß Worte niemals Kraft genug 
haben zu ſiegen, wenn ſie mit den Augen kaͤmpfen ſol⸗ 
len, das kann uns ſchon die Fabel von den Sirenen 
mit der von den Gorgonen verglichen, anſchaulich mas 
chen. Jene bezauberten zwar die Vorbeyfahrenden 
durch die ſchmeichelnde Suͤßigkeit ihres Geſangs, und 
hielten fie, wenn fie bey ihnen anlaͤndeten, auf; auch 
war ihr Geſchaͤfte von einer ſolchen Art daß es noth⸗ 
wendig einige Zeit erfoderte: indeſſen fand ſich doch 
einer, der ohne ihren Geſang anzuhoͤren, vorbeyfuhr. 
Die Schoͤnheit der Gorgonen hingegen bemeiſterte ſich 
beym erſten Anblick aller Kräfte der Seele mit ſolcher 
Gewalt, daß ſie den Anſchauern auf der Stelle Spra⸗ 
che und Bewußtſeyn raubte; denn dieß will vermuth⸗ 
lich die Fabel damit, wenn fie uns ſagt fie ſeyen ver. 
ſteinert worden. Ich nehme daher auch das, was 
mein Gegner von dem Pfauen geſagt hat, als fuͤr mich 
geſagt an. Denn das, wodurch uns dieſer Vogel Ver⸗ 
gnuͤgen macht, iſt ſein Anſchauen, nicht ſeine Stimme; 
und wenn man den Pfau zwiſchen die Nachrigalt 
und den Schwan ſtellte, und beyde noch fo lieblich ſaͤn⸗ 
gen, waͤhrend jener nicht den mindeſten Laut von ſich 
gabe: fo bin ich doch gewiß, jede Seele würde dem 
Pfau entgegen fliegen, und die andern ſingen laſſen ſo 
lange ſie wollten, ohne ſich darum zu bekuͤmmern. So 
unwiderſtehlich und unbezwingbar iſt die Wolluſt die 
ſich uns durch die Augen mittheilt! 


Y 4 Ich 
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Ich kann euch aber, wenn ihr es verlangt auch 
noch einen weiſen Mann als Zeugen aufſtellen, der ſich 
nicht weigern wird, mir Zeugniß zu geben, daß der 
Eindruck von dem, was man ſieht, ohne Vergleichung 

ſtaͤrker iſt als von dem was man hoͤrt. Es iſt kein 
geringerer als Herodotus ), der in feiner Kalliope 
ausdruͤcklich ſagt: „die Ohren ſind nicht ſo glaubig als 
die Augen.“ Er räume alſo, wie ihr ſeht, dem Ge 
ſicht die erſte Stelle ein; und das mit Recht. Denn 
die Worte find (wie Homer zu fagen pflegt) gefiägelt, 
und flattern, ſo wie ſie entſtehen, wieder davon. Das 
Vergnuͤgen hingegen das uns Dinge, die wir ſehen, 
gewaͤhren, verweilet und bleibt bey uns, und kann 


ſich unſer alſo völlig bemaͤchtigen.“ 


„Wie follte demnach ein fo ſchoͤner, fo betrach⸗ 


tenswürdiger Saal einem Redner, der in ihm auftreten 


14) Im Original beſtehlt 
der Heteros Logos, welchen 
Lucian als Contradictor ge⸗ 
gen ſich ſelbſt aufgeſtellt hat, 
dem Aus rufer, „den Hero: 
dotus, Lyxus Sohn von Ha⸗ 
likarnaß, herbeyzurufen.“ He⸗ 
rodot erſcheint in eigener Per⸗ 
ſon, wird um ſein Zeugniß er⸗ 
ſucht, und legt es auch in ſei⸗ 
ner Joniſchen Mundart dahin 
ab: der Logos habe den Rich⸗ 
tern die reine Wahrheit ge⸗ 
ſagt, und ſie koͤnnten ihm alles 
glauben was er von dem Vor⸗ 


will, 


zug des Geſichts vor dem Ge⸗ 
hoͤr vorgebracht habe; denn 
die Ohren glaubten nicht ſo 
leicht als die Augen. — 
Man wird mir hoffentlich kein 
Verbrechen daraus machen, 
daß ich dieſe Sietion abge⸗ 


kuͤrzt habe und den Herodot 


ſein Zeugniß bloß durch den 
angeführten Sinnſpruch able⸗ 
gen laſſe, den er bey Erzaͤh⸗ 
lung der Geſchichte von Kan⸗ 
daules und Gyges im achten 
Eopitel feines Iten Buches 
angebracht hat. 
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will, nicht nachtheilig ſeyn? Und gleichwohl habe ich 
das wichtigſte noch nicht geſagt; Aber ich habe ſehr 
wohl bemerkt, Meine Herren Richter, wie ihr, waͤh. 
rend ich geſprochen habe, zur Decke hinauf geſchaut, 
die Mauern mit Bewunderung betrachtet, und euch 
herumgedreht habt, um die darauf befindlichen Ge⸗ 
maͤhlde eines nach dem andern zu betrachten. Denket 
nicht daß ich euch durch dieſe Bemerkung ſchamroth 
machen wolle. Nichts kann verzeihlicher ſeyn, als 
daß euch, zumal bey ſo ſchoͤnen und ſo angenehm ab⸗ 
wechſelnden Vorſtellungen, etwas menſchliches begegnet 
iſt. Was koͤnnte anziehender und gelehrter Anſchauer 
wuͤrdiger ſeyn, als Werke, worin ſich das Vollendete 
der Kunſt mit dem Nuͤtzlichen der alten Geſchichte ver. 
einiget? Damit Ihr uns aber uͤber allem dem An⸗ 
ſchauen nicht gaͤnzlich vergeſſet, wie waͤre es, wenn ich 
einen Verſuch machte, euch den Inhalt dieſer Gemaͤhlde, 
ſo viel moͤglich, durch Beſchreibung vorzumahlen? Ihr 
werdet, denke ich, mit Vergnuͤgen von Dingen ſpre⸗ 
chen hoͤren, deren Anſchauen ſo viel Reitz fuͤr euch hat, 
und es mir vielleicht noch Dank wiſſen, und mir we⸗ 
nigſtens deßwegen den Vorzug vor meinem Gegner ges 
ben, daß ich euer Vergnuͤgen verdopple, indem ich, 
während ihr die Gemaͤhlde dieſes Saales betrachtet, 
euch zu gleicher Zeit mit dem was fie vorftellen unter» 
halte. Ihr ſehet die Schwierigkeit meines Begin. 
nens, euch ohne Feld, ohne Pinſel und oh— 
ne Farben, eine ſolche Menge von Bildern dar⸗ 
ſtellen zu wollen; denn freylich kann die Mah⸗ 

Y 5 lerey 


( 348) 


lerey mit Worten nur eine ſehr flache Wirkung 


thun 5), 


Zur rechten, wenn man in den Saal hineinkommt, 
iſt eine Begebenheit vorgeſtellt, an welcher die Grie⸗ 
chiſche und Aethiopiſche Geſchichte gleich viel Anſpruch 
hat, — Perſeus, wie er, auf der Wiederkehr von 
ſeinem Fluge gegen die Gorgonen, im Vorbeygehen 
das Meerungeheuer toͤdtet, Andromeden befreyt, und 
fie bald darauf heurathet und mit ſich nach Argos führt. 
Der Kuͤnſtler hat bier in einem kleinen Raume 5) 
viel bewerkſtelliget. Schaam und Furcht find ſehr ſchon 
auf dem Geſichte und in der Stellung der Jungfrau 
ausgedrückt, indem fie von dem Felſen herab dem Kampf 


15) Lucian, deſſen Kennt 
niſſe (wie wir wiſſen) uͤber⸗ 
haupt ſehr oberflächlich waren, 
ſpricht auch hier wie einer, 
der weder von der Mahleren 
mit Worten, noch von der 
mit Farben deutliche Begriffe 
hat. In der That war es 
ein ſeltſamer Einfall, der ans 


weſenden Geſellſchaft wit Wor⸗ 


ten vormahlen zu wollen, was 
ſie mit ihren Augen vor ſich 
ſah; und es waͤre verſtaͤndi⸗ 
ger von ihm geweſen, wenn 
er ſich zu nichts weiter als zu 
einer bloßen hiſtoriſchen Ex⸗ 
pofition der Fabeln oder Ge⸗ 
ſchichten, die der Mahler hatte 
darſtellen wollen, anheiſthig 
gemacht haͤtte. N 


zu- 


16) Vermuthlich waren die 
Wände des Saals nach da⸗ 
maliger Mode mit Arabes⸗ 
ken decoriert, und die hier 
beſchriebenen Bilder machten 
nur die Hauptpartien der Ver⸗ 
zierung aus. Da aber der 
Saal ſo groß und ſo hoch war, 
und Lucian uͤberhaupt ſo viel 
Aufhebens von ſeiner Pracht 
und Schönheit macht: fo be⸗ 
greift ſich nicht recht, wie die 
Geſchichte vom Perſeus und 
der Andromeda, im Kleinen 
(ev Bose) vorgeſtellt, 
nicht eine aͤrmliche Figur in 
einem ſolchen Saale habe ma⸗ 
chen muͤſſen. 
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zuſieht, den der junge Held aus Lebe zu ihr unter⸗ 
nimmt, und wie ſchwer es ihm wird, das Ungeheuer 
zu bezwingen, das von undurchdringlichen Schuppen 
und Stacheln ſtarrend mit weit aufgeſperrtem Rachen 
auf ihn zu faͤhrt. Perſeus haͤlt ihm mit der linken 
Hand das Haupt der Meduſe vor, während er ihm mit 
dem Schwert in ſeiner rechten einen gewaltigen Streich 
verſetzt; ſchon iſt das Ungeheuer auf der Seite, die es 
gegen die Gorgone gekehrt hat, zu Stein geworden; 
der andre Theil aber zeigr das Leben, das noch in ihm 
iſt, durch das Blut, das aus der Wunde hervor⸗ 
ſtroͤmt, die es von dem krummen Schwert des Helden 
empfaͤngt ). f 


Das naͤchſtfolgende Gemaͤhlde ſtellt ein beruͤhmtes 
Beyſpiel der ſtrafenden Gerechtigkeit auf, deſſen Su⸗ 
jet der Mahler mir aus dem Euripides oder Sophokles 
genommen zu haben ſcheint; denn beyde haben ein aͤhn⸗ 
liches Bild gemahlt ). Die beyden jungen Freunde, 

Py⸗ 


17) Lucian ſagt freylich 
nur, 70 0 ö o- eurbuyov U 
ver, Ji de nsr — 
Aber für einen, der ein Ge⸗ 
maͤhlde mit Worten nach⸗ 
mahlen will, macht er ſichs 
auch gar zu bequem. 

18) Was für Leute hatte 
L. vor ſich, wenn er ihnen das 
zu ſagen brauchte, da wohl 
den Griechen nichts bekann⸗ 
‚ter war, als die Geſchichte 


von Pylades und Oreſtes und 
die Tragödien des Sophokles 
und Euripides? In ſolchen 
kleinen Unſchicklichkeiten ver⸗ 
raͤth ſich, duͤnkt mich, der 
Samoſatener, dem die gries 
chiſche Litteratur etwas frem⸗ 
des war. Ein gebohrner Athe⸗ 
nienſer haͤtte ſchwerlich ſo von 
dieſer Geſchichte gefprochen, 
als ob er Bactrianer oder 
Serer zu Zuhörern hätte: 
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Pylades von Phocaͤa und Oreſtes, kommen, unter Bes 
guͤnſtigung des Geruͤchtes von ihrem Tode, unerkannt 
in den Palaſt Aga ·nemnons, und fallen beyde mit ihren 
Schwertern uͤber den Aegiſthus her. Die bereits 
ermordete Klytemneſtra liegt halbnackend auf einem 
Bette; eine Menge Sclaven und Sclavinnen in groͤß⸗ 
ter Beſtürzung um ſie her, wovon die einen laut zu 
jammern und zu heulen ſcheinen, und die andern aͤngſt⸗ 
lich herumſehen, wie ſie ſich durch die Flucht retten wol⸗ 
len. Der Mahler hat dieſe Geſchichte mit großem 
Gefühl für das Schickliche fo behandelt, daß er das, 
was Religion und Natur gleich ſtark beleidigt, den 
Muttermord, nicht unmittelbar vor den Augen der Zu⸗ 
ſchauer begehen laͤßt, ſondern als ſchon geſchehen bloß 
andeutet, hingegen zur Haupthandlung den Augen⸗ 
blick waͤhlte, wo die beyden Juͤnglinge den Ehebrecher 
zur verdienten Strafe ziehen. 


Was nun folgt, iſt ein anmuthiges erotiſches Spiel, 
geſchickt, die Imagination wieder zu erheitern, die durch 
das vorige verduͤſtert wurde. Der junge Branchus, 
der ſchoͤne Liebling des ſchoͤnſten Gottes, auf einem Fel« 
ſen ſitzend, haͤlt ſeinem Hunde, der an ihm hinauf 
ſpringt, ſpielend einen Haſen vor, aber ſo hoch, daß 
ihn der Hund, wie ſehr er auch alle feine Kräfte an, 
ſtrengt, nicht erreichen kann: Apollo ſteht laͤchelnd zur 
Seite und ergoͤtzt ſich an beyden, an dem ſpielenden 
Knaben und an den Verſuchen des Hundes feine Beus 
te zu erſchnappen. 


Auf 
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Auf dem vierten Gemaͤhlde erſcheint Perſeus aber- 
mal in dem Abenteuer begriffen, das jenem mit dem 
Meerungeheuer vorhergieng. Er haut, von Miners 
ven beſchuͤtz, mit zuruͤckgebogenem Geſichte der Medu⸗ 
ſa den Kopf ab, die er bloß in dem Bilde ſieht, das 
fein bellpolierter Schild zuruͤckwirft; denn er wußte 
was es ihn koſten wuͤrde, ihr ſelbſt geradezu ins Geſich⸗ 
te zu ſehen. 

In der Mittelwand, der Thuͤr gegen uͤber, iſt 
eine Niſche angebracht, in welcher Minerva von weif- 
ſem Marmor ſteht, aber nicht in ihrer Kriegsruͤſtung, 
ſondern in einem Coſtum, welches den Frieden andeus 
tet, den uns dieſe kriegeriſche Göttin genießen laͤßt ?). 

Das oberſte Gemaͤhlde an der Wand, dem Ein⸗ 
tretenden zur Linken ») ſtellt abermals die Minerva 
vor, wie ſie von dem verliebten Vulkan verfolgt wird; 
aber fie entreißt ſich feinen rußigen Armen, und Erich⸗ 
thonius iſt die Frucht dieſer Verfolgung. 

Neben dieſem ſieht man ein anderes altes Stuͤck. 
Der blinde Orion traͤgt den Cedalion, der ihm, auf 
ſeinen Schultern ſitzend, den Weg zum Aufenthalt des 
Sonnengottes zeigt. Helios erſcheint, und ſtellt das 

N Ga 


19) In der Meynung daß 
L. auf den langen Frieden, 
deſſen die Welt unter der Re⸗ 
gierung Hadrians und Anto⸗ 
nins genoß, habe anſpielen 
wollen, erlaubte ich mir, die 
Alluſion etwas deutlicher als 
im Texte zu machen. 


20) Auch dieß ſagt Lu⸗ 
cian nicht ausdruͤcklich, aber 
wofern einige Symmetrie in 
der Stellung dieſer Gemaͤhl⸗ 
de war, ſo kann man ſich die 
ad nicht wohl anders den, 
en. 


6 
Geſicht des Blinden wieder her. Vulkan ſieht aus ſei⸗ 


ner Werkſtatt zu demnos der Begebenheit zu .) 


21) Da die Legende vom 
Orion nicht ſo bekannt als 
ſonderbar iſt, ſo mag ſie hier 
eine Stelle finden. Das 
Merkwuͤrdigſte an ihm iſt un⸗ 
ſtreitig ſeine Geburt, ſo wie 
fie vom Palaͤpbatus de In- 
eredibil. erzählt wird. Die 
drey Goͤtter Jupiter, Neptu⸗ 
nus und Apollo kehrten einſt, 
da ſie die Erde zuſammen be⸗ 
ſuchten, bey Hyriaͤus, einem 
kleinen Boͤotiſchen Caziken, 
ein. Da er ſie ſehr gut be⸗ 
wirthet hatte, fo ſollte er ſich 
beym Abſchiede eine Gnade 
von ihnen ausbitten. Hy⸗ 
riaͤus, welcher kinderlos war, 
bat um einen Sohn. Dazu 
kann Rath werden, ſprachen 
die Götter. Sie ließen ſich 
die Haut des Ochſens geben, 
den ſie bey ihm verzehrt hat⸗ 
ten, fuͤllten ſie mit ihrem 
goͤttlichen Harn an, und be⸗ 
fahlen ihrem Wirthe, di 
Haut zu vergraben, und nac 
vierzig Wochen zu ſehen, was 
er darin finden wuͤrde. Zur 
beſtimmten Zeit kroch ein gro⸗ 
ßer wohlgeſtallter Junge dar⸗ 
aus hervor, der den Nahmen 
Urion erhielt, welcher in der 
Folge, der Euphonie wegen, 
in Orion verwandelt wurde. 
Als Orion ausgewachſen war, 


Hier⸗ 


war er beynahe ſo groß wie 
Sct. Chriſtoffel; denn wenn 
er im Meere gieng, wo es am 
tiefſten war, ſo ragte er we⸗ 
nigſtens mit den Schultern 
hervor. Auf einem dieſer 
Spaziergaͤnge kam er in der 
Inſel Chios an, verliebte ſich 
in die Tochter des Königs 
Oenopion und diente ihm eine 
Zeitlang um ſie; da er aber 
merkte, daß der Alte keine 
Luſt hatte ſeinen Schwieger⸗ 
ſohn aus ihm zu machen, fand 
er Mittel, ſich auf die unter 
den Herden damals gewöhn⸗ 
liche Art zu befriedigen. Oe⸗ 
nopion wurde uͤber dieſen 
Zug von Heroismus ſo auf⸗ 
gebracht, daß er dem Orion 


die Augen ausſtechen ließ. 


Dieſer fluͤchtete fich nach Lem⸗ 
nos, wo ihm Vulkan den Ce⸗ 
dalion, einen ſeiner Schmie⸗ 
deknechte, zugab, daß er ihm 
den Weg zum Sonnengotte 
zeigen ſollte, von welchem 
Orion, einem Orakel zu Fol⸗ 
ge, ſein Geſicht, oder vielmehr 
ein Paar neue Augen erhal⸗ 
ten ſollte, und wirklich er⸗ 
hielt. Er hatte hierauf noch 
verſchiedene Abenteuer mit 
ſterblichen und unſterblichen 
Goͤttinnen, bis ihm endlich 
die Vermeſſenheit, mit einer 

von 
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Hierauf folgt Ulpſſes, wie er ſich wahnwitzig ftellt, 
um nicht mit den Atriden gegen Troja ziehen zu müs. 
ſen. Die Geſandten, die ihn dazu auffordern ſollen, 
find angekommen. Seine dit iſt nicht übel erſonnen; 
der Pflug, den er wie einen Wagen braucht, der Ein⸗ 
fall ein Pferd und einen Ochſen zuſammen vorzuſpan⸗ 
nen, und die affectierte Unwiſſenheit deſſen was vor⸗ 
geht, machen es wahrſcheinlich genug daß er den Ver⸗ 
ſtand verlohren babe. Aber Palamedes, dem der Han⸗ 
del verdaͤchtig vorkommt, entdeckt den Betrug durch 
eine Gegenliſt, indem er den jungen Telemach zu packen 
kriegt, und in angenommenem Zorn den Degen zuͤckt, 
als ob er den Knaben in Stuͤcken zerhauen wolle. Der 
erſchrockne Ulyſſes fuͤhlt in dieſem Augenblicke bloß daß 
er Vater iſt, bekommt auf der Stelle ſeinen Verſtand 
wieder und die Verſtellung hat ein Ende. 

Das letzte Gemaͤhlde ſtellt die von Eiferſucht ent⸗ 
flammte Medea vor, das Schwert in ihrer Hand, der 
Blick, den ſie auf ihre beyden Knaben wirft, alles an 
ihr laͤßt die ſchreckliche That ahnden, die fie ſchon im 
Sinne hat. Die armen Ungluͤcklichen hingegen ſitzen, 
in ihrer kindlichen Unwiſſenheit, ruhig auf dem Boden 
und lächeln zur Mutter auf, ungeachtet ſie den moͤrderi⸗ 
ſchen Stahl in ihrer Hand blinken ſehen. 

Noch 
von Dianens Nymfen, oder ihm nicht weniger geſchehen 
(nach einer andern Verſion) als daß er an den Himmel 
mit Dianen ſelbſt in ſeiner verſetzt wurde, wo er bis auf 
gewohnten Manier ſcherzen zu dieſen Tag un ter den ſuͤdlichen 
wollen, den Tod brachte. Da Sternbildern das anſehnlich⸗ 


er aber doch ein Sohn von ſte vorſtellt. 2 
drey Goͤttern war, fo konnte 
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Noch einmal, meine Herren, müßt ihr nicht ges 
ſtehen, daß dieß alles nur zu ſehr geſchickt iſt die Zuhoͤ⸗ 
rer zu zerſtreuen, und ihre Augen auf eine zu angeneh⸗ 
me Art zu beſchaͤftigen, als daß ein Redner ſich einige 
Aufmerkſamkeit von ihnen verſprechen dürfte? Indeſ⸗ 
ſen iſt meine Abſicht hiebey keineswegs, meinem Geg⸗ 
ner einen ſchlimmen Dienſt bey euch zu thun, und ihn 
fuͤr einen vermeſſenen Praler auszugeben, der ſich ſelbſt 
in Schwierigkeiten, die feine Kräfte uͤberſteigen, vers 
wickelt habe, und nicht verdiene, daß ihr dem, was er 
euch vorzutragen gedenkt, ein guͤnſtiges Ohr verleihet. 
Im Gegentheil, ich habe euch vielmehr dadurch geneigt 
machen wollen, deſto mehr Nachſicht mit ihm zu tragen 
und ihm durch euern guten Willen die Schwierigkeit 
feines Unternehmens, unter ſo nachtheiligen Umſtaͤn⸗ 
den euern Beyfall zu erhalten, beſiegen zu helfen. Denn 
auch fü wird er noch immer Mühe genug haben, et» 
was vorzubringen, das nicht ganz unwuͤrdig ſcheine in 
einem fo prächtigen Saale angehört zu werden. Ue⸗ 
brigens laßt euch nicht befremden, daß ich dieſe Fuͤr⸗ 
bitte fuͤr einen Gegner einlege: denn meine Bewunde⸗ 
rung fuͤr dieſen Saal iſt ſo groß, daß ich einem jeden, 
wer es auch ſey, der ſich in demſelben hoͤren laſſen will, 
einen gluͤcklichen Erfolg goͤnnen moͤchte. 


Chari⸗ 


Charidemus 


o der 


x 


über die Schoͤnheit. 


Hermippus, Charidemus. 


Hermippus. 
2 Ya ich, mein lieber Charidemus, geſtern vor die 
Stadt hinaus ſpatzieren gieng, theils der Erhoh⸗ 
lung wegen, theils um einer gewiſſen Sathe, womit 


Charidemus. Man zaͤhlt 
dieſen Dialog gewöhnlich zu 
den zweifelhaften Stuͤcken die 
unter Lucians Nahmen gehen. 
Geßner ſagt ſogar, er gerraue 
ſich zu behaupten, daß es eine 
beynahe Schulknaben mäßige 
Declamatlon eines Rehrfings 
der Rhetorik ſey, die unſermAu⸗ 
tor zur Ungebühr aufgebuͤrdet 
werde. Ich meines Orts geſtehe 
daß ich dieſes Urtheil nicht un⸗ 
terſchreiben kann, ſondern, mit 


Lucigus Werke VI. Th. 


ich 


Dr. Sränklin, der Meynung 
bin, dieſer Charidemus ſey 
zwar ziemlich weit unter Lu⸗ 
cians beſten Werken, aber noch 
immer zu gut, als daß es ihm, 
ohne beſſere als die Geßneri⸗ 
ſchen Gruͤnde, abgeſprochen 
werden koͤnnte. Es ſcheint 
einer feiner erſten Verſuche 
in dieſer Art und überhaupt 
ein Werk feiner Jugend ge⸗ 
weſen zu ſeyn; und das Ge⸗ 
zwungene und Steiffe im 
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ich mich beſchaͤftigte deſto ruhiger nachdenken zu koͤn⸗ 
nen, begegnete mir Proxenus, des Eprikrates Sohn, 
und da wir gute Bekannte ſind, redete ich ihn an und 
fragte, woher er kaͤme und wo er hin wollte? Er 
antwortete mir, auch er ſey bloß hieher gekommen, 
um ſich am Aublick dieſer ſchoͤnen Landſchaft zu ergoͤtzen 
und der reinen und milden Luft zu genießen, die man 
hier athmet; um ſo mehr, da er von einem großen 
Gaſtmal herkomme, welches Androkles, des Epichares 
Sohn im Piräus gegeben, nachdem er wegen des Preis 
ſes, den er an den Diaſien ) durch Vorleſung eines 
von ihm verfertigten Buches erhalten, dem Merkur 
ein feyerliches Opfer gebracht habe. Er machte viel 
Ruͤhmens, wie artig und unterhaltend die Geſellſchaft 
geweſen ſey, und erwaͤhnte beſonders auch der Lobreden 
auf die Schoͤnheit, die von einigen Anweſenden gehal⸗ 
ten worden; da ich aber mehr davon wiſſen wollte, ent» 
ſchuldigte er ſich theils mit der Vergeßlichkeit eines 

Mans 


Styl, (worauf Geßner fein 
Verdammungsurtheil grüne 
det) ſcheint mir den gebohr⸗ 
nen Syrer zu verrathen, 
dem der attiſche Dialekt, und, 
was noch mehr iſt, die ed⸗ 
le Simplicitaͤt, Leichtigkeit, 
Grazie und Urbanitaͤt der be⸗ 
ſten attiſchen Schriftſteller 
noch etwas fremdes war, und 
der eben dadurch, daß er ſich 
immer recht zierlich ausdrüͤ⸗ 
cken wollte, hier und da ins 
Affectierte fiel. Dleſes letz⸗ 


tern Umſtandes wegen, und 
da, bey einem Werkchen die⸗ 
ſer Art, eine zu große Treue 
vielmehr zu tadeln als zu lo⸗ 
ben wäre, habe ich, aus billi⸗ 
ger Ruͤckſicht aufdie Leſer, mir 
mehr als gewohnliche Freyhei⸗ 
ten herausgenommen, und den 
Autor nicht ſelten ſo reden 
laſſen, wie er ſich vielleicht 
zehn Jahre ſpaͤter als dieſer 
Dialog geſchrieben fenn mag, 
ausgedruͤckt haben moͤchte. 
2) Dem Feſte Jupiters. 
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Mannes von feinen Jahren, theils damit, daß er das 
Ende dieſer Diſcurſe nicht abgewartet habe; aber du, 
ſagte er, wuͤrdeſt mir vor allem die beſte Nachricht ge. 
ben koͤnnen, da du ſelbſt einer der Lobredner geweſen, 
und auf alles, was, fo lange die Geſellſchaft beyſam⸗ 
men geblieben, von den andern geſprochen worden, 
ſehr aufmerkſam geweſen ſepeſt. 


Charidem. Dieß alles hat feine Richtigkeit, fies 
ber Hermippus; auſſer, daß es auch mir nicht leicht 
ſeyn wuͤrde, alles was geſprochen worden, mit einer ge⸗ 
wiſſen Genauigkeit wieder vorzutragen. In der That, 
war das Getoͤſe, das ſowohl die Herren als die Be⸗ 
dienten machten, zu laut, als daß ich alles hätte ver⸗ 
ſtehen koͤnnen; und dann weißt du ja ſelbſt, wie ſchwer 
es uberhaupt iſt ſich der Reden zu erinnern, die bey ei 
nem Gaſtmale vorgefallen, wo ſo viele Urſachen zu⸗ 
ſammentreffen um ſelbſt Perſonen, die ſonſt das beſte 
Gedaͤchtniß haben, vergeßlich zu machen. Indeſſen 
will ich, dir zu gefallen, ſehen, wie weit ich damit 
kommen werde, und wenigſtens nichts auslaſſen, was 
mir von den vorgefallenen Diſcurſen wieder beyfallen 
wird. 


Sermipp. Schon dieses che leber 
Freund, verdient allen Dank: wenn du aber fo gefäls 
lig ſeyn wollteſt, deine Erzählung ganz von vorn anzu⸗ 
fangen, und mir zu ſagen was fuͤr ein Stuͤck das war, 
womit Androkles den Preis erhielt, wer ſein Antago⸗ 
niſt war, und wie alle die Gaͤſte hießen, die er zu feis 
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nem Feſte eingeladen: fo wuͤrdeſt du mich dir aufs 
vollſtaͤndigſte verbindlich machen. a 


Charidem. Die Preisſchrift war eine Lobrede 
auf den Herkules, zu deren Verfertigung er, wie er 
ſagte, durch einen Traum war bewogen worden. Sein 
Mitwerber um den Preis ), oder vielmehr um die Eh⸗ 
re des Sieges, war Diotimus von Megara. 


Hermipp. Was war der Gegenſtand feiner 
Rede? 


2 2 
Charidem. Das Lob der Dioskuren, denen 

er, feiner Verſicherung nach, ſehr große Verbindlich. 
keiten hatte, und die ihn beſonders dadurch zu dieſer 
Lobrede, wie er ſagte, aufgefodert haͤtten, daß ſie ihm, 
in einem aͤuſſerſt gefaͤhrlichen Sturm, den er zur See 
ausgeſtanden, auf der Spitze des großen Maſts erſchie⸗ 
nen waͤren. Bey dem Gaſtmale waren eine große 
Menge von den Verwandten und uͤbrigen guten Freun. 
den des Androkles zugegen; aber diejenige, die des 
Nennens werth ſind, weil ſie die eigentliche Zierde der 
Tafel waren, und die Unterhaltung durch das Lob der 
Schönheit intereſſant machten, waren Philo, des Dei⸗ 
nias Sohn, Ariſtippus des Agaſthenes, und ich ſelbſt“). 
i re = : Tea 


3) Im Text: um die Aeh⸗ 
ren (rep r asexgvmv) Ich 
habe nichts finden koͤnnen, das 
mir Licht daruͤber gegeben haͤt⸗ 
te, was fuͤr ein Preis das 
war. Du Soul erinnert ſich 
dabeh an die goldnen Blu⸗ 


men der Jeux Floreaux zu 
Toulouſe; und Dr. Fraͤnklin 
macht, ich weiß nicht warum, 
gar einen Gerſtenkuchen aus 
dieſen Aehren. 


4) Sehr beſcheiden! 
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Heben uns befand ſich auch der ſchoͤne Kleonymus, der 
Reffe des Androkles, ein feines, aber etwas verzaͤrtel. 
tes Buͤrſchgen, dem es gleichwoßl nicht an Sinn zu 
ſehlen ſchien; denn er hörte unſern Reden fehr begierig 
zu. Der erſte, der über die Schönheit ſprach, war 
Philo, und er bediente ſich dazu ſolgendes Eingangs 


Hermipp. Ehe du die Lobrede ſelbſt beginneſt, 
Lieber, durfte ich dich nicht bitten, mir zu fagen, durch 
was fuͤr eine Veranlaſſung ihr darauf gebracht wurdet, 
gerade die Schoͤnheit zum Gegenſtand derſelben zu neh⸗ 
men? 


Charidem. Daß du mich aber auch immer un⸗ 
terbrechen mußt! Ohne das koͤnnte ich ſchon lange mit 
meiner ganzen Erzählung fertig ſeyn. Doch was will 
einer machen, wenn ihm von einem Freunde Gewalt 
geſchieht? Die Veranlaſſung alſo zu unfern Reden, 
die du wiſſen moͤchteſt, war eben der beſagte ſchoͤne 
Kleonymus, der zwiſchen mir und ſeinem Oheim ſaſß. 
Der groͤßte Theil der Gaͤſte, der, wie geſagt, aus Un. 
gelehrten beſtand, konnten die Augen gar nicht von 
ihm verwenden; fie fahen nichts als ihn, ſprachen von 
nichts als ihm, und vergaßen aller andern Anweſenden, 
um die Schönheit dieſes jungen Menſchen in die Wette 
heraus zuſtreichen. Wir andern Gelehrten konnten nicht 
umhin, ihrem guten Geſchmack unſern vollen Beyfall 
zu geben: da wir's uns aber billig zur Schande haͤt⸗ 
ten rechnen muͤſſen, von Idioten in dem was wir als 
unſer eigenes Fach anſahen, uͤbertroffen zu werden, ſo ka⸗ 
men wir ganz natürlich auf den Gedanken, die Schoͤnheit 
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zum Gegenſtand einer kleinen Rede aus dem Stegreif, 
welche wir einer nach dem andern halten wollten, zu 
machen ). Denn uns in ein beſonderes Lob des jun⸗ 
gen Menſchen einzulaſſen, der es gar nicht noͤthig hatte 
noch verliebter in ſich ſelbſt zu werden, ſchien uns nicht 
ziemlich zu ſeyn; und eben fo wenig wollte es ſich für 
Leute unſrer Art ſchicken, ſo ohne alle Ordnung, wie je⸗ 
ne, zu ſagen was uns vor den Mund kaͤme; Wir be⸗ 
ſchloſſen alſo, ein jeder follte über die vorgelegte Materie 
beſonders vortrogen was ihm ſein Gedaͤchtuiß an die 
Hand geben wuͤrde. 

Philo, der den Anfang machte, ließ ſich alfo fol. 
gender maßen vernehmen: Iſt es nicht im hoͤchſten Gra. 
de widerſinniſch, daß wir, denen es bey allem was wir 
taͤglich treiben und vornehmen, darum zu thun iſt daß 

es ſchoͤn ausfalle, uns fo wenig um die Schoͤnheit ſelbſt 
bekuͤmmern, ſondern darüber ein fo tiefes Stillſchweigen 
beobachten, als ob wir uns fuͤrchteten von einer Sache 
zu ſprechen, um die wir uns unſer ganzes Leben lang 
fo viele Mühe geben )? Was für einen wuͤrdigren 


Ge⸗ 
50 Dergleichen improvi⸗ ſchließt, den ee aus der 
ſierte Declamationen waren, ſchule entlaſſenen jungen 


zu Lucians Zeiten ziemlich ge⸗ 


Rhetor erkennen laßt. 
woͤhnlich bey großen Gaſtmaͤ⸗ 


lern. Uebrigens verräch der 
Ton, worin er hier ſpricht, 
den jungen Menſchen eben ſo 
ſehr wie die Affectation, daß 
jeder der drey Reduer ſeine 
Oration, ſchulgerechter ma⸗ 
ßen, mit einem Prolog an⸗ 
fängt, und mit einem Epilog 


* 


6) Auch Philo ſpielt in ſei⸗ 


nem Prolog mit der doppel- 


ten Bedeutung des Worts 
Ka los; wiewohl er bald wie⸗ 
der zu der vulgaren zurück⸗ 
kehrt, und in der Folge bloß 
von der körperlichen Schoͤn⸗ 
heit fpriche. 


C. „ 


Gegenſtand koͤnnten wir denn verlangen, oder womit 
wollten wir es entſchuldigen, wenn wir, die wir mei⸗ 
ſtens ſo viele Zeit und Aufmerkſamkeit auf nichtswuͤr⸗ 
dige Dinge verſchwenden, von dem was das ſchoͤnſte 
und edelſte aller Dinge iſt, allein ſchweigen wollten? 
Und wie koͤnnte einer auch ſelbſt das Schoͤne im Reden 
auf eine ſchoͤnere Art erhalten, als wenn er, mit Be. 
ſeitigung aller andern Gegenſtaͤnde wovon er ſprechen 
koͤnnte, dasjenige zu ſeinem Stoff erwaͤhlt, was das 
Hoͤchſte iſt, fo wir uns bey allen unſern Handlungen 
zum Augenmerk und Endzweck machen? Damit ich 
aber nicht in den Verdacht komme als ob ich andern 
zur Pflicht machen wolle, was ich ſelbſt zu leiſten un⸗ 
vermoͤgend ſey: ſo will ich verſuchen, meine Gedanken 
über die Schoͤnheit, in moͤglichſter Kuͤrze, vorzu⸗ 
tragen. 


„Jedermann wuͤnſcht ſich an Schönheit Anſpruch 
machen zu koͤnnen: wiewohl die Anzahl derer, die 
man wuͤrdig gefunden hat fuͤr ſchoͤn erklaͤrt zu werden, 
von jeher immer ſehr klein geweſen iſt; die Wenigen 
aber, die dieſe Gabe wirklich empfiengen, ſchienen da⸗ 
durch auf die hoͤchſte Stufe der Gluͤckſeligkeit geſetzt zu 
ſeyn, und wurden von den Göttern ſowohl als von den 
Menſchen in vorzuͤglichen Ehren gehalten. Was für 
einen ſtaͤrkern Beweis koͤnnte ich hievon geben, als 
das Beyſpiel des Herkules, der Dioſkuren und der 
Helena, die aus Heroen zu Göttern geworden ſind? 

Es iſt wahr, der erſte, ſagt man, erwarb ſich diefe 
: 34 hoͤchſte 
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hoͤchſte Ehre durch ſeine Tugend: aber Helena erhob 
ſich bloß durch ihre Schoͤnheit nicht nur ſelbſt zur Goͤt⸗ 
tin, ſondern verſchaffte, ſobald ſie in den Himmel ein⸗ 
gegangen war, dieſe Ehre auch ihren Bruͤdern, die 
vorher den Bewohnern des unterirdiſchen Reichs zu⸗ 
gezaͤhlt wurden. Aber auch unter allen Sterblichen, 
die jemals mit den Goͤttern Umgang zu pflegen gewuͤr⸗ 
diget worden, iſt nicht ein einziger zu finden, der die⸗ 
fen Vorzug nicht feiner Schönheit zu danken gehabt 
haͤtte. Bloß um ihrentwillen erhielt Pelops das Gluck 
Ambroſia an ihrer Tafel zu koſten; und ſie allein gab 
dem ſchoͤnen Ganymed eine ſo große Gewalt uͤber den 
König der Götter, daß er keinem andern Gott erlau⸗ 
ben wollte ihn zu begleiten, als er auf den Gipfel des 
Ida herabflog, um dieſen ſeinen Liebling in den Him⸗ 
mel zu hohlen, wo er ihn nun auf immer bey fi bes 
halten wollte. Und fo groß war die Leidenſchaſt, die 
er für ſchoͤne Sterbliche hatte, daß er ſie nicht nur der 
Verſetzung in den Himmel wuͤrdigte, ſondern aus Liebe 
zu ihnen nicht ſelten auf der Erde verweilte, und bald 
in Geſtalt eines Schwans die ſchoͤne Leda beſuchte, bald 
in einen Stier verwandelt Europen entfuͤhrte, bald in 
der angenommenen Perſon des Amphitryen Alkmenen 
zur Mutter des Herkules machte — eine Menge an⸗ 
derer Erfindungen zu geſchweigen, deren er ſich bediente 
um ſich den Beſth derjenigen, die er liebte, zu ver⸗ 
ſchaffen. ö 


Es ſey mir erlaubt hiebey noch einen Umſtand ans 
zumerken, der in der That Verwunderung erregen muß. 
In. 
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Jupiter, wenn er lauter Goͤtter um ſich hat und von 
Weltgeſchaͤften mit ihnen ſpricht, wird von dem gemein. 
ſchaftlichen Dichter der Griechen immer trotzig, ſtolz 
und furchtbar vorgeſtellt: gleich in der erſten Goͤtter. 
verſammlung jagt er der Juno, die doch von je her 
gewohnt war ihm alle Arten von Vorwürfen zu mas 
chen, eine ſolche Angſt ein, daß fie ſich noch gluͤcklich 


ſchaͤtzt wie es ihr erzuͤrnter Gemahl bey bloßen Worten 


bewenden läßt; und in der zweyten ſetzt er die ſaͤmmtli⸗ 
chen Götter in nicht geringern Schrecken, da er ihnen 
droht, daß er die Erde zuſammt den Menſchen und das 
Meer an ſeiner Kette heraufziehen wolle. Sobald er 
hingegen zu den Schoͤnen auf die Erde herabſteigt, 
wird er auf einmal fo fanft und mild und gefällig, daß 
er immer damit anfängt, den Jupiter abzulegen, und 
aus Beſorgniß ſeinen Geliebten in ſeiner eigenen Ge⸗ 
ſtalt nicht angenehm genug zu ſeyn, irgend eine andere ante 
nimmt, und zwar immer eine ſo ſchoͤne, daß er gewiß 
ſeyn kann alle die ihn erblicken, an ſich zu ziehen: ſo 
groß iſt die Ehrerbietung die er fuͤr die Schoͤnheit 
traͤgt! 


Jupiter iſt indeſſen nicht der einzige unter den Goͤt⸗ 


tern, über welchen die Schönheit eine ſolche Macht aus⸗ 


uͤbt — und ich muß dieß erinnern, damit ich nicht 


das Anſehen habe, als ob ich durch die angeführten Bey⸗ 
ſpiele nicht ſo wohl die Allmacht der Schoͤnheit bewei⸗ 
ſen, als einen verdeckten Tadel auf den Koͤnig des Him⸗ 
mels werfen wolle. Wer ſich in der Goͤttergeſchichte 
umſehen will, wird finden, daß fie über dieſen Punet 
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alle gleiches Geſchmacks ſind: ſo ſehen wir (um nur 
erlicher Beyſpiele zu erwaͤhnen) den Neptun durch die 
Schoͤnheit des Pelops uͤberwaͤltigt und der ſchoͤne Hya⸗ 
cinthus wird von Apollo, der ſchoͤne Kadmus von Mer⸗ 
kur geliebt. Ja, auch die Goͤttinnen erröͤthen nicht 
der Macht der Schoͤnheit zu unterliegen, ſondern ſchei⸗ 
nen ſich vielmehr eine Ehre daraus zu machen, wenn 
ihnen nachgeſagt wird, dieſen oder jenen ſchoͤnen Sterb⸗ 
lichen mit ihrer hoͤchſten Gunſt begluͤckt zu haben. 
Man hat kein Beyſpiel daß jemals wegen deſſen, was 
jeder von ihnen beſonders zu verwalten und zu regieren 
obliegt, Zwiſtigkeiten zwiſchen ihnen entſtanden wären, 
Minerva, die das Kriegs» Departement hat, läßt ſich 
nicht einfallen Dianen ihre Jagdgerechtigkeit ſtreitig zu 
machen, ſo wenig als ſich dieſe jemals in die Kriegsfas 
chen, die unter Minervens Auſſicht ſtehen, einmiſcht: 
Juno uͤberlaͤßt Aphroditen das Recht über Ehſachen zu 
diſponieren, und wird dagegen auch von dieſer, in dem 
was unter ihrer Aufſicht ſteht, nicht beeintraͤchtiget: auf 
die Schoͤnheit hingegen legen ſie einen ſo hohen Werth, 
daß jede darin alle übrigen zu übertreffen glaubt, und 
Eris, fand, um fie zuſammen zu hetzen, kein unfehl« 
bareres Mittel, als den Zankapfel der Schönheit un⸗ 
ter ſie zu werfen. Auch lehrte der Erfolg, daß ſie ſehr 
richtig gerechnet hatte. Raum haben die Goͤttinnen 
die Aufſchrift des goldnen Apfels geleſen, ſo glaubt jede, 
er gehoͤre ihr zu; und da keine zugeben kann noch will, 
weniger ſchoͤn zu ſeyn als die Andere, fo bringen fie die 
Sache vor Jupitern, den Bruder und Gemahl der eis 
nen und den Vater der uͤbrigen, und uͤberlaſſen ihm 
; den 
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den Ausſpruch. Wiewohl er nun unſtreitig berechtigt 
war zu erklaͤren, welche die ſchoͤnſte ſey, oder, (falls 
er ſich nicht ſelbſt damit bemengen wollte) unter Gries 
chen und Nicht» Griechen weile und ſachkundige Maͤn⸗ 
ner genug waren, denen er das Richteramt auftragen 
konute: ſo uͤberließ er doch den Ausſpruch lieber dem 
ſchoͤnen Paris, und legte dadurch im Grunde ein ſehr 
deutliches Zeugniß ah, daß, feinem Urtheil nach, Weiss 
beit, Klugbeit und Staͤrke der Schoͤnheit die Oberſtelle 
laſſen müffen In der That geht die leidenſchaftliche 
Begierde der Goͤtlinnen, ſich ſchoͤn nennen zu hoͤren, ſo 
weit, daß ſie dem Lobpreiſer der Helden und Hofpoeten 

der Götter eingaben, ſie nicht leicht mit andern Bey⸗ 
woͤrtern zu bezeichnen, als die von der Schönheit herge 
nommen find, Juno hört ſich alſo lieber die Goͤttin mit 
den weiſſen Armen, als die ehrwuͤrdige Goͤttin oder. 
die Tochter des großen Kronion, Minerva lieber blau⸗ 
augicht als Tritogeneia nennen, und Aphrodite ſcheint 
ſich durch den Beynahmen, die Goldene, mehr ger 
ſchmeichelt zu finden, als durch irgend einen andern, 
den er ihr haͤtte geben koͤnnen. Und dieß beweiſet 
nicht nur wie groß die Goͤtter uberhaupt von der Schöne 
heit denken, ſondern iſt auch ein unlaͤugbares Zeugniß, 
daß fie über alle andere Vollkommenheiten gehe. Denn 
Pallas ſelbſt erkennt dadurch ihren Vorzug vor der Ta⸗ 
pferkeit und Klugheit, deren Vorſteherin fie iſt, fo. wie 
Juno ihr den Nang über alle Kronen und Reiche der 
Welt giebt; das einzige vielleicht, woruͤber ihr Gemahl 
immer ihrer Meynung iſt. — Wenn denn alſo die 
Schoͤnheit etwas ſo herrliches und goͤttliches iſt, und 
in 


( 364 ) 


in den Augen der Götter ſelbſt einen fo hohen Werth 
bat: wie follte es nicht auch ünſre Pflicht ſeyn, die 
Goͤtter hierin nachzuahmen, und alles was wir durch 
Worte und Handlungen vermoͤgen, zu ihrer Verherr⸗ 
lichung beyzutragen.“ 


Und hiemit endigte Philo ſeine Nede, nicht ohne 
zum Beſchluß beyzufügen, er wuͤrde noch länger ges 
ſprochen haben, wenn er nicht wuͤßte, daß Tiſchreden 
ſich vorzuͤglich durch ihre Kuͤrze unterſcheiden muͤßten. 
Nunmehr nahm Ariſtippus das Wort, wiewohl erſt 
nachdem er ſich vom Androkles lange genug hatte bit⸗ 
ten laſſen; denn er fuͤrchte ſich (ſagte er) ſich nach ei⸗ 
nem Meiſter wie Philo Hören zu laſſen. Indeſſen 
ſieng er doch endlich alſo an: N 


Nichts iſt häuffiger als Redner zu hören, die mit 
Vernachlaͤſſigung der edelſten und intereſſanteſten Ge⸗ 
genſtaͤnde, ſich Ehre zu machen glauben wenn fie ihre 
Beredſamkeit an den unbedeutendſten Dingen verſu⸗ 
chen, wovon ihren Zuhoͤrern nicht der geringſte Nutzen 
zugehen kannz die einen beeifern ſich eben dieſelbe Sa⸗ 
che von ganz verſchiedenen Seiten anzuſehen als andere, 
und jeder bietet alle ſeine Geſchicklichkeit auf, gegen 
feine Widerſprecher Recht zu behalten: waͤhrend es 
nicht an andern fehlt, die uͤber Dinge, die ins Reich 
der Hirngeſpenſte gehören, oder doch über ganz unnoͤ. 
thige Dinge mit eben fo vielem Prunke ſich hören laſ⸗ 
ſen, als ob es Sachen von der groͤßten Wichtigkeit waͤ⸗ 


ren. Ohnezweifel hätten alle dieſe beſſer gethan, wenn 
ſie 
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fie ſich vor allen andern Dingen um die Auswahl eis 
nes Stoffes, der der Rede werth waͤre, bekuͤmmert 
und dadurch den Verdacht vermieden haͤtten, daß es 
ihnen gaͤnzlich an Beurtheilungskraft und Geſchmack 
fehle. Da es aber wohl die größte aller Thorheiten 
waͤre ſelbſt in die Thorheit zu fallen, die man an an⸗ 
dern tadelt: fo glaube ich einem ſolchen Vorwurf nicht 
beſſer entgehen zu koͤnnen, als indem ich einen Gegen⸗ 
ſtand zu meiner Rede nehme, der eben ſo intereſſant 
als ſchoͤn iſt, und von welchem mir jeder Zuhoͤrer gern 
eingeſtehen wird, daß man ihn mit größtem Recht den 
ſchoͤnſten unter allen moͤglichen nennen koͤnne, da es kein 
andrer als die Schoͤnheit ſelber iſt. 7 


Von welcher andern Sache dermalen die Rede ſeyn 
möchte, fo koͤnnten wir es, wenn Einer darüber geſpro⸗ 
chen hätte, dabey bewenden laſſen: aber Dieſe bietet 
denen welche von ihr ſprechen wollen einen ſo unerſchoͤpf. 
lichen Reichthum dar, daß ein Mann, der nicht nach 
Würden von ihr reden koͤnnte, keinen Tadel deßwegen 
verdiente, hingegen wie viele Vorgaͤnger er auch ge⸗ 
habe hätte, immer noch Stoff genug zu ihrem Lobe 
übrig finden wuͤrde, um mit feinem Loſe zufrieden feyn 

zu koͤnnen ). Denn wer iſt fo beredt, daß er eine 
f Sache, 


79 Ich behaupte nicht, daß feinen Ariſtippus ſagen laßt: 
der Autor dieß geſagt habe: „die Materie ven der Schön. 
aber mich duͤnkt er haͤtte es heit ſey ſo reich, daß derjeni⸗ 
ſagen ſollen. Wenigſtens ge, der nach vielen andern, 
wäre doch immer mehr Sinn noch etwas zu ihrem Lobe ben⸗ 
darin geweſen als wenn er tragen koͤnne, ſich ſehr win 
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Sache, die von den Göttern ſelbſt fo vorzuͤglich geſchaͤtzt 
wird, in den Augen der Menſchen aber etwas fo goͤttliches 
und verehrenswuͤrdiges iſt, daß diejenigen, die fo glück 
lich ſind ſie zu beſitzen, uͤberall von aller Welt geliebt 
und beynahe angebetet, diejenigen hingegen, die ihrer 
gaͤnzlich ermangeln, verabſcheut und nur nicht eines 
Anblicks würdig geachtet werden: wer, ſage ich, koͤnn⸗ 
te beredt genug ſeyn, eine ſolche Sache nach Wuͤrden 
zu preiſen? Indeſſen wie viele Lobredner auch immer 
noch auftreten muͤßten, wenn ihr auch nur einiger ma⸗ 
ßen ihr Recht wiederfahren ſollte: fo wird es mir hof, 
ſentlich nicht uͤbel ausgedeutet werden, daß ich einen 
Verſuch machen will, auch etwas von ihr zu ſagen, 
wiewohl ich nach einem Redner wie Philo zu ſprechen 
habe. TE 
Die Schönheit alſo ift eine fo herrliche und goͤttli⸗ 

che Sache, daß — nichts davon zu ſagen, was mein 
Vorgaͤnger ſchon ausgefuͤhrt hat, wie hoch die Goͤtter 
die ſchoͤnen Menſchen geachtet haben — in jenen ur⸗ 
alten Zeiten die Tochter Jupiters, Helena, mit der ih⸗ 
rigen ſogar, ehe fie das Alter der Lebe erreicht hatte, 
einen der erſten Helden ihrer Zeit bezwang). Denn 
The- 


lich zu halten habe. Dieß moͤch⸗ denn da das große Gluck, 
te wohldann wahr ſeyn, wenn noch etwas ſagen zu konnen, 
der Stoff arm waͤre: aber wo ſo viel zu ſagen bliebe 
da er ſo reich, ſo unerſchoͤpf⸗ f 

lich iſt, was iſt natuͤrlicher als 8) Nach dem Sellanikus, 
daß immer noch etwas zu ſa⸗ war fie fieben Jahr alt als fie 
gen übrig bleibt, und wo iſt vom Theſeus entführt wurde. 
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Theſeus, den feine Geſchaͤfte in den Peloponefusgeführt 
hatten, entbrannte beym Anblick ihrer Schönheit derma⸗ 
ßen, daß er, wiewohl im Beſitz eines anſehnlichen 
Reichs und eines nicht gemeinen Ruhms, ohne ſie nicht 
leben zu koͤnnen, hingegen der gluͤckſeligſte aller Sterb⸗ 
lichen zu ſeyn glaubte, wenn er fie zur Gemahlin bes 
kaͤme. Da er nun keine Hoffnung hatte fie, in 
einem noch fo zarten Alter, von ihrem Vater zu erhal» 
ten, beſchloß er, trotz aller Macht dieſes Fuͤrſten und 
des ganzen Peloponeſus, eine That, die vielleicht der hoͤchſte 
Beweis der Macht der Schönheit iſt. Er entführee fie, 
mit Huͤlfe feines Freundes Peirithous, fo zu ſagen aus 
den Armen ihres Vaters und brachte fie nach Aphid⸗ 
na?) und feine Dankbarkeit für den Dienſt, welchen 
Peirithous ihm hiebey geleiſtet hatte, war ſo groß, daß 
er ihm von dieſer Zeit an eine Freundſchaft zuſchwor, 
die noch von den ſpaͤteſten Zeiten als ein Beyſpiel ans 
gezogen wird und zum Spruͤchwort worden iſt. Denn 
da dieſer ſein Freund aus Liebe zu Proſerpinen in die 
unxerirdiſche Welt herabzuſteigen unternahm, und alles, 
was er ihm gegen ein fo verwegenes Unterfangen vor 
ſtellte, fruchtlos war, konnte er ſich nicht entſchließen ihn 
allein gehen zu laſſen, ſondern begleitete ihn, und 
glaubte ihm das, was er ihm ſchuldig war, mit nichts 
geringerm erwiedern zu koͤnnen, als wenn er feine Seele 
fuͤr ihn wagte. Wie nun Helena (die, während einer 
er! ſeiner 


"ee 


9) Aphidna (oder Aphid : mes Ptolemais, und iſt bloß 
na) war nach dem Hefnhius, durch dieſen Umſtand bekannt 


ein Dorf des attiſchen Stam worden. 
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feiner Abwefenheiten, von ihren Brüdern nach Argos 
zuruͤckgehohlt worden war) die Jahre der Mannbar⸗ 
keit erreicht hatte, trafen alle Griechiſchen Koͤnige ſo 
viel ihrer damals waren, in Argos zuſammen, und 
wiewohl es ſchoͤne und edle Frauen genug in Griechen. 
land gab, daß jeder ſich eine davon haͤtte hohlen koͤn. 
nen, fo ſchien ihnen doch keine mit dieſer zu vergleichen, 
und ein jeder wollte die ſchoͤne Helena zur Gemahlin 
haben. Da ſie alſo ſahen, daß ein allgemeiner Krieg 
fuͤr Griechenland zu befürchten ſey, wenn fie die Schoͤ⸗ 
ne einander mit Gewalt ſtreitig machen wollten, be⸗ 
ſchwuren ſie den einhellig getroffenen Vertrag, daß ſie 
es auf die eigene Wahl der Prinzeſſin ankommen laſſen, 
und fie demjenigen, den fie ihres Beſitzes wuͤrdig ſin⸗ 
den wiirde, gegen alle und jede, die ihn darin zu fi 
ren ſich vermaͤßen, garantieren wollten. Ein jeder hoff. 
te nehmlich, daß er durch die Theilnehmung an dieſem 
Bunde fuͤr ſich ſelbſt arbeite; indeſſen war Menelaus 
der einzige, den dieſe Hoffnung nicht betrog. Aber 
daß die gemeinſchaftlich genommene Fuͤrſorge nicht une 
noͤthig geweſen war, wurden ſie bald genug inne. Denn 
da, nicht lange hernach, der bekannte Streit unter den 
drey Goͤttinnen entſtanden war, wurde Paris, einer 
der Soͤhne des Trojaniſchen Königs Priamus, zum 
Schiedsrichter erwaͤhlt. Dieſer, wie ſchwer ihm auch, 
beym Anſchauen fo vieler Schönheiten, die ihm unver⸗ 
huͤllt dargeſtellt wurden, und bey den Verſprechungen, 
womit ihn jede zu beſtechen ſuchte, die Wahl wurde — 
denn Juno hatte ihm die Herrſchaft über ganz Aſien, 
Pallas beſtaͤndige Siege über alle feine Feinde, und Ve. 

nus 
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nus den Beſitz der fehönen Helena verſprochen — 
dachte bey ſich ſelbſt, die größten Reiche würden auch 
wohl den ſchlechteſten Menſchen zu Theil, aber eine He⸗ 
lena wuͤrde die Welt nie wieder fehen — und fo er 
klaͤrte er ſich fir dieſe. Und da nun der Weltbekannte 
Trojaniſche Krieg daraus entſtand, wo Europa zum er⸗ 
ſtenmal gegen Aſien zu Felde zog, und die bloße Zu⸗ 
ruͤckgabe der Helena die Trojaner ihres ſchoͤnen Landes 
in Ruhe haͤtte genießen laſſen, die Entſagung auf ſie 
hingegen die Griechen auf einmal alles Ungemachs des 
Kriegs und einer langwierigen Belagerung uͤberhoben 
hätte: fo konnte ſich doch kein Theil zu einem fo großen 
Opfer entſchließen, ſondern beyde glaubten, ſie wuͤrden 
nie Gnlegenpeit finden um einer ſchoͤnern Urſache willen 
zu ſterben. Ja ſogar die Götter hielten ihre Sohne, 
wiewohl ſie voraus wußten, daß ſie den Tod in dieſem 
Kriege finden wuͤrden, nicht nur nicht zuruͤck, ſondern 
feuerten ſie noch ſelber an, in der Meynung es wuͤrde 
ihnen nicht weniger Nachruhm bringen, um die ſchoͤne 
Helena kaͤmpfend ihr Leben zu laſſen, als es von einer 
Goͤttin oder einem Gott empfangen zu haben. Doch 
was fage ich ihre Sohne ? Sie ſelbſt geriethen um die 
ſer Sache willen in einen ſchrecklichern Krieg mit eine 
ander als der war, den ſie einſt mit den Giganten zu 
fuͤhren hatten; denn in jenem fochten fie mit» bier aber 
gegen einander. Und wenn wir nun ſehen daß auch in 
der Götter Augen die Schönheit allen andern menſchli⸗ 
chen Dingen ſo weit vorgeht, daß ſie, die um keiner an⸗ 
dern Sache in der Welt jemals in Zwietracht geriethen, 
für die Schönheit nicht nur ihre Kinder bingaben, ſon⸗ 
Lucjans Werke VI. Th. A a dern 
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dern ſelbſt mit einander kaͤmpften, und einige fogar 
Wunden davontrugen: muͤſſen wir nicht geſtehen, daß 
Himmel und Erde, Sterbliche und Götter einhellig 
die Schoͤnheit fuͤr das vorziglihfte aller r er⸗ 
klaͤren.“ 


Damit ich — nicht aus Mangel an Benfpielen 
bey dieſem einzigen fo lange zu verweilen fiheine, will 
ich zu einem andern uͤbergehen, das nicht weniger ge⸗ 
ſchickt iſt unſre Behauptung zu beſtaͤtigen, als das an⸗ 
gefuͤhrte, — zu Hippodamia, der beruͤhmten Toch⸗ 
ter des Arkadiſchen Fuͤrſten Oenomaus. Wie viele 
edle Juͤnglinge ſah man nicht, die von ihrer Schoͤnheit 
bezwungen lieber ſterben, als ohne ſie das Licht der 
Sonne ſehen wollten? Dieſe Prinzeſſin ließ alle ande⸗ 
re, die zu ihrer Zeit an Schönheit Anſpruch machen 
konnten, ſo weit hinter ſich, daß ihre Reitzungen, ge⸗ 
gen die Ordnung der Natur, ihren Vater ſelbſt ſeſſel⸗ 
ten, und er, um ſie immer bey ſich zu behalten, und 

gleichwohl allem Verdacht des wahren Beweggrunds 
zuvorzukommen, auf einen Anſchlag verfiel, der noch 
ſchlimmer war als feine Leidenſchaft ſelbſt. Er beſaß 
einen Wagen, der ſeiner auſſerordentlichen Leichtigkeit 
wegen ein wahres Kunſtwerk war, und zu dieſem Wa⸗ 
gen die ſchnellſten Rennpferde in ganz Arkadien. Im 
Vertrauen alfo auf dieſe Vortheile erklaͤrte er ſich ges 
gen die Freyer ſeiner Tochter, daß er bereit ſey ſie dem. 
jenigen zu geben, der fie ihm im Wettrennen abgewin⸗ 
nen würde; nur mußte ſich jeder, der um dieſen Preis 
mit ihm rennen wollte, gefallen laſſen den Kopf zu ver⸗ 
; lie- 
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lieren, wenn er den Sieg nicht davon eräge, Um ſei 
ner Sache deſto gewiſſer zu ſeyn, fuͤgte er noch die Bes 
dingung hinzu: daß die ſchoͤne Hippodamia ſich jedes. 
mal mit auf den Wagen der Freyer ſetzen mußte, in 
Hoffnung, dieſe würden uͤber ihrem Anſchauen die 
Aufmerkſamkeit auf die Aae ihres e ver⸗ 
E u *. N . 
Wievohl nun ber Fe der es auf det Arr wagte, 
das Ungluͤck hatte, die Braut und das Leben zugleich 
zu verlieren, ſo ließen ſich doch die andern ſo wenig 
dadurch abſchrecken, daß ſie ſich vielmehr unter Ver⸗ 
wuͤnſchung der Grauſamkeit des Oenomaus, in die Wet⸗ 
te hinzubrängten, und immer einer dem andern zuvor⸗ 
zukommen eilte, als ob fie beſorgten, die Ehre für ein 
fo ſchoͤnes Mädchen zu ſterben moͤchte ihnen nicht mehr 
zu Theil werden. Dreyzehn der edelſten Juͤnglinge 
Griechenlands kamen auf dieſe Art um ihr Leben. Ende 
lich nahmen ſich die Götter ſelbſt der Sache an, und, 
ſowohl aus gerechtem Unwillen uͤber die tyranniſche Un⸗ 
menſchlichkeit des Oenomaus, als aus Mitleiden mik 
den unglücklichen Freyern und dem Maͤdchen ſelbſt, die 
ſo unbilliger Weiſe des Genuſſes ihrer Schoͤnheit und 
Jugend beraubt wurde, beſchenkten ſie den Pelops, als 
er im Begriff war fih dem Schickſal feiner Vorgänger 
auszuße Kit, en, mit einem noch kuͤnſtlichern Wagen und mit 
unſter eh, Pferden, die ihm denn auch wirklich zum 
Beſiß der ſchonen Hippodamia verhalfen, indem er ſei⸗ 
nen 8 am ie en uͤberrennte, 

und 
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Ich denke, es beduͤrfe nicht mehr als zwey fo aus, 
gezeichnete Beyſpiele, wie weit die Menſchen den En⸗ 
thuſiasmus fuͤr die Schoͤnheit getrieben, und wie hoch 
die Goͤtter ſelbſt fie zu allen Zeiten geſchaͤtzt haben, um 
uns gegen allen Tadel ſicher zu ſtellen, daß wir es der 
Muͤhe werth gehalten, dieſen Beytrag zu ihrem Lobe 
Sa Und biemit endigte Ariſtippus ſeine 

ede. n eee 


Begriff von unſrer Tiſch⸗Converſation zu geben. Ue⸗ 
berdieß erinnere ich mich auch wirklich nicht mehr an 
alles was ich geſagt habe. Man behaͤlt weit leichter 
was andere, als was man ſelbſt geſprochen hat. 


Hermipp. Und doch iſt es gerade deine Rede, 
und nicht der andern ihre, die ich von Anfang an zu 
hoͤren am begierigſten war. Wenn du mir alſo die dei. 
nige vorenthaͤltſt, fo haft du dir bisher eine ganz ver⸗ 

f N 81 75 gebli⸗ 
tc) Dieſe Geſchichte wird die Anm. 88. zum Dial. von 
von andern Mythologen mit der Tanzk. III. S. 414. 
andern Umſtaͤnden erzaͤhlt. S. b 
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gebliche Muͤhe gegeben, und es iſt ſoviel als ob du 
nichts geſagt baͤteſt. Um Merkurs willen, Freund! 
laß dich erbitten! Erinnere dich, daß du mir gleich 
Anfangs Alles, was uͤber dieſe Materie vorgekommen, 
verſprochen haſt. 


Charidem. Es ware recht ſchoͤn von dir gewe⸗ 
ſen, wenn du mir, gegen das was ich ſchon gegeben 
habe, das unangenehmſte für mich erlaſſen haͤtteſt. 
Weil du denn aber ja fo begierig biſt auch meine Re⸗ 
de zu hören, fo muß ich dir ſchon zu Willen ſeyn. Ich 
ſprach alſo folgender maßen. 


„Wenn ich der erſte wäre, der von der Schönheit 
reden ſollte, fo hätte ich vielleicht vieler Vorreden von⸗ 
noͤthen: da ich aber ſchon zwey Worgänger habe, fo 
wird es am ſchicklichſten ſeyn, ihre Reden als die Prod 
mien der Meinigen zu betrachten, und gleich mit der 
Sache ſelbſt anzufangen; zumal da ſie nicht anderswo 
ſondern hier und an eben demſelben Tage gehalten wor 
den ſind, ſo daß nichts leichter wäre als unſern Zuhoͤ⸗ 
rern die Taͤuſchung vorzumachen, als ob ſie nicht drey 
verſchiedene Reden, ſondern nur eine einzige hoͤrten, 
von welcher jeder feinen, Antheil ausfuͤhrte. Was mei⸗ 
ne beyden Vorgaͤnger jeder für ſich zum Lob der Schöne 
heit bereits geſprochen baben, waͤre gewiß mehr als ge. 
nug um jede andere Sache in einen guten Ruf zu brin⸗ 
gen. Von dieſer aber iſt noch immer ſo viel, zu ſagen 
übrig, daß noch viele auf uns folgen koͤnnten, ohne daß 
ſie zu beſorgen haͤtten, der Stoff zu ihrem Lobe moͤchte 
u ausgehen. Sie bietet aus ſo mancherley Ge⸗ 
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fihrspunkten, als fie betrachtet werden kann, ſo vieler⸗ 
ley dar, wovon jedes zuerſt geſagt zu werden verdiente, 
daß man nur verlegen iſt, wo man anfangen ſoll: ſo 
wie in einem ſchoͤnen Blumenfelde, eine jede, auf die 
das Auge faͤllt, zum Pfluͤcken reitzt. Ich will mich 
indeſſen bemühen, ſo viel mit wenigem geſchehen kann, 
aus allem was noch zu fagen ‚wäre, auszuleſen, was 
ohne Tadel nicht übergangen werden koͤnnte, um auch 
fuͤr meinen Antheil der Schoͤnbeit ihre Gebuͤhr zu ger 
ben, und der Geſellſchaft, in beliebter Kuͤrze, Dig: 
ſtens meinen guten Willen zu-beweifen.“ “ 

Es iſt bemerkenswerth, daß die wir ſo geartet find, 
daß wir Männer die ſich durch Tapferkeit oder irgend 
eine andere Tugend in einem hohen Grade hervorthun, 
wofern ſie uns nicht durch unaufhoͤrliche Verdienſte, fo 

e ſich um uns machen, gleichſam mit Gewalt nöͤthi⸗ 
gen ihre Freunde zu ſeyn, beneiden und eine heimliche 
Freude daran haben wenn ihnen ihre Unternehmungen 
nicht nach Wunſch von ſtatten ge en. Schoͤnen Perſo⸗ 
nen hingegen beneiden wir nicht nur ihre Schoͤnßeit 
nicht, ſondern werden beym erſten Anblick von ihnen 
eingenommen, lieben ſie uͤber alle maßen, und werden 
nicht muͤde, ihnen als Weſen von einer boͤhern Natur, 
ſoviel in unſerm Vermögen iſt, zu dienen. Dieß geht 
ſo weit daß ı man lieber einer ſchöuen Perſon gehorchen, 
als einer häßlichen befehlen mag, und daß wir jener 
weit mehr Dank wiſſen wenn ſie uns recht viel, als 
wenn ſie uns nichts befiehlt. Noch etwas, das die 
Schoͤnheit vor allen andern wünſchenswürdigen e 

voraus hat, iſt diefs: dep wir, fo bald wir dieſe er⸗ 
langt 
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langt haben, befriedigt ſind, und uns weiter keine Muͤ.⸗ 
he um fie geben, der Schönheit hingegen nie genug ha⸗ 
ben koͤnnen. Und wenn einer ſchoͤner als Nireus, 
ſchoͤner als Hyacinthus und Nareiſſus ware: fo wuͤrde 
er noch nicht zufrieden ſeyn, ſondern immer fuͤrchten, 
es koͤnnte einer nach ihm i in die Welt Bo der noch 


ſchoͤner waͤre. 


Die Schönheit iſt das allgemeine Ideal und Mos 
dell beynahe aller menſchlichen Verrichtungen: der Rhe⸗ 
for, wenn er eine Rede auſſetzt, der Mahler bey feinen 
Schildereyen, ſogar der Feldherr, wenn er ſein Heer 
in Schlachtordnung ſtellt, hat die Schoͤnheit dabey 
zum Augenmerk. Doch bey jenen beyden, koͤnnte man 
ſagen, verſtehe ſichs von ſelbſt, da die Schoͤnheit ihr 
letzter Zweck iſt: aber auch bey ſolchen Dingen, auf 
deren Gebrauch uns die Nothwendigkeit gebracht hat 
und deren Hauptzweck das Nuͤtzlichſte iſt, wenden wir 
allen nur erſinnlichen Fleiß an, ihnen ſo viel Schoͤnheit 
zu geben als uns moͤglich iſt. So war es dem home⸗ 
riſchen Menelaus weniger um den Nutzen ſeines Palaſts 
zu thun, als darum, daß alle, die uͤber feine‘ Schwelle 
kaͤmen, in angenehmes Erſtaunen geſetzt werden moͤch⸗ 
ten; und deßwegen hatte er ihn zugleich fo koſtbar und 
ſo ſchön eingerichtet und ausgeſchmuͤckt, daß der Sohn 
des Ulyſſes, da er feinen Vater aufzufuchen nach Spar- 
ta kam, zu ſeinem Begleiter Piſi ipratng ak: 


So wie dieſer aucune Hof von innen ge. 
ſchmuͤckt fen! Auch der Vater dieſes Juͤnglings hatte 
P 


( »326 ) 


gewiß aus keiner andern Urſache, die Schiffe die er den 
Griechen zum Zuge gegen Troja zufuͤhrte, mit Men⸗ 
nig bemahlen laſſen ), als damit ſie deſto ſchoͤner in 
die Augen fallen und ſich vor den uͤbrigen auszeichnen 
moͤchten. Ueberhaupt wird man bey näherer Unterſu⸗ 
chung finden, daß alle Künfte ihr Augenmerk auf 
die Schoͤnheit richten, und in derſelben ihren hoͤchſten 
Punkt erreicht zu haben glauben. 


Die Schoͤnbeit hat in den Augen der Menſchen fo 
viel vor allen andern Eigenſchaften, voraus, daß es z. 
B. tauſend Dinge giebt, die in hoͤherm Werthe ge. 
halten werden als diejenige die mit der Gerechtigkeit, 
Weisheit oder Tapferkeit in Verbindung ftehen: da 
hingegen alles was die Idee der Schoͤnheit in uns er⸗ 
weckt, immer fuͤr das Beſte in ſeiner Art gilt; ſo wie 
nichts verachteter iſt als woran wir gar nichts ſchoͤnes 
finden. Daher pflegen wir Griechen auch nur diejeni⸗ 
gen die nicht ſchoͤn find, ſchaͤndlich ) zu nennen: als 
ob bey einem, dem die Schoͤnheit mangelt, alle andere 
Vorzuͤge in gar keine Betrachtung kaͤmen. So nen⸗ 


mei⸗ 


m Anſpielung auf das 


enwort uykromaperog, roth⸗ 
wangicht, oder mit Mennig 
geſchminkt, das Homer den, 
zwoͤlf Schiffen giebt, welche 
Ulvſſes vor Troja führte. 
12) Auch ben uns Teut⸗ 
ſchen iſt dieſe Bedeutung des 
Worts ſchaͤndlich (nur an⸗ 


ders aus geſprochen) in Bay⸗ 
ern und Oeſterreich ebenfalls, 
gewöhnlich. Sie iſt nit ſchand⸗ 
lich, hoͤrt man eine Dame zu 
Wien von einer andern ſa⸗ 
gen, wenn ſte ungefehr ſo viel 
ſagen will als ein Franzoſe⸗ 
mit der Redensart, elle 
neſt pas mal. 
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meinen Weſen vorſtehen, mit einer gewiſſen Verachtung 
Demagogen, und die Diener eines Tyrannen (wie 
groß auch ihr Anſehen und Rang ſeyn mag) ſind doch 
nur ſpeichelleckende Knechte in unſern Augen: hinge⸗ 
gen ſind die ſchoͤnſten und ehrenvollſten Beywoͤrter in 
unsrer Sprache (Philoponos und Philokalos) nur 
für diejenigen, die allein unter der Herrſchaft des Scho⸗ 
nen ſtehen; und wir betrachten die als Wohlthaͤter der 
menſchlichen Geſellſchaft, die bey allem was fie thun, 
nur das Schoͤne zum Gegenſtand und Endzweck ha⸗ 


ben ). 


13) Diefe ganze Periode 
(von Tas urn au 7 d nuονν⁰ 
T E—u bis zu E mαν,ñum org) 
iſt im Original ſo ſeltſam und 
gezwungen ausgedruckt, daß, 
fo viel ich ſehe, alle Ueberſe⸗ 
tzer verlegen geweſen ſind, 
was ſie mit ihr anfangen ſol⸗ 
len. Dr. Thom. Sränklin 
hilft ſich mit weglaſſen, zu⸗ 
ſammenziehen und verändern, 
und macht ſich die Arbeit ſo 
leicht als möglich, indem er: 
ſo uͤberſetzt: Thoſe whofer- 
ve tyrants (die Demagogen 
übergeht er gänzlich, vermuth⸗ 
lich weil er nicht begreiffen 
konnte wie ſie hieher kamen) 
we call flatterers: and tho- 
fe alone who, practife the 
good and beautifull do we 
admire; to thefe we give 
the title of the lovers of 


Aa 5 


Da 


indufry and beauty. (®:r. 
komovsgreneı Dıkonur 
As dvoungonev) Das fol⸗ 
gende läßt er abermal weg; 
warum, mag er ſelbſt willen; 
denn wenn ich nicht irre, hat 
es einen großen Sinn. Herr 
Maſſieu — der überhaupt 
in dem ſechſten Theile ſeiner 
Ueberſezung ſehr eilfertig ges 
arbeitet zu haben ſcheint und 
Fehler auf Fehler gehaͤuft 
hat — macht ſichs eben ſo be⸗ 
quem. Er üuberſetzt: Nous 
appellons politiques les ca- 
racteres ſouples qui plai- 
fent au Peuple dans les Re- 
publiques, et ' flatteurs, 
ceux qui vivent dans la de- 
pendance des Rois: mais 
nous mwadmirons que les 
Esclaves de la beauté; nous 
difons qu ils ſont jaloux 
g d’am 


t WE) 
Da nun die Schönheit etwas ſo herrliches und begeh⸗ 


renswuͤrdiges iſt, daß jedermann Theil an ihr 


d’atteindre le beau et ho- 
nète, et nous les regar- 
dons comme les bienfai- 
teurs de la ſocieté Kenner 
mögen urtheilen, ob es mir 
beſſer geglückt hat, den Sinn 
deſſen was der Autor ſagen 
wollte, durch meine Para⸗ 
phraſe deutlich zu machen. Es 


iſt augenſcheinlich, daß Chari⸗ 


demus von der vulgaren Be⸗ 
deutung, worin ſeine Vorgaͤn⸗ 
ger das WortSchoͤnheit( v 
ag) genommen hatten, abgeht, 
und ihr das Sokratiſ che und 
Pkatoniſche Kalon unters 
ſchiebt. Dieß leuchtet freylich, 
zumal mit Hülfe der Geßne⸗ 
riſchen Ueberſetzung, einem je⸗ 
den in die Augen: aber wie⸗ 
wohl es der Schluͤſſel zu die⸗ 
ſer ganzen Stelle iſt, ſo finde 
ich doch nicht, daß weder 
Fraͤnklen noch Maſſteu fie 
damit aufgeſchloſſen, oder ſich 
einen deutlichen Begriff von 
dem was Lucian ſagen wollte 
gemacht hätten: F 
nos heißt ganz und gar nicht 
a lover eee Eſcla- 
ves de la beaute erklart kei- 
nesweges was der Autor mit 

er Redensart oro rονν u 

narcis, Yeyoneyo, (die unter 
der Gewalt oder gerrſchaft 
des Schönen ſtehen) ſagen 


Philepo⸗ ö 


zu haben 
wuͤnſcht, 
will; auch iſt „wir nennen 


fir Philoponus und 
Philokalus“ bey ihm 


ganz was anders als „naue 


difons awis font jaloux 
age le 5 1 2 
nete,“ wenn gleich Geßner 
es wortlich durch /aboris et 
honeſtatis amüntes überſetzt. 
Und wie kommen die Vorſte⸗ 
her der Demokratien und 
die Unterthanen der Tyran⸗ 
nen dazu, denen, die unter 
der Obermache der Schönheit 
oder des Kalon ſtehen, ent⸗ 
gegengeſetzt zu werden? oder, 
was thut es zur Sache, daß 
man jene Demagogen, dieſe 
Kolakas nennt? und wenn 
iſt es jemals unter den Grie⸗ 
chen gewöhnlich geweſen ceux 
qui vivent ſous la depen- 
dance des Rois durch die 
Bank Kolakaszu nennen, fo 
wie man die Volksregenten 
Demagogen hieß? Auch dieß 
kuͤmmert Hrn. Maſſteu ſo we⸗ 
nig, daß er die unmittelbar 
vorhergehende Periode, die 
ihm hinlaͤnglich Licht hierüber 
haͤtte geben koͤnnen, auf eine 
Art uͤberſetzt, die weder dem 
Text ein Genuͤge thut, noch 
mit dem unmittelbar folgen⸗ 
den in der mindeſten naͤhern 
Beziehung ſteht. Denn er 

giebt 


„EN 
wünſcht, und ihr zu dienen für einen großen Gewinn 


NG 


giebt die Stelle „e sen oy, 


er i rug SN, Togo WE 


1%“ ri aaa ex 


Ass Esspnueros‘‘ zum Be⸗ 


weiſe daß er ſie ganz und gar 
nicht verſtanden hat, durch 
„quelque eſtimable que ſoit 
d’ailleurs une choſe, il fem. 
ble que ce ne foit rien fans 
la beauté: da fie doch uns 
läugbar keinen andern Sinn 
hat, noch geben kann als die⸗ 
fen: „Wie groß auch der 


Vorzug ſey, den Geburt, 


Stand, buͤrgerliches Anſehen 
Gewalt, Nec hug, C 

der Großen, . 125 w. einem 
Manne geben, das hilft ihm 
alles nichts um uns wirkliche 
19 Hochachtung einzu⸗ 
flößen; wenn er nicht ſchön 
(tales) ift, fo iſt er ſchaͤnd⸗ 
lich (aͤſchros) in unfern Au⸗ 
gen.“ Und dieß erklart uns 
nun, duͤnkt mich, 505 Deuts 
lich, daß das unmittelbar 
folgende keinen andern als 
dieſen Verſtand haben kann; 
„So, zum Beyſpiel, impo⸗ 
nieren uns diejenige die in 
Demokratien das Ruder fuͤh⸗ 
ren, oder unter Torannen 
(Monarchen) die anſehnlich⸗ 


ſten Stellen bekleiden, (denn 


dieß will er, wenn er anders 
nicht etwas ganz ungereimter 


* 


achtet: würden wir nicht ſehr zuytabeln ſeyn, 


wenn 
wir 


74 
ſagen wollte, mit Tugzvvars 
Urorxykevos ſagen, wiewohl 
er ſich freylich beſtimmter hat» 
te ausdrucken follen) fo we⸗ 
nig dadurch, daß wir jene 
(offenbar nicht honoris gra- 
tia, alſo in einem veraͤchtli⸗ 
chen Sinne des Worts) De⸗ 
magogen, 
ſchranzen, Schmarotzer, 
e kalles dieß 
agt das Wort Rolax, dem 
das lateiniſche Scurra ent 
ſpticht) nennen. Hingegen 
bewundern und verehren wir 
diejenige, die keinen andern 
Zweck des Lebens als das 
Kalon kennen, die bey allen 
ihren Gedanken und Wuͤn⸗ 
ſchen, Handlungen, und Unter⸗ 
nehmungen nichts anders als 
dieſes Ralon (das böchfte 
Schöne, die Vollkommen: 
heit) zum Beweggrund und 
Augenmerk haben; (denn dieß 
heißt in der Sprache funſers 

Rhetors, gänzlich unter der 
Gewalt und Oberherrſchaft 
des Kalon ſtehen) und in⸗ 
dem wir einen ſolchen Mann 
Philoponos und Phileka⸗ 
los neunen, glauben wir ihm 
„die hoͤchſten Titel zu gehen.““ 
— Ich habe dieſe beyden 
Wörter in derlrſprache beybe⸗ 
halten muͤſſen, weil fie der 
: unſri⸗ 


dieſe — Hof-? 


ı 380 ) 
wir eines ſo großen Schatzes, den wir gewinnen koͤnn⸗ 
ten, aus eigener Schuld verluſtig giengen, und nicht 
einmal fähig wären zu fühlen daß wir dabey zu Scha⸗ 


den kaͤmen?“ 


Dieß, lieber Freund, war es was ich, meines Or⸗ 
tes zu dieſem gemeinſchaftlichen Lob der Schönheit bey» 
mug, mit Vorbeygehung vieles andern was noch zu fa 


gen war, wenn ich nicht 


Converſation gar zu ſeht in die Länge ziehe. 


unfrigen fehlen, und eine Um⸗ 
ſchreibung hier unſchicklich ge⸗ 
weſen waͤre. Ihre Bedeu⸗ 
tung habe ich anderswo ſchon 
erklärt: beyde zuſammen, 
machten nach dem Maaßſtab der 
Griechen einen vortreflichen 
Mann, einen Helden und 
Weiſen, kurz, einen Virtuo⸗ 
ſo, in dem Sinne, welchen 
Shaftesbury dieſem Worte 
beylegt, aus. Philoponos 
iſt fo zuſagen, der Philoka⸗ 
los in die höͤchſte Thaͤtig⸗ 
keit und Wirkſamkeit ge⸗ 
ſetzt, — ein Mann, der aus 
bloßem Enthuſtasmus fuͤr das 
Große und Schöne, ohne 
Sold noch Lohn, dem Ver 
gnuͤgen und der Ruhe eutſagt, 
um die muͤhſamſten und ſchwer⸗ 
ben Abenteuer, an die kein 
Menſch, der von dieſem gött⸗ 
lichen Triebe nicht begeiſtert 
iſt, ſich wagen wuͤrde, zum 


geſehen haͤtte, daß ſich die 
| Her 


Beſten der Geſellſchaft und 
der Menſchheit zu unterneh⸗ 
men, keine Gefahr, feine 
Schmerzen dabey achtet, und 
lein Leben ſelbſt alle Augen⸗ 
blicke an eine ſchoͤne That 
zu ſetzen bereit iſt — und 
eben darum weil er alles dieß 
con amore, und bloß aus 
Liebe zu dem hohen Kalon, 
das ſeiner Seele vorſchwebt, 
thut, heiſt er Philoponos. 
Und da alles Schoͤne, in menſch⸗ 
lichen Handlungen und Cha⸗ 
rakteren ſo wohl als in Wer⸗ 
ken des Geiſtes und der Kunſt, 
in das Kalon als die Spitze 
der menſthlichen Vollkommen⸗ 
heit, gleichſam auslaͤuft: fo 
iſt nun auch klar, mit welchem 
Grunde der Redner dieſe arı- 
E T α,Sßꝓᷣ i Wohl⸗ 
thaͤter der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft nennt. 
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Hermipp. Ihr ſeyd glückliche Leute, daß euch 
ſolche Converſationen zu Theil werden! Indeſſen danke 
ichs deiner Gefaͤlligkeit, daß ich beynahe eben fo viel 
davon genoffen habe, als ob ich ſelbſt zugegen gene» 
ſen märe. 


Philo⸗ 


Philopatris. 


Triephon, Kritias, Kleolaus. 


Triephon. 


Mas fol das feyn, Kritas? Du haft dich ja ganz und 
gar verändert! Du irreſt mit herabwaͤrts gejoges 


nen Augenbrauen in tiefen Gedanken hin und wieder, als 


” 


Philopatris. Man kann 
ſich ſchwerlich aͤrger an Lucian 
verfündigen als ihn für den 
Vater dieſes Findlings zu hal⸗ 
ten, der zwar gewoͤhnlich un⸗ 
ter ſeinem Nahmen geht, aber 

(trotz aller Beſtrebung ſeines 
wahren Urhebers Lucians Mas 
nier bis zur geſchmackloſeſten 
Uebertreibung nachzuaͤffen) fo 
weit unter dem Genie Lucians 
iſt, fo wenig von der Urbani⸗ 
kat und Grazie hat, womit 
die achten Kinder feines Geis 
fies fo reichlich ausgeſteuert 
ſind, daß ich meine nun ſchon 
lange genug mit ihm bekann⸗ 
ten Leſer zu beleidigen füͤrch⸗ 


tete, wenn ich nur zin Wort 
„mate 


ob 


weiter hierüber verlieren woll⸗ 
te. Ich haͤtte mich alſo (zu⸗ 
mal da der gelehrte F. M. 
Geßner, auch aus andern 
Gruͤnden unwiderſprechlich be⸗ 
wieſen hat, daß Luclan nicht 
der Verfaſſer diefes Stuͤckes 
tft) von der Ueberſetzung deſ⸗ 
ſelben fuͤglich diſpenſteren koͤn⸗ 
nen. Da ich aber vermuth⸗ 
lich die Erwartung vieler Yes 
fer dadurch getaͤuſcht hatte; 
fo habe ich mich dieſer Arbeit 
(nach dem Beyſpiel des Engl. 
u. Franzoͤf. Ueberſetzers) um 
ſo lieber unterzogen, weil doch, 
wer auch der Verfaſſer vie⸗ 
ſes Stuͤcks ſeyn mag, und wie 
unbedeutend es als Werk de⸗ 

Wies 
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ob du über irgend einem halsbrechenden Geheimniß brüͤ. 
teſt, und Todesbläffe bedeckt dir die Wangen, wie der 


Witzes und Geſchmacks If, 
es doch ſeines Inhalts wegen, 
und als das Einzige in ſei⸗ 
ner Art aus der kurzen Re⸗ 
gierungszeit Julians, noch 


immer in mehr als Einer 


Ruͤckſicht unfrer Aufmerkſam⸗ 
keit wuͤrdig bleibt. So iſt, 
z. B. eine wehre Singulari⸗ 
taͤt dieſer Schrift, daß der 
Verfaſſer laut und deutlich 
zu erkennen giebt, daß er we⸗ 
der der alten Religion, deren 
Götter er ohne einige Scheu laͤ⸗ 
cherlich macht, noch der neuen, 
die er fuͤr Schwaͤrmerey zu 
halten ſcheint, guͤnſtig iſt, ſon⸗ 
dern ſich, da er doch nicht oh⸗ 
ne alle Religion ſeyn wollte, 


fuͤr den unbekannten Gott 


der Athenienſer erklaͤrt. 
Wahrſcheinlich befandenei ſich 
damals viele hüchterne zbeute 
in dieſem Falle; indeſſen iſt 
doch der Verf. des Philopa⸗ 
tris der einzige, wenigſtens 
der einzig uͤbriggebliebene, 
der ſo apwöhig, wiewohl 
mit zu ſchwachen Geiſteskraͤf⸗ 
ten, eine Art von bewafne⸗ 
ter Neutralität gegen die bey⸗ 
den damals noch um die Ober⸗ 
herrſchaft, oder vielmehr um 
ihre Existenz ſelbſt mit ein⸗ 
ander kaͤmpfenden Glaubens⸗ 
parteyen zu ergreiffen ge⸗ 


Dich⸗ 


wagt hat. Zwar iſt es gera⸗ 
de dieſer Umſtand, den man 
gegen die Geßneriſche Hypo⸗ 
thefe, „daß aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach ein jüngerer Luna 
cian, nehmlich ein Sophiſt 
dieſes Nahmens, der unter 
dem Kaifer Julian lebte, der 
Verfaſſer des Philopatris 


ſey,““ aus Mangel beſſerer 


Gruͤnde, am meiſten geltend 
gemacht hat: aber die Erwaͤ⸗ 
gung deſſen was in der An⸗ 
merk. 38. dieſem Einwurf ent⸗ 
gegen geſetzt worden, iſt, 
daͤucht mich, hinlaͤnglich ſeine 
Schwaͤche darzuthun. Der 
Philopatris behaͤlt alſo in 
meinen Augen immer das In⸗ 
tereſſe eines authentiſchen Dos 
cuments, woraus wir ſowohl 
eine damals nur allzuhaͤufige 
Art von fanatiſchen Chriſtia⸗ 
nern, als eine gewiſſe Mit⸗ 
telgattung zwiſchen dieſen und 
den Anhaͤngern des alten Goͤt⸗ 
terdienſtes anſchaulich kennen 
lernen, welche, wofern Julian 
lange genug regiert hätte ſei⸗ 
nen Plan gegen das Chriſten⸗ 
thum auszuführen, ohne Zwei⸗ 
fel auf feiner Seite geſtanden 
waͤren, unter feinen Nachfol⸗ 
40 aber dem Strohm der 
eiten folgten und ſich unver⸗ 
merle in der herrſchenden Par⸗ 
tey 
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Dichter fage ). Haft du etwa den dreykoͤpfigen Cer⸗ 
berus erblickt, oder die furchtbare Hekate aus dem Ha⸗ 
des heraufſteigen geſehen? Oder hat die Pronda ge. 
wollt, daß dir irgend einer der obern Goͤtter in den 
Wurf gekommen iſt? Denn wahrhaftig, wenn du 
N ». 


tey verlohren. Ich finde 
nicht den geringſten Grund 
zu zweifeln, daß dieſer Dia⸗ 
log zu Conſtantinopei, kurz 
vor Julians Tode, und alſo 
gerade in dem merkwuͤrdigen 
Zeitpunct geſchrieben worden 
ſey, da beyde Hauptparteyen 
durch Erwartung der Dinge 


die da kommen ſollten, aufs 


äuſſerſte geſpannt waren, und, 
waͤhrend die Gegner des 


chriftlichen Glaubens, durch 


den gluͤcklichen Fortgang der 
Unternehmungen Julians ge⸗ 
gen die Perſer ſich der hohen 
Fluth ihrer ſanguiniſchenHoff⸗ 
nungen uͤberließen, die Ehri⸗ 
ſtianer hingegen alles mit 
melaucholiſchen Weiſſagungen 
einer nahe bevorſtehenden 
ſchrecklichen Revolution der 
Dinge erfuͤllten. Dieſes letz⸗ 
tere war (wie jeder unbefan⸗ 
gene Leſer des Philopatris 
mit Händen greiſfen kann) 
die Veranlaſſung dieſer Schrift, 
derenteigentlicher Zweck gewe⸗ 
ſen zu ſeyn ſcheint, einem uͤber 
die Chriſtianer, wegen ihrer 
übeln; Geſinnungen gegen den 
Kayſer, und feine Regierung, 


ge⸗ 
gefaßten Unwillen Luft zu ma⸗ 
chen, ſie als boͤſe Buͤrger und 
mit Unheil ſchwangere Niß⸗ 
vergnuͤgte darzuſtellen, und 
dadurch das Schickſal, das 
ſie erwartete wenn Julia 
fiegreich zurückgekommen waͤ⸗ 
re, zum Voraus zu rechtferti⸗ 
gen. Uebrigens daͤucht mich, 
daß es dem Autor mehr an 
Geſchmack als an Witz fehl⸗ 
te, daß er ſeinem aͤltern Nah⸗ 
mensbruder und Vorgaͤnger 
ähnlicher geweſen ſeyn würde, 
wenn er ihm nicht gar zu aͤhn⸗ 
lich hätte ſeyn wollen. 

2) Ilias III. 38. der Au⸗ 
tor, cheſſen ganzes Werkchen 
uͤberſhupt von Lucianiſchen 
Keminiscenzen wimmelt, 
zeigt ſich beſonders auch darin 
als einen Nachahmer von der 
geſchmackloſeſten Art, daß er 
alle Augenblicke in homeri⸗ 
ſchen Verſen oder Halbyerſen 
ſpricht, ſo daß dieſe Anſpie⸗ 
lungen, die Luclans Werken 
Urbanitaͤt und Grazie geben, 
bey ihm durch ihre unzeitige 
und zweckloſe Anhaͤuffung zur 


ekelhafteſten Pedanterey wer⸗ 
den. 5 


(385 ) 


gewiſſe Nachricht bekommen haͤtteſt, daß die Welt naͤch⸗ 

ſtens untergehen werde, ſo koͤnnteſt du kaum in einen 
ſolchen Zuſtand dadurch verſetzt worden ſeyn. — Wie, 

mein ſchoͤner Herr? haft du denn auch das Gehör ver. 
lobren, daß du mich nicht hoͤrſt, da ich dich doch, daͤchte 

ich, laut genug anſchreye und dir fo nahe bin? Zuͤrnſt 

du mit mir? oder biſt du ſtumm geworden? oder war⸗ 

teſt du darauf, daß ich auch noch die Hände dazu brau⸗ 
chen ſoll, um dich aufmerkſam auf mich zu machen? 
Kritias. O Triephon! ich komme von einer Predigt per, 

einer Predigt! — Nein, ſo was erſtaunliches, unbegreiflie 

ches, labyrinthiſches, hab, ich in meinem Leben nicht 

gehoͤrt! Und nun da ich das tolle Zeug gar nicht aus 

dem Kopfe bringen kann, ſtopfe ich mir die Ohren zu, 
aus Furcht, ich koͤnnte es noch einmal hören muͤſſenz 

denn, wenn das Unglück wollte daß das der Fall wäre, 

ich wuͤrde vor Tollheit zum Stein erſtarren, und den 

Poeten Stoff zu einer neuen Fabel geben, wie weiland 

Niobe. Mir war ſo ſchwindlicht und dunkel vor den 
Augen, daß ich wahrhaftig glaube, wenn du mich nicht 
fo angeſchrieen haͤtteſt, ich würde mich unverſehens mit 

dem Kopf zu unterſt von dem Felſen dort hinabgeſtuͤrzt, 

und der Nachwelt Gelegenheit gegeben haben einen zwey⸗ 

7 3 4 


2 8 


ten Kleombrotus aus mir zu machen ). 
5 Trieph. 


3) Ein junger Menſch, den begeiſterte, daß er ſich, mit 
das Leſen des Platoniſchen dem Buch in der Hand von 
pbaͤdons mit einem ſolchen der Mauer ſeiner Vaterſtadt 
Verlangen, ſich durch eigeneEr⸗ Ambracia herab in die See 


* 


8 


fahrung von der Unſterblichkeit ſtuͤrzte. 1 
der Seele gewiß zu machen, 


Lucians Werke VI. Th Bb. 


( 386 ) 


Trieph. Beym Herkules! wenn Kritias ſo aus 
aller Faſſung geſetzt werden konnte, ſo muß er ganz 
uͤbernatuͤrliche Dinge geſehen oder gehoͤrt haben — 
Er, auf den die hirnwuͤthigſten Poeten und die abge⸗ 
ſchmackteſten Philoſophen “) nie eine andere Wirkung 
thun konnten, als daß er 8 and Nar⸗ 
renspoſſen zu hoͤren glaubte. 


Kritias. Sey ruhig, Triephon, und fhürme 
nicht ſo auf mich zu! Laß mir nur ein wenig Zeit! Du 
ſollſt nicht unbefriediget von mir gehen. 


Triephon. Gut! Ich fege nur zu wohl, daß 
es keine Kleinigkeiten ſind, die dir im Kopfe herum 
treiben; deine Farbe, dein ſtierer Blick, dein taumeln⸗ 
der Schritt, das unaufhoͤrliche Hin und Wiederlaufen, 
kurz alles an dir überzeugt mich daß es Dinge von der 
geheimnißvollen und unausfprechlichen Art ſeyn muſſen. 
Indeſſen, das Beſte was du thun kannſt, iſt doch im⸗ 
mer daß du dich des unverdaulichen Zeugs zu entledi⸗ 
gen ſuchſt. Gieb es je baͤlder je lieber von dir! du 
koͤnnteſt mit ſonſt gar noch krank davon werden. 


Krjtias. So laufe was bu kannſt, Triephon, 
und 88 deine Perſon wenigſtens in einer Entfernung 
N von 


Obi von Philoſophie in dieſen Zeiten 
de rjenigen Gattung, die in zur herrſchenden gemacht, und 
Luctans Lügenſreunde para- beynahe alle Gelehrten unter 
dieren. Die Neuplatoniſche den Chriſtianern waren von 
Schule zu Alexandria hatte a angeſteck. 
dieſe (hmärmerifhe After⸗ 7 1 


G 
von hundert Schritten in Sicherheit. Denn, wenn 
ich anfange, ſo biſt du nicht ficher, nicht auf den erſten 
Athemſtoß ſo hoch in die Luft empor zu fliegen, daß 
dich die Leute für einen zwehten Ikarus halten würden, 
und du durch deinen Fall irgend einem Triephontelſchen 
Meere, wie jener dem Ikariſchen, deinen ahmen ges 
ben koͤntteſt. Denn dle Dinge, die ich heute bey dies 
ſen verrichten. Sophiſten gehört habe, haben mir den 
Lelb ganz entſetzlich aufgetrieben. TEL 

Triephon. Ich will fo weit zuruͤck kreten als bu 

es haben willſt; mache du nur daß du deiner Blaͤhun⸗ 

zen ez, RE i ee 
Kritias. Fy, Fo, Jy! Was fiir alberne Kin⸗ 
dereyen! — Puh, puh, pub! Was für abſcheull⸗ 
che Anſchlaͤge! Au, au, au! welche bodenloſe Hoffe 
Hunger r 5) W, a5. so BE 

Triephon. Das wor eine fürchtetlſche Blähungl 
Wie ſie die Wolken aus einander getrieben hat l. Vor⸗ 
her bließ ein ziemlich ſtarker Mikta wind; und nun 
haft du auf einmal einen ſo heftigen Nordwind auf der 
el 0 B 6% 2 Pro⸗ 
komme als fe iſt, muß man 


3) Daß dieſe froſtige und 
ſich vorſtellen, daß Kritias 


ark ins Zanswutſt⸗ maͤßl⸗ 
ge fallende Hypotypoſis Luz 
cians ganz unwürdig ſey, und 
is 8 85 ee 
einer Ariſtophaniſchen Mas 
hier sertärher fallt von felbft 
in die Angen. Damit ſie uns 


aber nicht noch froftiger vor⸗ 


einen Menſchen, der von Blaͤ⸗ 
hungen beynahe erſtickt wird, 
dürch feine Grimaſſen nach⸗ 
ahmt, und bey jeder Ausru⸗ 
füng fich fo gebaͤhrdet als ob 
er ſich um elwas erleichtert 
babe; ; Er. Ai! 


k 388 ) 


Propontis erregt, daß die Schiffe mit Stricken durch 
den Vosporus ins ſchwarze Meer gezogen werden muͤſ⸗ 
fen 5), fo gewaltige Wellen waͤlzen ſich ihnen von dem 
Winde, den du gemacht haſt, entgegen. Armer Mann! 
Wie entſetzlich müffen deine Gedaͤrme aufgeblaſen geweſen 
ſeyn! Das muß ein Geknurr und Gedraͤng in deinem Leibe 
gemacht haben! ) Aber warum hoͤrteſt du auch ſo ber 
gierig zur Denn es iſt klar daß du, um ſo viel Wind 
durchs Gehoͤr einzuſchlucken, lauter Ohr geweſen ſeyn 
mußt! Du mußt, ſo unglaublich es auch immer klingt, 
ſogar an den Nageln gehöre haben?! 


Kritias. An den Nägeln zu boͤren ſollte dir ſd 
unglaublich nicht vorkommen, da du einen Schenkel, 
der die Stelle des Mutterleibs vertrat, einen traͤchtigen 
und kreiſſenden Kopf, einen Mann der zum Weibe, 
und Weiber die zu Vögeln wurden, kenneſt, und über, 
haupt, wenn du den Poeten glauben willſt, die ganze 
Welt voller Zeichen und Wunder iſt. Aber, weil wir 
uns doch bier zuſammengefunden haben, wohlan, ſo 
komm und laß uns dort unter jene Ahornbaͤume gehen, 
die uns vor der Sonne ſchützen, und wo ſich die Nach⸗ 
tigallen und Schwalben ſo angenehm hören laſſen. Der 

7 5 rg ans 

6) Aus diefer Stelle iſt ſo Rauch als Flamme von ſich 
unwiderſprechlich klar, daß die giebt, feine Augen ſonſt ge⸗ 
Scene dieſes Dialogs in Con⸗ macht hat. a 
ſtantinopel liegt, daß fogee 7) Eine Anſpielung (wie 
Duͤſoul davon uͤberzengt wur⸗ Geßner bemerkt) auf eine 
de, fo trüb auch der orthö⸗ Stelle in den Wolken des 
dore Eifer, der in ſeinen No» Ariſtophanes v. 38. f. 
ten zu dieſem Stucke mehr N 


6 3899 
anmuthige Gefang der Vögel und das ſanſte Riefehr 


des Baches wird am geſchickteſten ſeyn, unſte Seelen 
in einen rubigern Ton zu ſtimmen. 


Triephon. Ich bin es wohl zufrieden, Pan 
Aber mit allem dem iſt mir doch nicht ſo ganz wohl bey 
der Sache. Ich fürchte immer, was du gehoͤrt haſt, 
koͤnnte wohl gar Hexerey ſeyn, und da es eine ſo felte, 
ſame Wirkung auf dich gethan hat, koͤnnte es aus mir 
wohl gar einen Stoͤßel oder Thuͤrriegel machen. ). 


Kritias. (lachend) Ich ſchwoͤre dir beym Ju- 
piter Aetherius, es ſoll dir kein Leid geſhehen. 


Triephon. Du erſchreckſt mich nur noch mehr, 
da du beym Jupiter ſchwoͤrſt. Denn wenn du nun 
auch falſch geſchworen haͤtteſt, was koͤnnte er dir deß⸗ 
wegen thun? Du weißt doch wohl ſo gut als ich, wie 
es mit deinem Jupiter ſteht 


Kritias. mit angenommenen Ernſt) Wie, Herr? 
Jupiter füllte einen nicht in den Tartarus ſchicken koͤn⸗ 
nen? Weißt du nicht, daß er einſt die Goͤtter allzu⸗ 
mal uͤber des Olympus hochheilige Schwelle, Hinause 
geworfen, und den Salmoneus, der ihm nachdonnern 
wollte, mit einem Blitz von feinem ehernen Wagen 
berabgeſchleudert hat? Und daß er noch heutiges Tas 
ges leichtfertige böfe Buben zu Boden blitzt? Meynſt 
du die Poeten, beſonders Homer, geben ihm die ſtol. 

SS zen 


3 


9 S. Lucians vügenfreund, E Th. S. 19 4 
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zen Nahmen Titanenbaͤndiger und Gigantenbezwinger 

nur ſo fuͤr die lange Weile? u 
Triephon. Ich muß geftehen, was du da bon 
Jupitern aus den Dichtern angeführt haft, Kritias, 
macht ihm alle Ehre, Aber drehen wir die Münze 
um: Iſt nicht eben dieſer nehmliche Jupiter gus Seiche, 
ſertigkeit ein Schwan und ein Satyr, ja ſogar ein 
Stier geworden? Und wenn er fein Huͤrchen nicht uns 
geſaͤumk auf den Ruͤcken aufgepackt hätte und durch das 
mittellaͤndiſche Meer mit ihr davon geſchwommen wär 
re: wer weiß was haͤtte begegnen koͤnnen? Vielleicht 
hätte ihn irgend ein ehrlicher Bauer aufgefangen und 
vor den Pflug geſpannt, und dein großer Donnerer und 
Blitzeſchleuderer fühlte jetzt, ſtatt den Herrn der Welt 
zu machen, den Stachel und die Peitſche ). Und 
ſollte er ſich nicht in fein Herz hinein ſchaͤmen, mit eis 
nem fo großen Bart, wie er hat, die Aerhiopier, die 
noch dazu fo ſchwarz wie die Raben find, zu beſchmau⸗ 
fen, und zwölf ganzer Sonnentage bey ihnen zu faul. 
lenzen und zu ſchlemmen? Denn von feiner Verwand⸗ 
lung in einen Adler und was er auf dem Ida vorge⸗ 
nommen, und daß er immer am ganzen Leibe traͤchtig 
iſt, ſchaͤme ich mich nur ein Wort zu fagen, 30 
R pi⸗ 


0 Ein Einfall, den unſer die Uefopifche Krähe, mit Ey 
kucian der jüngere dem Mo⸗ cianiſchen Federn heſteckt, wie 
mus feines. älteen Nahmens⸗ die Leſer von ſelbſt bemerken 
bruders geſtohlen hat, Sr werden, obne daß ich fie wei⸗ 

e Götterverſammlung im ter an die Stellen erinnere, 
Uten Theil, S. 927. Doch wp fie gusgerupft worden find. 
der ganze Dialog iſt ja, wie a 


3 
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Kritias. So werden wir alſo wohl beym Apollo 
ſchwoͤren muͤſſen, Freund, der zugleich ein treflicher 
Arzt und ein großer Prophet iſt? en 

Triephon. Wie? bey dem Lügenpropheten, der 
den ehrlichen Kroͤſus und die Salaminier, “) und zes 
hentauſend andere durch ſeine zweydeutigen Orakel zu 
Grunde gerichtet hat? 

Kritias. Alſo beym Neptunus, der mit ſei⸗ 
nem Dreyzack in der Hand, im Krieg ſo durchdringend 
und entſetzlich ſchreyen kann, wie kaum neun oder zehen⸗ 
tauſend Mann thun konnten, ) und uͤberdieß den 


furchtbaren Beynahmen Erderſchütterer führt? 


Triephon. Bey dem garſtigen Ehebrecher, der 
die Tochter des Salmoneus, die Tyro, ſo ſchaͤndlich 
verfuͤhrte, ) und nicht nur ſelbſt fo viel Ehebrüche be⸗ 
gieng, ſondern noch der große Patron und Beſchuͤtzer der 
Leute feines Gelichters iſt? Denn als M-rs mit feiner 
geliebten Veuus in dem unaufloͤßlichen Netze gefangen 
wurde, und alle andern Goͤtter vor Schaam ſchwiegen, 


weinte dir nicht der Pferdebaͤndiger Poſeidon wie eine 
E eb e ne 


gegeben worden. S. Luc. Jur 


10) Hier taͤuſcht den Au⸗ 
tor fein Gedaͤchtniß. Nicht 
die Salaminier, ſondern die 
Perſer hätten ſich uͤber das 
bekannte Orakel: o goͤttliche 
Salamis, wie viele Mut⸗ 


terkinder wirft du zu Bruns 


de richten! — zu beklagen 
gehabt, wenn es ihnen wäre 


alte 


piter Tragoͤdus. 

11) Dieß ſagt Homer vom 
Wars Ilias V. 860. 
12) S. In den Meergoͤt⸗ 
ter⸗Geſpraͤchen den Dialog 
zwiſchen Neptun und Eni⸗ 
peus. 


( 3) 


alte Tupplerin oder wie ein kleiner Junge, )) der ſich 
vor der Ruthe ſeines Schulmeiſters fuͤrchtet, daruͤber 
daß den armen Verliebten ſo ein Ungluͤck zugeſtoßen 
ſey? Lag er nicht dem Vulkan beſtaͤndig an, feinen 
lieben Ares loßzulaſſen, bis der arme hinkende Teufel ) 
ſich erbitten ließ, und aus Mitleiden mit dem alten 
Gott, den Galan ſeiner getreuen Gemahlin wieder in 
Freyheit ſetzte? Braucht es etwa mehr als dieſen war⸗ 
men Antheil den er an den Ehebrechern nimmt, um 
zu W ſen, was wir von ihm ſelbſt zu denken haben? 


Kritias, Wie waͤr es denn mit dem Merkur? 


Triephon. Srrich mir keind ort von dieſem heillos 
ſen Sclaven des erzluͤderlichen Jupiters, der uͤber die⸗ 
ſen Punet ſelbſt ſo ausfäytbeifenb iſt als einer in Ber 
Welt! 1 


; Kritias. Von Mars uud Venus haft du nur 
eben fo unehrerbietig geſprochen, daß ich leicht voraus ſehen 
kann, du werdeſt ſie nicht annehmen. Alſo nichts von 
ihnen! Aber da iſt ja noch Minerva, dieſe jungfraͤuli⸗ 
che Goͤttin, die immer in voller Nüftung einhergeht, 
und durch den Gorgonenfopf, den fie vor der Bruſt 
traͤgt, auch die Verwegenſten in Reſpect zu erhalten 
weiß. Gegen dieſe m du doch nichts einzuwenden 

jehm? 
2 Trie⸗ 


733) Davon fagt Homer, 140 To æποονννον raro 
dem dieſes Göttermährchen Agunoyıoy. 

hier in einem ſcurrilen Ton a 
nacherzaͤhlt wird, kein Wort. 


( 398 ) 
Triephon. Auch gcgen. left daun du mir ant. 
worten willſt. n e d e NN N 
Kritias. So laß Sören } 


Triephon. Sage mie alſo, Kritias, wozu der 
Gorgonenkopf, den dieſe Stein‘ vor des Bruſt traͤgt, 
nutzen oll? 5 

Kritias. um durch einen R fürchterfichen An. 
blick zu rn und ſich gegen alle Anfälle ficher zu 
ſtellen. Im Kriege nimmt ſie vermittelſt deſſelben den 
Feinden allen Muth, und entſcheidet den = ale 
che Seite ſie will. 


Triephon. Dieß iſt alſo die Urſache warum die 
grauaugige Goͤttin unüberwindlich iſt? 


Kritias. Allerdings. 


Triephon. Warum opfern wir alſo unfre Kin 
der = und Ziegen ⸗Keulen nicht lieber der Gorge, die 
uns retten kann, als der, welche jener ihre eigene Si⸗ 
cherheit zu danken hat? Warum wenden wir uns nicht 
gerade zu an ſie, damit ſie uns n ſo . 
mache, wie Minerven? 


Kritias. Weil die Gorgo nicht von ferne bel. 
> a wie die Götter, fordern nur wenn man fig 


ee Wollteſt du wohl ſo gut (eh; und 
mich, weil du doch über dieſe Dinge große Entdeckun⸗ 
gen gemacht und ſie ganz ins Reine gebracht zu haben 
ſcheinſt, e was dieſe 12 eigentlich iſt? 
Bb Denn 


( m )- 
Denn ich muß geſtehen, daß ihr bloßer Name alles 
iſt was ich von ihr weiß. At 5810 


Kritias. Sie war ehmals eine ſehr ſchöne und 
liebenswuͤrdige Jungfrau: ſeitdem ihr aber Perſeus, 
ein tapferer und ſeiner magiſchen Kuͤnſte wegen ) be⸗ 
ruͤhmter Mann, vermittelſt feiner Bezauberungen liſti, 
ger Weiſe den Kopf abſchlug, bedienen ſich die Görter 
dieſes Kopfs als einer Schutzwehr. PER 
Triephon. Ich geſtehe, das iſt mir zu gelehrt! 
Ich begreiffe nicht wos die Goͤtter fuͤr Ehre davon ha⸗ 
ben, der Menſchen benoͤthiget zu ſeyn. Aber wieder 
auf die Gorgo zu kommen, wozu war ſie, da ihr der 
Kopf noch zwiſchen den Schultern ſtand, zu gebraus 
chen? Trieb fie das Hetären, Handwerk öffentlich, 


oder machte ſie ihre Sache ſo vorſichtig, daß 
wohl immer für eine Jungfer paſſierte 2 6 


Kritias. Bey dem Unbekannten ) zu Athen! 


18) Wer auſſer dieſem A. 
den Perſeus zum Zauberer 


kannt. 


wirt * 


16) Seraklitus, der unbe⸗ 
Freunde die Jungferſchaft der 


kannte Autor eines noch vor⸗ 
handenen Buchs de Ineredi- 
bilibus iſt der einzige, der 
aus Meduſen eine Hetaͤre 
macht, und die Fabel von ihr 
aus dieſer Hypotheſe erklaͤrt. 
— Die Abgeſchmacktheit des 
A. in dem ganzen Geſchwaͤtze 


gemacht hatte, iſt mir unbe⸗ 
* bekannten Holt der Athe⸗ 


— 


fie gleich. 


ſie 


uber die Gorgo iſt unter aller 
KERLE ne 
17) Nehmlich, bey dem un. 


nienſer! Kritias will ſeinem 


Meduſa (gegen die Verlaͤum⸗ 
dung des Heraklitus) be⸗ 
ſchwoͤren; und da ihm auf ein⸗ 
mal einfaͤllt, daß Triephon 
keinen von den bekaunten Goͤt⸗ 
tern gelten laſſen will, ſo weiß 
er ſich in der Geſchwindigkeit 

nicht 


395) 
fie war und blieb Jungfrau bis ihr der Kopf abgehauen 


1 * 


55 ** x 


wurde. b N ! 
Triephon. Wenn man alſo der erſten beſten 
Jungfrau den Kopf abſchluͤge, wurde er dann auch zum 
Popanz werden? Wenn das waͤre, wie viele Gorgo⸗ 
nenkoͤpfe hätte ich dir aus der Inſel Kreta mitbringen 
fönnen, wo wenigfteng etliche tauſend Jungfrauen (vor 
nicht langer Zeit) in Stuͤcken zerhauen wurden. ) 
Was fuͤr einen unuͤberwindlichen Kriegshelden hätte ich 
aus dir machen koͤnnen! Und wie weit würden die 
Poeten und Redemeiſter mich als den Erfinder ſo vieler 
Gorgonen über den Perſeus hinaufgeſetzt haben? Aber, 
weil ich doch auf die Kretenſer gekommen bin, fie zeig 

— N ten 


nicht beſſer zu helfen, als daß ten Schmaͤhrede des Grego⸗ 
er bey dem Unbekannten rius von Nazianz auf den K. 
ſchwoͤrt, deſſen Altar Sct. Julian gefunden zu haben, 
Paul zu Athen entdeckte, So wo die Rede von einigen chriſt⸗ 
erfläre ich mir dieſen feyn ſol lichen Nonnen iſt, die von 
lenden Spaß. den Einwohnern eines kleinen 
18) Was der A. mit die⸗ Syriſchen Städtchens Nah⸗ 
fen zehentauſend Jungfrauen mens Arethuſa in Stücken zer⸗ 
(wie er ſagt) die zu der In, riſſen worden ſeyn ſollen. Aber 
ſel Kreta in Stuͤcken zerhauen was haͤtte den Triephon bes 
worden ſeyn ſollen, ſagen wol⸗ wegen konnen, aus etlichen 
le, bleibt, aller Bemuͤhungen Nonnen von Arethuſa in yy 
der Ausleger ungeachtet, ein rien zehentauſend Jungfrauen 
unaufloößliches Nächfel, da in Kreta zu machen? Eben 
ſich in den Geſchichtſchreibern „ fo lieb moͤchte ich dem ehrli⸗ 
und andern Schriftſtellern chen Moſes Düſoul glauben, 
dieſer Zeiten nichts findet, das daß die eilftauſend Jung⸗ 
uns den Schlüſſel dazu geben frauen der heiligen Urſalg 
könnte. Geßner glaubt ihn gemeynt ſeyen! f 


zwar in einer Stelle der zwey⸗ 


( 396 ) | 
ten mir, als ich zu Kreta war, auch das Grab deines 
Jupiters und die noch bis auf den heutigen Tag im⸗ 
mer gruͤnen Thaͤler, worin ſeine Mutter fh verborgen 
gehalten haben ſoll. g 

Kritias. Deine Jungfernkoͤpfe wuͤrden dir und 
mir nicht viel gehoffen haben, weil dir die Zauberſprüͤ. 
che und Myſterien unbekannt find, die dazu gehören, 
wenn ſie die Wirkung des Gergogenbaupts thun 
bellen. 

Triephon. cuchend) Daran dachte ich freylich 
nicht! aber deſto beſſer, Kritias! wenn Zauberfprüche 
fo große Dinge thun koͤnnen, warum ſollten ſie nicht 
auch die Verſtorbenen aus dem Todtenreiche hervorru⸗ 
ſen und an das füße Licht des Tages zurück bringen 
koͤnnen? — Doch, laſſen wir den Poeten das Vers 
guägen, ſich auf Erfindung dieſer abgeſchmackten Poſ⸗ 
ſen und Kindermaͤhrchen ſo viel fie wollen zu Gute z 

thun! 

Kritias. Wie wäre es denn mie der J Juno, die 
Jupiters Schweſter und Gemahlin zugleich iſt? Laſſeſt 
du diefe auch nicht gelten? 5 
Triephon. Fo! Von der weiß man ja Dinge, 
wovon ſich gar nicht reden laͤßt! Laß fie immer, mit 
den zwey Amboßen an ihren Fuͤßen zwiſchen Himmel 
und Erde haͤngen, wie ihr eigener Bruder und Hemahl 

fie einſt aufgehangen hat. =) 
Kri⸗ 


f 19) Ilias XV. wo H. ſache bn eben nicht zur Ehre 
ter ſelbſt ſeine Gemahlin, in gereicht, an dieſe einſt an ihr 
einer boͤſen Laune, deren Ur⸗ begangene Ungebuͤhr erinnert. 


C 3.7 
Kritias. dee, bey wem Bit ich bir dam 


* en? 
e (feyerlich) 


er 


Bey dem bochthronenden Gott, dem großen en gen in 


Himmel, 


Bey dem Sohne des Paters, dem Geiſt der vom Vatet 


hervorgeht, 3 


eins aus Wiegen, und Drey aug Einst, 
Der ſey dir Jupiter! den nenne Gott! 


e Du verlangſt alſo einen arithmeriſchen 


a 2 Du rechneſt ja trotz dem Nikomachus von 
Geroſa! ) Aber ich verſtehe nicht allzuwohl, was du 
mit deinem Eins Drey und Dreh Eins ſagen willſt 
Meynſt du die Tetraktys des Pythegetas oder die 
Ogdoas und Triakas )? — 


Triephon. Cihm in die Rede ſalend) Still, Freund, 

von Dingen, welche unausſprechlich ſind )! Es 
iſt hier nicht darum zu thun den Sprung eines Flohes 
= Flohfuͤßen auszurechnen 3), Ich will dich ber 
lehren was das All iſt, und wer Der iſt, der vor Al⸗ 
lem war, und nach was fir einem Grundriß das All 


aufgeführt it, Denn ach: mir 4 wwe en unge⸗ 


ee) Von welchem noch 
zwey Bucher von der Rechen⸗ 
> vorhanden find. - 

21) Der Valentinianer — 
von denen dieſer froſtige Witz⸗ 
— auch etwas urhöre zu bar 

u ſcheint⸗ * 

450 Ein Vers aus einer 
Tragödie. 


fehr 

23) Anſpielung auf eine be⸗ 
kannte Stelle in den Wolken, 
wo ein Schäfer des traveſtier⸗ 
ten Sokrates erzaͤhlt, wie es 
fein Meiſter angefangen habe, 
um auszumeſſen wie viele 
Flohfüße hoch ein Floh ſprin⸗ 


gen BR i 


* 


7 
* 


1 3930 


fehr das nehmliche begegnet was dir. Ich kam ei⸗ 
nem gewiſſen glatzkoͤpfigen, großnaſichten Galilaͤer in 
den Wurf, der auf feinen Luftwanderungen bis in den 
dritten Himmel gekommen iſt, 55 und vermutlich da 
die herrlichen Sachen gelernt hat die er uns wieder 
lehrte. Der hat mich durch Waser zu einem neuen 

Menſchen gemacht, mich aus dem Reich der Gottloſen 
erloͤßt und auf den Weg der Seligen gebracht, um in 
ihren Fußſtapfen fortzuwandeln. Und wenn du mir 


zuhören will, 
RN 


Ae in dan 


BD kant ich auch aus dir einen wahren 
machen. : 


Kritias. Rede, Becherleuchende, Kriephon,, id 
zittee an allen Gliedern vor Erwartung. 


Triephon. se du an W nn dead 


lache and. 
8 Br Damit 


88005. 2 


0 Julian nannte die 
Chriſtlaner icht nur ſelbſt 


nicht anders als die Baliläer, 
ſondern befahl ſogar durch ein 


Edict daß fie kuͤuftig im gan⸗ 
zen Roömiſchen Reiche nicht 
mehr Chriſtianer ſondern Ga⸗ 
genannt werden follteit: 
ieſem kayſerlichen Befehl zu 
folge nennt hier Triephon den 
n, von welchem er in den 
chriſtlichen Mysterien initüirt 
worden, einen Galilaͤer, und 
dieſer einzige Umſtand wäre 
ſchon hinlänglich, zu bewei⸗ 


ter 


1 5 Frs — * Erin 


ſen, daß der weinen 4 
ulians Regierung ge⸗ 
schrieben ſey. Durch den‘ Sen 
fat, ein Mann der auf ſei⸗ 
nen Luftreiſen bis in den drit⸗ 
ten Himmel gekommen, allu⸗ 
dirt er zwar auf eine bekannte 
Stelle des Apoſtels Paulus, 
will aber allem -Anfehen nach 
nichts mehr damit ſagen, als 
daß ſein Mofagog im Chris 
ſtenthum e benfalls ein großer 
Mann in ſeinein Orren gewe⸗ 
ſen one 1 8 


( 399 ) 
Triephon. So erinnerſt du dich vielleicht der 
Stelle: eee ene mM > ane ga im: 
Zuerſt war Chaos, Nacht / der ſchmarte Erebos und der 
uiermeßliche Tartarus, 

Da war noch keine Erde, keine Luft / kein Himmel. 28) 
Kritias. Sehr wohl! Und was war dann? 
Triephon. Es war ein unvergaͤngliches, un⸗ 
ſichtbares, dem Verſtande ſelbſt unbegreifliches Licht; 
dieſes Licht zerſtreute die Finſterniß, und machte allem 
dem haͤßlichen Chaotiſchen Unweſen ein Ende, und 
zwar mit einem einzigen von ihm ausgeſprochnen Wor⸗ 
te, wie der Mann mit der ſchweren Zunge 2°) fehreibrt 
es ſetzte die Erde auf das Waſſer, breitete den Him⸗ 
mel aus, bildete die Planeten, die du als Goͤtter ver⸗ 
ehrſt, und ordnete ihren Lauf an; die Erde aber ſchmuͤck⸗ 
te es mit Blumen aus und zog den Menſchen aus dem 
was nicht war ins Daſeyn hervor. Und nun beobach⸗ 


1 


tet es vom Himmel herab die Gerechten und Ungerech⸗ 


35) 4 Arifloph: aves, 


v. 694. l. 

26) Meſes, 2 B. 4. v. 10. 
Das Wort EpadvyAsirsas haf 
Triephon aus der Ueberſetz. 
der LXX. Dollmetſcher ent⸗ 
lehnt. Uebrigens machte No⸗ 
ſes, berannter maßen das Licht 
zur erſten Creatur, nicht zum 
erſten Principium aller Din⸗ 
ge. Aber diechriſtlichen Theo⸗ 
logen der Zeiten, worin Phi⸗ 


ten 


gewöhnlich in den Ausdruͤ⸗ 
cken deren ſich Triephon bedient. 
So nennt z. B. unſer Heil. 
Vater Gregor von Nazianz, 
(den ich eben bey der Hand 
habe) Gott au vielen Orten 
feiner. Reden, das boͤchſte 
Licht, das reinſte Licht, ein 
unzugangbaren,unwandel⸗ 
bares, unendliches, uner⸗ 
meßliches, ewig ausſtrab⸗ 
lender, und dreyſtrahliges 


lopatris geſchrieben iſt, 1 — ( vpiſauirec) Licht, u. ſ. w. 


chen von dem hoͤchſten Weſen 


(4 


ten, ſchreibr alles was ein jeder thut in Bücher auf, 


und wird allen an dem Tage, welchen es dazu beſtimmt 
hat, vergelten wie ſie es verdient haben. 

Kritias. Und was die Parzen einem jeden ſpin⸗ 
nen, wird das auch in die Buͤcher eingetragen? 


Triephom ent aba Ba Was twäretas? 


Kritias. Ich meyne was die Heinarmene ei⸗ 
nem jeden vorbeſtimmt hat. 

Triephon. Aha! — Auch gut, beſter Kri⸗ 
tias! Wenn du von den Parzen reden willſt, fo rede 
immer! Nun werde ich wieder dein Schüler, und will 
dir aufmerkſam zuhoͤren. 


Kritias. Wohlan denn, ſagk nicht Homek, der 
weltgeprieſene Dichter, mit duͤrren Worten: 


Denn der Parze iſt nie der Sterblichen einer entflohen. 71 


und von dem großen Herkules: | 
Values ſelbſt, der Gewaltige, ward vom Verhaͤngniß er⸗ 
griffen, 
War er der Liebſſe gleich dem herrſchenden Zeus Kronion, 


r beiwang ihn die Parze und Junons zuͤrnende Na⸗ 
che. 8 | 


55 5 das ganze e Leben und alle uns in 
demſelben begegnende Zufaͤlle vom Schickſal voraus 
8 be⸗ 


27 Ill as VI. v. 488. 28) JI. XVII. 117. f. 


( 4ei ) 
beſtimmt ſeyen, lehrt uns eben derſelbe in folgender 
Stelle) | 
— Nachmals wird er gefallen ſich laſſenn 
Was ihm, da ihn die Mutter gebahr, die Parze geſpon ben. 
So ſagt er z. B. an einem andern Orte, daß es das 
Verhaͤngniß ſey, was uns oft wider Willen in einem 
fremden Lande aufhaͤlt: 
Freundlich nahm ihn Neolus auf, und entließ ihn auch 
wieder N 
freundlich, allein die Parze vergdnnt' ihm noch immer die 
Ruͤckkehr 
in fein geliebtes Vaterland nicht. — 30) 
So daß wir die deutlichſten Zeugniſſe des Dichters ha⸗ 
ben, daß alles was geſchieht unter dem Einfluß der 
Parzen ſteht. Jupiter ſelbſt kann ſeinen Sohn Sar⸗ 
pedon b N 


vom leidigen Tode nicht retten 
wollen, ſondern 


Weinte nur blutige Thränen herab auf die Etde/ 
ſeinen geliebten Sohn zu betrauren, den ihm Patroklus 
baten ſollte vor Trojg — 31) 3 


Bey fo bewandten Sachen, mein lieber Triephon, wirſt 
du hoffentlich nicht verlangen, daß ich nur ein einziges 
. 1 0 
Wort 
29) Aus einer Anrede der 36) Odyſſ. XXIII. v. 314. fl. 
Juno an Neptun und Miner⸗ 
va, Ilias XX. v. 127. f. der 31) Ilias XV. v. 442 
Aukor citiert die Stelle aus und 489. l. 
dem Gedaͤchtniß mit einigen g 
Veränderungen. 
Lucians Werke VI. Sb: Ce 


( 402 ) 
Wort in Betreff der Parzen noch hinzufuͤge, und wenn 
du gleich ſelbſt mit deinem vorbeſagten Meiſter in den 
Himmel verzuͤckt und in den unausſprechlichen Dingen 
initürt worden waͤreſt ). 

„Triephon. Aber wie kommt es, Kritias, daß 
eben dieſer Dichter von einem zwehfachen und zwiſchen 
ſo oder ſo ſchwankenden Verhaͤngniß ſpricht? daß 
nehmlich wenn einer ſo handelt, dieß die Folge davon 
iſt; handelt er aber anders, auch ein andrer Ausgang 
erfolgt? So ſagt, z. B. Achilles ) von ſich ſelbſt: 

Thetis die mich gebaht, die ſilberfuͤßige Göttin, 

ſagt, mich fuͤhre zum Ziele des Todes ein doppeltes Schickſal. 

Bleib ich allhier um Troja zu eg fo iſt mir die Heim⸗ 


ewig verſagt, dagegen iſt unvergaͤnglicher Rubm mein: 
kehr' ich aber nach Haufe zurück ins werthe Geburtsland, 
ſo verlier ich den herrlichen Ruhm; doch leb' ich hingegen 
lang’ und werd' erſt ſpaͤt vom Todesverhängniß ergriffen. 


Und vom Euchenor ſpricht er %, 


Er war, feines Geſchicks wohl kundig, zu Schiffe geganger: 
denn Polyidos, der alte Seher, hatt’ es ihm dͤfters 
vorgeſagt, er wurd’ entweder zu Haufe an ſchwerer 
Krankheit, oder im Heere der Griechen von Troern erſchlagen 
ſterben — N 


Was ſagſt du nun dazu, Kritias? Willſt du laug⸗ 
nen, daß dieſe Verſe von Homer ſind? oder willſt du 
der Wahrheit die Ehre geben und geſtehen, daß man 
mit einem ſolchen doppelſinnigen Schickſal unfehlbar 
ent⸗ 

32) Abermals ein böfer nach des Ueberſ. der Unge⸗ 


Spaß! nannten. 
33) Il. IX. v. 410, u. f. 34) Il. XIIl. 665. f. 


(7403) 

entweder auf der einen oder der andern Seite angeführt 
iſt? Doch ich kann dich, wenn du noch nicht zufrie⸗ 
den biſt, mit Jupiters eigenen Worten uͤberweiſen: 
denn ſagt er dem Aegiſthus nicht: wenn er ſich enthal⸗ 
ten wolle Klytemneſtern zu verfuͤhren und dem Agamem⸗ 
non nach dem Leben zu ſtellen, ſo ſey ihm ein langes Leben 
vom Schickſal beſtimmt; mache er ſich aber dieſer Ver⸗ 
brechen ſchuldig, ſo werde er ſeinen Tod beſchleunigen? 
In dieſer Manier bin ich auch ein Wahrſager, und ha⸗ 
be ſchon mehr als Einem vorhergeſagt: wenn du dei⸗ 
nen Nachbar todt fehlägft, wird dich die Obrigkeit wie⸗ 
der rödten laſſen; wenn du es nicht chu, wirſt du ru⸗ 
hig fore leben, 


und dich wird der Tod nicht vor der Zeit uͤbertaſchen 33). 


Siehft du nun nicht wie unbeſtimmt, zweydeutig und 
unzuverlaͤßig die Ausſpruͤche und Dichtungen der Poe⸗ 
ten find? Laß alſo, wenn dir zu rathen iſt, alles da⸗ 
binfahren, auf daß auch dein Nahme in das Regiſter 
der Guten im Himmel eingeſchrieben werde! 


Kritias. O! recht ſchoͤn, daß du wieder dahin 
kommſt, wovon wir uns unvermerkt verlohren haben! 
Sage mir alſo vor allen Dingen, lieber Triephon, wer⸗ 
den auch die Angelegenheiten der er im Himmel 
regiſtriert? 

Triephon. Und aller rn Völker in der 
Ce 2 Welt 


* 


35) Il. IX. 446. 


* 


404) 
Welt, wofern ſich anders auch unter ihnen ein guter 
Menſch finden ſollte 3°). 


Kritias. Es muͤſſen alſo eine huͤbſche Anzahl 
Schreiber im Himmel gehalten werden, wenn * mit 
allem fertig werden ſollen ? 


Triephon. Rede nicht fo leichtfertig und un 
ziemlich von dem wahren Gott, ſondern hoͤre mir mit 
der glaubigen Gelehrigkeit eines Katechumenen zu, 
wenn du anders in Ewigkeit zu leben wuͤnſcheſt. Wenn 
Er den Himmel wie ein Fell ausgebreitet 37), die Erz 
de auf Waſſer gegruͤndet, die Sterne gebildet, und den 
Menſchen aus dem was Nicht war hervorgebracht hat, 
was iſt denn ſo unglaubliches daran, daß aller Men⸗ 
ſchen Thaten aufgeſchrieben werden? Wenn dir in 
deinem Haͤuschen auch nicht das geringſte, was deine 
Knechte und Maͤgde thun, verborgen bleibt: ſollte der 
Gott, der alles geſchaffen hat, nicht ohne Muͤhe alles, 
was jeder ſeiner Erſchaffenen denkt und thut, uͤberſehen 
koͤnnen? Deine Goͤtter koͤnnen das freylich nicht! 
Aber dafuͤr ſind ſie auch ſchon lange zu nichts gut, als 
daß geſcheute Leute Spaß mit ihnen treiben?) 
| Kri⸗ 


36) Wozu dieſe Bedin⸗ 
gung, wodurch der A. ſich 
ſelbſt widerſpricht 2 denn oben 
ſagte er ja (und wird es ſo 
gleich wieder ſagen) aller 
Menſchen Thaten wuͤrden auf⸗ 
geſchrieben. 

37) Pfalm 194. v. 3. Trier 
phon iſt, wie man fieht, nicht 


übel in feinen LXX. Doll⸗ 
metſchern beſchlagen. 

38) Dieß ſcheint eine harte 
Rede unter der Regierung 
Julians, ſelbſt in dem Mun⸗ 
de eines Ex⸗Chriſtianers 
wie der Deiſt Triephon war. 
Aber fuͤrs erſte kam dem A. 
die allgemeine — zu 

at⸗ 


( 405 ) 

Kritias. Du ſprichſt vortreflich, und haſt ein 
Wunder an mir gethan, das gerade das Widerſpiel 
von dem iſt, was der Niobe geſchah; ſie wurde aus 
einem Menſchen zum Stein, mich haſt du aus einem 
Steine zum Menſchen gemacht. Bey dieſem Gott. 
alſo ſchwoͤre ich dir, daß dir nichts Boͤſes durch mich 
wiederfahren ſoll. 


Triephon. Wenn du mich von Herzen und in; 
der Wahrheit liebſt, ſo wirſt du ja die Untreue nicht 
an mir begehen, Be 
Etwas anders im Herzen zu bergen, ein anders zu reden sa). 


Alſo laß dich nichts mehr abhalten, mir die wunderba⸗ 
ren Dinge die du. gehört: haft mitzutheilen, damit ich 
ebenfalls das Vergnügen: habe, zu ſchaudern und zu 
erblaſſen, und ganz ein ander Ding zu werden als ich 
war. Nur, bitte ich, mache keine Niobe aus mir; 
wenn es ja verwandelt ſeyn muß, fo verwandle mich in. 
einen huͤbſchen Sangvogel, ungefehr wie die Nachtigall, 
damit ich den gruͤnen Wieſen die Geſchichte deiner wun⸗ 
dervollen Entgeiſterung vortragiſieren konne. 


Ce 3. Kri⸗ 


ktatten, welche Julian allen ben populären Vorſtellungs⸗ 
Arten von Secten und Glau- arten zu reinigen. Ueberdieß 
ben bewilligt hatte; und bedient ſich der A. des Rechts 
zweytens gieng dieſes Kayſers des Dialogs, jeden feinem. 
Meynung, indem er die alte Charakter gemäß reden zu 
Religion wieder herſtellen laſſen. f 

wollte, auch dahin, ſie zu re⸗ 39) Wieder ein homeri⸗ 
formieren, und von den gro⸗ ſcher Vers. Il. IX. 313. 


U 406.) 


Kritias. Beym Sohn vom Vater! fo ſchlimm 
ſoll dirs nicht gehen. 


Triephon. So rede dann, wie dir der Geiſt 
Macht zu reden verleihen wird 51 Ich will mich in. 
deſſen hieher ſetzen, und ſchweigend, ö 

harren bis mein Achill mit feinen Geſange zu End' iſt. 41) 

Kritias. Als ich dieſen Morgen, um verſchie⸗ 
dene Nothwendigkeiten einzukaufen, ausgegangen war, 
ſehe ich eine große Menge Volks zuſammengedraͤngt, 
die einander in die Ohren fluͤſtern, und das ſo leiſe, 
daß die Lippen der einen mit den Ohren der andern 
zuſammen zu wachſen ſchienen. Neugierig was dieß 
wohl zu bedeuten haben koͤnne, ſeh ich mich überall her, 
um, und halte, um deſto ſchaͤrfer zu ſehen, die gekruͤmm⸗ 
te Hand uͤber die Augenbrauen, ob ich keinen von mei⸗ 
nen Bekannten gewahr werden koͤnne. Endlich erbli— 

cke ich den Polizeybeamten Krato, der einer meiner 
aͤlteſten Jugendfreunde iſt. 


Triephon. Ich kenne den Mann, denke ich — 
du ſprichſt von dem Steuereinnehmer )? — Gut! 
und wie weiter. 5 
| Kri⸗ 


40) Triephon affectiert als 
ein Ex⸗Chriſtianer die da⸗ 
mals gewoͤhnliche Formeln 
und Redensarten ſeiner ehma⸗ 
ligen Brüder. 

41) Il. IX. 191. 

42) E figure. Diese Exi⸗ 
ſoten waren, wie es ſcheint 
eine Gattung von Einneh⸗ 


mern der Schatzung, die jeder 
Buͤrger und Unterthan des 
roͤmiſchen Reichs dem Staate 
zu bezahlen hatte, welchen be⸗ 
ſonders die Eintreibung der 
Reſtanten, oder die Sorge, 
daß alle gleich bezahlten, ob⸗ 


lag. 


( 492 ) 


Kritias. Ich draͤnge mich mit beyden Ellenbo⸗ 
gen durch den Hauffen bis zu ihm hindurch, rufe ihm 
den gewohnlichen Morgengruß zu, und wie ich im Be. 
griff bin ihn vollends zu erreichen, erregt ein fhrecktis 
ches Schnüffeln und Huſten meine Aufmerkſamkeit. Ich 
ſchaue um und erblicke einen gewiſſen Charicenus, eis 
nen kleinen ſchwindſuͤchtigen alten Kerl, der ſo ausſah, 
als ob er ſchon halb in Verweſung gegangen ſey, und 
nachdem er einen Theil ſeiner faulen Lunge auf eine 
hoͤchſt ekelhafte Art herausgeraͤuſpert hatte, mit einer 
ſchwachen kraͤnklichen Stimme, in einer, durch ſeinen 
Huſten vermuthlich unterbrochnen Rede folgender ma⸗ 
ßen fortfuhr: „Dieſer alſo wird, wie geſagt, die 
Steuereinnehmer von aller Verantwortlichkeit wegen 
ihrer Reſtanten freyfprechen, den Glaubigern ihre For. 
derungen bezahlen, und mit Einem Wort alle Schul⸗ 
den der Privatperſonen ſowohl als des Staats erlaſ⸗ 
fen und caſſieren *).“ Dergleichen tolles Zeug und 

Ee 4 nd: 


43) Wer der dieſer ſey, 
in deſſen Nahmen Charice⸗ 
nus dem Poͤbel, der ihm zu⸗ 
hoͤrt ſo gute Zeiten verſpricht, 


iſt, duͤnkt mich, aus dem gan⸗ 


zen Zuſammenhange leicht zu 
errathen. Ob er aber von 
Suͤndenſchulden geſprochen, 
und vom Kritias nur unrecht 
verſtanden worden, oder ob 
ihn dieſer muthwilliger Weiſe 
nicht habe verſtehen wollen, 
um über ihn ſpotten zu koͤn⸗ 
nen; oder ob Charicenus ſei⸗ 


nen Zuhoͤrern wirklich eine ih⸗ 
ren Wuͤnſchen ſo angemeſſene 
goldne Zeit der Befreyung 
von allen laͤſtigen Schulden 
und Abgaben im eigentlichen 
Verſtande, Hoffnung gemacht 
habe: hieruͤber mag die Wahl 
unſern Leſern ſelbſt überlaffen 
bleiben. Gewiß daͤucht mich, 
daß die Hypotheſe, dieſer Dia⸗ 
log ſey unter der Regierung 
K. Julians geſchrieben, auch 
uͤber dieſe Stelle, ſo wie uͤber 
das Ganze, ein großes Licht 
ver⸗ 


4 


0 408 ) 


noch weit aͤrgeres ſchwaͤrmte der gute Mann, waͤhrend 
die Umſtehenden den neuen Dingen, die er ihnen an⸗ 


verbreitet. Julian wollte 


(wie billig) die Privilegien 
und Eremrionen, welche die 
bereits in immenſum ange⸗ 
wachſene Geiſtlichkeit der 
neuen Religion unter den 
beyden vorigen Regierungen 
erhalten oder erſchlichen hatte, 
nicht laͤnger gelten laſſen, und 


beſtand darauf daß jedermann 


dem Kayſer geben ſolle was 
des Kayſers ſey: Dieſe hin⸗ 
gegen waren der Meynung 
unſers heiligen Vaters, Set. 
Gregorius von Nazianz, 
und behaupteten „ „die Prie⸗ 
ſter und Mönche hätten nichts 
fuͤr den Kayſer, ſondern al⸗ 
les für Gott.“ (S. deſſen 
ste Rede pag. 159. edit. Pa- 
il. de 1630.) Unter der uns 
endlichen Menge der Offician⸗ 
ten die zu Regulierung und 
Einnahme der Staatseinkuͤnf⸗ 


te und der ordentlichen ſowohl 


als der auſſerordentlichen 
Schatzung angeſtellt waren, 
gab es um dieſe Zeit keine ge⸗ 
ringe Anzahl Chriſtianer, 
welche, wie leicht zu erachten, 
ihre Brüder uͤberhaupt, und 
beſonders ihre heiligen YA. 
ter auf alle moͤgliche Art be⸗ 
guͤnſtigten, und anſtatt die 
ſchuldigen Abgaben von ihnen 
einzuziehen, ſelbige in ihren 


5 kuͤn⸗ 


Rechnungen als Reſte (ee 
era, oder Reliqua, nach 
damaligem Cameral- Styl!) 
nachfuͤhrten, in Hoffnung, 
daß Chriſtus ſeine Kirche bald. 
durch Vertilgung des Anti⸗ 
chriſtiſchen Tyrannen und apo⸗ 
kalyptiſchen Ungeheuers Ju⸗ 
lians, wieder in Freyheit ſe⸗ 
gen, und unter einem neuen. 
rechtglaubigen Kayſer ſo wohl 
die Keſtanten von aller 
Schuld, als die Kegulato⸗ 
ren und Einnehmer von 
aller Verantwortung wegen 
ihrer Nachſicht, welche Jullan 
ſchlechterdings nicht dulden 
wollte noch konnte, erledigen 
würde. — Nimmt man alfo, 
wie geſagt, die Geßneriſche 
Hypotheſe an, ſo wird in die⸗ 
ſem kleinen Fragmente der 
Predigt 1 7 angeblichen Cha⸗ 
ricenus alles ziemlich klar, 
bis auf die unheilbaren oder 
uns wenigſtens gänzlich uns 
verſtaͤndlichen Worte u rag 
EIPAMAT TAL de£erau, ur. 
eferugwv ri rexuys, an 
welchen, meines Erachtens, 


alle Bemuͤhungen der Gelehr⸗ 


ten, die ihnen einen leidlichen 
Sinn haben geben wollen, 
vergeblich geweſen ſind, und 
die ich lieber gar weglaffen, 
als mit Geßnern und ſeinen 

ge⸗ 


(49) 


kuͤndigte, mit großer Aufmerkſamkeit und ſichtbarem 
Vergnügen zuhoͤrten! “ gen 


„Nun trat ein anderer Nahmens Chleuocharmus 
auf, ein Kerl in einem abgetragenen ſchmutzigen Ka⸗ 
putrock, ohne Schuhe und mit bloßem Kopfe, und 
ſagte mit den Zaͤhnen klappernd: Es habe ihm ein 
gewiſſer eben fo übel wie er ſelbſt bekleideter Mann mit 
geſchornem Kopfe, der vom Gebuͤrge hiehergekomnien 
ſey 0), am Theater den Nahmen desjenigen, der das 
Alles thun ſollte, mit hieroglyphiſchen Buchſtaben ein⸗ 
gegraben gezeigt, und dabey verſichert, er wuͤrde die 
ganze Straße mit Gold uͤberſchwemmen 5). — Jetzt 
konnt' ich es nicht laͤnger laſſen auch ein Wort darein 


getreuen Nachſprechern uͤber⸗ 
ſetzen wollte: recipiet etiam 
va nog futuri conjectores, 
non aeſtimans illos ex ar- 
5 — welches wenigſtens 

baricenus nicht geſagt ha⸗ 
ben kann, da nicht zu glau⸗ 
ben if, daß er ſogar ein neues 
barbariſchgriechiſches Wort er⸗ 
finden werde, um Leute feines 
eigenen Ordens laͤcherlich zu 
machen. 

44) Befiner bemerkt daß 
die cyniſche Auſſenſeite dieſer 
beyden Quidams das gewoͤhn⸗ 
liche Coſtum der damaligen 
Aſceten und Einſidler ge⸗ 
weſen ſey. 8 

45) Es iſt nicht unmoͤglich. 
daß der Autor (nach Geßners 


Ce 5 


zu 


Vermuthung) etwas von dem 
neuen Jeruſalem in der 
Apokalypſe gehoͤrt hatte, die 
von lauterm Golde iſt, und, 
zwoͤlf Thore hatte, deren je⸗ 
des von Einer Perle iſt, und 
wo die Gaſſen lauter Gold. 
find als ein durchſcheinend 
Glas. So wenig gründli⸗ 
ches er auch von Chriſtus und 
feiner Religion weiß, fo ſcheint 
er doch von der eigenen Spra⸗ 
che und Phrafeologie. der 
Chriſtianer feiner Zeit man⸗ 
ches, das er gelegenheitlich 
in dieſem Auffag anzubringen 
weiß, aufgeſchnappt zu haben, 
wie der aufmerkſame Leſer: 
ſchon öfters bemerkt haben 
R a 


( 410) 


zu ſprechen. Wofern, ſagte ich, die Regeln der bes 
ruͤhmten Traumdeuter Ariſtander und Artemidorus “) 
richtig find, fo bedeuten euch dieſe ſchoͤnen Träume nicht 
viel Gutes: Du Gum Charicenus) wirft deſto mehr ſchul⸗ 
dig werden, jemehr du im Traum abbezahlt haſt, und 
du Cum Chleuocharmus) wirſt durch die Ueberſchwemmung 
mit Golde, die du getraͤumt haſt, um deinen letzten 
Dreyer kommen. Denn nothwendig muͤßt ihr beyde 
auf Homers weiſſem Felſen mitten unter dem Volke 
der Träume *) eingeſchlafen ſeyn, daß ihr in dieſen 
kurzen Nächten fo gewaltig traͤumet. — Hier ent- 
ſtand ein fo unmaͤßiges Gelächter über meine dumme 
Unwiſſenheit unter dieſen Leuten, daß ich nicht anders 
dachte als der Athem wuͤrde ihnen zuletzt ausbleiben. 
Ich wandte mich alſo zum meinem Freunde Krato: 
hab ich es denn wirklich ſo ſchlecht getroffen, Krato? 
und muße du nicht geſtehen, daß ich die Träume die. 
ſer Herren, nach den Regeln, die uns Ariſtander und 
Artemidorus von der Traumdeuterkunſt hinterlaſſen, 
richtig ausgedeutet habe? — Halt ein mit ſolchen 
Reden, Kritias, verſetzte jener: denn wenn du dich ent« 
ſchließen kannſt zu ſchweigen, fo will ich dein Myſtagog 
ſeyn und dir ganz herrliche Dinge, und die jetzt ſchon 

f im 


46) Ariſtander, ein bee tungskunſt vorhanden, das in 
ruͤhmter Wahrſager und Zei⸗ dieſem beliebten Theile der 
chendeuter in Alexanders Dien⸗ Rocken⸗Philoſophie ein clafs 
ſten, iſt aus Plutarch und ſiſches Werk iſt. 

Curtius bekannt genug. Von 
Artemidorus iſt noch ein 47) Odyſſ. XXIV. zu An⸗ 
Buch Aber die Traumdeu⸗ fang 


e 4b 


* 


* 


im Werke ſind, offenbaren. Denn bilde dir ja nicht 
ein, daß hier von Träumen die Rede fen; alles iſt 
hoͤchſt wahr, und wird noch vor Ende des Monachs 
Meſori in Erfüllung gegangen ſeyn %. Wie ich 
meinen Freund Krato aus dieſem Tone reden hoͤrte, 
ſchaͤmte ich mich ſo ſehr fuͤr ihn, daß auch er ſich von 
ihren Poſſen ſo habe einnehmen laſſen, daß ich feuer⸗ 
roth wurde; und ich war im Begriff, mit allem Un« 
willen, den mein Geſicht ausdruͤcken konnte, nicht ohne 


48) Der Aegyptiſche Mo⸗ 
nath Meſori falle in unſern 
Auguſt. Warum Krato den 
Monath, vor deſſen Verlauf 


die angekuͤndigten herrlichen 


Dinge in Erfuͤllung gegangen 


ſeyn ſollen, gerade auf aͤgyp⸗ 


tiſch nennt, hat vermuthlich 
keinen andern Grund, als 
der Sache einen geheimniß⸗ 
vollen Anſchein zu geben. Aber 
dieß iſt es nicht, was dieſe 
Worte des Krato merkwuͤrdig 
macht: der zuverläßigeTon 
iſt es, womit er die herrlichen 
Dinge (xehlısa) die ſchon 
im Werke find (// yen 
de,) und vor Ausgang 
des Auguſts zu Stande ge⸗ 
kommen ſeyn ſollen, ankün⸗ 
digt. Der Anti⸗Chriſt Ju⸗ 
lian, an deſſen Tode den Chri⸗ 
ſtianern fo unendlich viel ge⸗ 
legen war, ſtarb an der Wun⸗ 
de, die er durch einen Pfeil⸗ 
ſchuß in einer Action mit den 


dem 


Perſern empfangen hatte, a. 
c. 363. den 26. Junius, und 
zu Ende Auguſts waren die 
Chriſtianer unter ſeinem Nach⸗ 
folger Jovian wieder die herr⸗ 
ſchende Partey. Man ver⸗ 
gleiche hiemit die Geſinnungen 
der Kleriſey gegen Jullan, die 
Wuth, die in der abſcheuli⸗ 
chen Parentation herrſcht, die 
ihm Gregorius von Nazianz 
hielt — das merkwuͤrdige 
Wort des Athanaſius, da er 
von Julian aus Aegypten ver⸗ 
bannt wurde, „es iſt nur 
ein voruͤbergehendes Woͤlk⸗ 
chen! — das noch bedenk⸗ 
lichere eines Antiocheners, 
der wenige Tage vor Julians 
Tode auf die Frage, was macht 
euer Zimmermannsfohn ? zur 
Antwort gab: er zimmert 
einen Sarg fuͤr Julian — 
und man verfolge nun den 
Weg ſelbſt, auf welchen dieſe 
Fußſtapfen leiten! 


(42 ) 


dem Krato ſtarke Vorwürfe zu machen, meines We⸗ 
ges zu gehen. Aber einer von ihnen kriegte mich mit 
einem ſtieren und Titanenmaͤßigen Blick beym Saum 
meines Rocks zu packen und zog mich zuruͤck, um mir, 
auf Anftiften des alten kleinen Waldteufels, der Ans 
fangs geſprochen hatte, eine tuͤchtige Predigt zu halten. 
2 & 


Nach vielem und langem Wortwechſeln ließ ich 
mich endlich, zur ungluͤcklichen Stunde, überreden, mich 
dieſen verſchmitzten Gauklern anzuvertrauen, nachdem 
mich Krato verfichert hatte, daß er in allen ihren Myſterien 
initüürt ſey. Wir giengen alſo, als ob wir in den Tartarus 
herab ſteigen follten, durch eiſerne Pforten und über 
eherne Schwellen“), aber anſtatt hinab zu ſteigen, flie- 
gen wir auf einer langen Wendeltreppe in einen ſo 
prächtig vergoldeten Saal, daß ich in den Palaſt des 
Meuelaus beym Homer verſetzt zu ſeyn glaubte ). 
Auch betrachtete ich alles was darin zu ſehen war, mit 
nicht geringerer Neugier als jener junge Inſulaner: 
aber anſtatt der ſchoͤnen Helena, die dieſer zu ſehen be⸗ 
kam, ſah ich nichts als bleiche Gefpenftee von Men. 
ſchen, die die Koͤpfe zur Erde haͤngen ließen, aber doch, 
wie fie uns hereintreten ſahen, uns entgegen kamen, 
und mit einer ſich zuſehends aufheiternden Miene frag. 
ten: ob wir ihnen irgend eine klaͤgliche Nachricht braͤch. 
re ten? 

49) Ilias VIII. 15 handen, zu glauben, daß eine 
50) Vermuthlich in einem praͤchtige chriſtliche Baſilika 
Privathauſe eines vornehmen gemeynt ſey, wie Baronius 


oder reichen Chriſtianers. We⸗ und Cave waͤhnten. 
nigſtens iſt kein Grund vor⸗ 


5 
* 


( / 4¹3 ) 


ten? Denn ſie gaben deutlich genug zu erkennen daß 
fie lauter Ungluͤck vom Himmel herab berheten, und wie 
die Furien auf dem Theater, ihre Freude an dem hat. 
ten, was andern der groͤßte Jammer waͤre “). Hier- 
auf ſteckten fie die Köpfe zuſammen, fluͤſterten einan⸗ 
der ich weiß nicht was in die Ohren, und fragten mich 

endlich: n a | 
Sage wer biſt du? dein Vaterland woe wer deine Erzeuger? 
Deinem Anſehen nach ſcheinſt du ein guter Menſch 
zu ſeyn. Die. Guten find, ſoviel ich ſehe, über- 
all ſelten, antwortete ich; mein Rahme iſt Kritias, 
und meine Vaͤterſtadt iſt auch die eurige. Nun frag⸗ 
ten mich die Luftwandler, was es Neues in der 
Stadt und in der Welt gebe? Jedermann iſt fröhlich, 
erwiederte ich, und in kurzem wird man noch mehr Ur 
ſache haben fröhlich zu ſeyn. Sogleich zogen ſich alle 
Augenbrauen zuſammen: Nichts weniger als das, ſag⸗ 
ten ſie, die Stadt geht mit Verderben ſchwanger! Das 
muͤßt ihr freylich am beſten wiſſen, antwortete ich nach 
8 ö ihrem 


31) Kritias ſpricht als ei⸗ 


ner von der Partey des Kai⸗ 
ſers, der aber in den Augen 
der Chriſtianer ein apokalyp⸗ 
tiſches Ungeheuer war, an deſ⸗ 
ſen Untergang der Triumph 
der Sache Gottes hieng. Nach 
ihrer Vorſtellungsart und 
mit ihrem brennenden Eifer 
fuͤr eine Revolution, die in 
ihren Augen die Wiederher⸗ 
ſtellung des Reichs Gottes 


und Chriſti war, konnten fie 
nicht weniger thun, als Ver⸗ 
derben auf das Reich des 
Teufels und ſeines Werkzeugs 
Julians vom Himmel herun⸗ 
ter bethen. Die Kirchenſerl⸗ 
benten dieſer Zeit ſind die 
glaubwuͤrdigſten Zeugen, daß 
ihnen durch die Geſinnungen, 
die ihnen hier zugeſchrieben 
werden, kein Unrecht geſchieht. 


(..414 ) 


en Sinne, da ihr fo hoch über der Erde ſchwebet. 
Nothwendig müßt ihr aus einem fo erhabnen Stand. 
punct alles, was unter euch iſt, und alſo auch dieß, 
aufs deutlichſte erkennen und überfehen ). Aber (wenn 
mir erlaubt iſt auch eine Frage an euch zu thun) wie 
ſteht es da oben in den aͤtheriſchen Gegenden? Wird. 
ſich die Sonne naͤchſtens verfinſtern, wenn der Mond 
in gerader Linie zwiſchen ſie und die Erde kommt? 
Wird Mars mit Jupitern im Quadratſchein, und Gas 
turn mit der Sonne im Gegenſchein ſtehen? Wird 
Aphrodite (Venus) nicht bald mit Hermes (Merkur) 
in Conjunction kommen, um uns neue Hermaphroditen 
zu fabrizieren, an denen ihr fo große Freude habt )? 
Werden wir bald von einem tuͤchtigen Wolkenbruch un. 
ter Waſſer geſetzt, oder bis über die Ohren eingeſchneyt 
werden? Haben wir Hagel oder Getreidebrand, Peſt 
oder Hungersnoth zu hoffen? Iſt das Donner und 
Blitz- Magazin bald voll genug, um ausgeleert zu 


werden? 


82), Der hoͤchſt feichtfinnige 
Ton, worin Kritias hier die 
Ungluͤckweiſſagende Chriſtia⸗ 
ner verſpottet, verdient deß⸗ 
wegen bemerkt zu werden, 
weil man daraus fieht, wie 
wenig dem Autor, als er die⸗ 
ſes Pamphlet ſchrieb, davon 
ahndete, daß die vorgeblichen 
Traͤume dieſer Leute ſo bald 
in Erfüllung gehen, würden. 
Im Gegentheil er feines Orts 


Das 


war fo froͤhlich und guten Mu⸗ 
thes, daß ihm nicht einmal die 
zuverſichtliche Gewißheit, 
womit Krato ſogar die nahe 


Zeit der bevorſtehenden Revo⸗ 


lution beſtimmt hatte, aufge⸗ 


fallen war. 


53) Weil die Hermaphro⸗ 
diten unter die Unglüdtvorbes 
deutenden monſtra gerechnet 
wurden. 


(. 45,7 


Das war Waſſer auf ihre Mühle; ich hatte fie 
auf ihre Lieblingsmaterie gebracht: auch ergoffen fie fich 
mit innigem Vergnuͤgen und als ob ſie das groͤßte 
Recht hätten, in ihre gewöhnliche Weiſſagungen, daß 
in kurzem alles anders werden, in der Stadt alles drun⸗ 
ter und drüber gehen und unſre Kriegsheere von den 
Feinden aufs Haupt geſchlagen werden wuͤrden. Hier, 
ich geſtehe es, gieng mir die Geduld aus, ich ſchwoll 
auf wie eine brennende Steineiche “) und ſchrie was 
ich konnte: ey ſo hoͤrt einmal auf, ihr heilloſen Leute, 
ſo groß zu thun, und euere Zaͤhne gegen Loͤwenherzige 
Männer zu wegen ), Männer, die 

Spieße athmen und Speere und Helme mit weiſſen Feder⸗ 

buͤſchen. 

Alle das Unheil das ihr euerm Vaterlande anflucht, 
wird auf euere eigene Köpfe fallen. Denn daß ihr 
nicht in den Himmel hinaufgeſtiegen ſeyd und dieſe 
Dinge dort gehoͤrt habt, weiß man eben ſo gut als 
daß ihr keine fo große Aſtrologen ſeyd, um ſie mit Huͤl⸗ 
fe euerer Wiſſenſchaft entdeckt zu haben. Und wenn 
ihr euch von andern Leuten durch Weiſſagungen und 
Gauckeleyen betruͤgen laßt, fo beweiſt ihr dadurch eure 
dumme Unwiſſenheit nur deſto mehr. Denn das alles 
find Einfälle und Spielwerke alter Vetteln, und nur 
ſchwachſinnige Geſchoͤpfe von dieſer Gattung koͤnnen 

ein⸗ 


54) Anſpielung auf den meriſche und Ariſtophaniſche 

n — Froͤſchen Redensarten, beſonders auf 
anes. v. 1048 in den Sroͤſchen. 

550 Anſpielungen auf Ho⸗ 5 { Sroſch ; 


( 416.) 


einfaͤltig genug ſeyn, ſich mit ſolchen Albernheiten ab⸗ 
zugeben. | 
Triephon. Und was ſägten dieſe am DVerftans 
de (wie an den Koͤpfen) beſchohrne 5%) Plattkoͤpfe zu 
dieſem Ausfall? Se 
Kritias. O! Sie wußten ſich meifterlich heraus _ 
zuhelfen. Ohne ſich auf das was ich ihnen geſagt hatte, 
einzulaſſen, verſicherten ſie mich, ſie braͤchten zehen Ta⸗ 
ge mit Faſten und eben ſo viele Naͤchte mit Wachen und 
Pfalmenfingen zu, und dann kaͤmen ihnen dieſe Träume, 


Triephon. Und was konnteſt du ihnen darauf 


antworten? 


wider ſagen laͤßt 5%). 


386) Die Chriſtianer dieser 


Zeiten pflegten ſich auch durch 
kurz verſchnittue Haare, und 
die Mönche auch wohl durch 
ganz glatt geſchohrne Koͤpfe 
zu unterſcheiden. ei 
37) Dieß, glaube ich, iſt 
der Sinn der Worte: Ae 
yap EDyoav na ÖmopmMe- 
20% Aber warum ſagt Trie⸗ 
phon das? Mich wundert, 
daß ſie Geßnern nicht aufge⸗ 
fallen ſind, da fie, wenn ich 
nicht ſehr irre, ſeine Hypothe⸗ 
fe beftättigen helfen, und durch 
ſie Licht erhalten. Wenn man 
annimmt, daß der Verf. des 
Philopateis dem K. Julianus 
eine Cour habe machen wol⸗ 


ſen, ſo begreift ſich warum 


* 


12 Denn was ſie da vorbrachten, hat einen 
großen Schein und iſt etwas, 


‚worüber ſich viel für und 


Kri⸗ 


er dem Triephon dieſe Worte 
in den Mund legte, nehmlich, 
um das Anſehen zu vermei⸗ 
den, als ob er, indem er den 
Kritias ſo veraͤchtlich von den 
Zräumerenen der Chriſtianer 
ſprechen läßt, uberhaupt von 
Traͤumen und Traumdeutung 
nichts hielte. Denn Julia⸗ 
nus ſelbſt war, (ſeiner ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Philoſophie oder 
vielmehr Theurgie zu Folge) 
mit einem großen Glauben 
an dieſe Dinge angeſteckt, und 
brachte oft ganze Naͤchte in 
Tempeln zu, um ſich durch Ab⸗ 
ſtinenz und ſchwaͤrmeriſche An⸗ 
dachtsuͤbungen heilige Traͤu⸗ 
me und Öffenbarungen zu 
verſchaffen 


1 


(407 )) 

Kritias. Sey ohne Sorge! Ich hielt mich gut; 
ich gab ihnen die rechte Antwort die ihnen gehoͤrte. Es 
iſt alſd wahr, ſagte ich, was man in der ganzen Stadt 
von euch ſagt, daß euch dergleichen Dinge in euern 
Traͤumen vorzukommen pflegen. — Aber, verſetzten 
ſie mir mit grinſendem Hohnlaͤcheln, ſie kommen uns 
auſſer dem Bette. — Und wenn das auch wahr iſt, 
meine aͤtheriſchen Herren, erwiederte ich, ſo werdet ihr 
doch das Zukuͤnftige nie mit Zuverlaͤßigkeit ausfindig 
machen, ſondern von euern Geſichten getaͤuſcht, immer 
von Dingen faſeln, die weder ſind noch jemals ſeyn 
werden. Uebrigens möchte ich wohl wiſſen, wie ihr, 
aus bloßem Glauben an euere Traͤume, einen ſolchen 
Abſcheu gegen alles was andre ehrliche Leute lieben und 
eine ſolche Freude an Unheil und Ungluͤck haben koͤnnt, 
wiewohl ihr nichts damit gewinnt *). Laßt alſo, wenn 
euch zu rathen iſt, dieſe felfamen Phantaſien und boͤſe 
Anſchlaͤge und Weiſſagungen fahren, dnmit Gott nicht 
genoͤthigt werde euch für euern boͤſen Willen gegen das 
Vaterland und alles Ungluͤck das ihr unaufpoͤrlich weiß 
ſaget und heimlich wuͤnſchet, endlich zu irgend einer 
ſchweren Strafe zu ziehen. — Dieſe wohlgemeynte 
Warnung brachte ſie alle gewaltig gegen mich auf, und 
fie ſchalten mich fo entsetzlich aus, daß ich wie eine 
Saͤule da ſtand und keine Laut mehr von mir geben 
konnte, bis deine wohlthaͤtige Anrede die Verſteinerung 
aufloͤſete, und mich wieder zum Menſchen machte, 
Wenn du Luſt haſt eine Probe davon zu hören — 

25 Trie⸗ 

58) Das wußten ſie beſſer! N 
Lucians Werke VI. Th D d 


(48) 


Triephon. Ceinfallend) Stille, ſtille, beſter Kris 
tias! Kein Wort weiter von dieſen Poſſen! Du ſiehſt 
ja was für eine leidige Wirkung das Gehoͤrte ſchon auf 
mich gethan hat, und wie ich ſchon aufgeſchwollen bin! 
Solch tolles Zeug iſt anſteckend wie der Biß eines tol⸗ 
len Hundes, und wofern ich nicht ungeſoumt irgend ein 
Gegenmittel, das mich alles wieder vergeſſen macht, zu 
mir nehme, ſo beſorge ich ſehr, daß mir die bloße Er⸗ 
innerung, wenn ſie bey mir bliebe, großes Unheil zus 
ziehen koͤnnte. Laß alſo die Narren ruhen, und ſtimme 
das Vater Unſer und die große Dexologie mit mir 
an 0 —, Aber wer kommt da mit fo großen eilferti⸗ 
gen Schritten dahergelaufen ? Iſt es nicht n 
wollen wir ihm nicht rufen, Kritias ? * 

Kritias. Sehr gerne 

Triephon. Kleolaus! Kleolous l. un: nich 
fo bey uns vorbey; komme berzu, und ſey uns will am. 
men wenn du uns was Neues bringſt. 

Kleblaus. Meinen Gruß dem edeln Grunde 
Baar! 

Triephon. Darf man = warum du ſo al 
fertig bift daß du dich beynahe aus dem Athem gen 


Kaufen ba? Site etwas was Neues wan 


„ 
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ir reinigen will. 


wir preiſen Dich, w 
ten Dich an, u. ſ. w. verßehe. 


Kleo⸗ 


rider, Es if kein Zweifel, 
daß er unter dem erſten das 


Vater 1 70 und unter dem 


andern die ſogenannte große 
Doxologie, Wir loben Dich, 
wir bes 


( 419 ) 


Kleolaus. Gefallen ik der Perſer Stolt und alter Ruhm, 
2 und Suſa, die beruͤhmte Stadt! 
und bald wird ganz Arabien der Staͤrke 
des unaufhaltbarn Siegers unterliegen! 


Kritias. Ein neues Beyſpiel, 
5 daß Gott die guten Menſchen nie verläßt, 

vielmehr fie hebt und mehr gedeyhen macht! 6) 
Wir, lieber Triephon, haben beſonders von Gluͤck zu 
ſagen. Ich geſtehe, es machte mir oft Kummer, was 
ich meinen Kindern nach meinem Ableben in meinem 
Teſtamente hinterlaſſen koͤnnte. Wie du ſiehſt, mache 
ich kein Geheimmiß aus meiner Armuth, da du meine 
Umſtaͤnde fo gut kennſt als ich die deinige. Aber nun 
bin ich fuͤr meine Kinder unbeſorgt; ſie haben nichts 
weiter noͤthig da der Kayſer lebt; mit Ihm wird es 
uns nicht an Reichthum fehlen, und kein Volk kann 

uns mehr Schrecken einjagen “). a 
> Triephon. Auch ich, Kritias, hinterlaſſe den 
meinigen die Gluͤckſeligkeit, die Zeiten zu ſehen, da 
Vabylon zerſtort, ) Aegypten gebaͤndigt ), die Per⸗ 
nn Do: er 


60) Die Wuth dieſes Aus 
tors alle ſeine Perſonen zur 
Unzeit in Verſen reden zu 
laſſen, iſt deſto ſeltſamer, da 
er keine beſſere zu machen weiß. 

61) Der Autor verraͤth 
hier naiv genug den Neben⸗ 
zweck ſeiner Schrift (wenn 
es nicht vielleicht gar in Ge⸗ 
heim ſein Hauptzweck war) 
dem Kaiſer bey dieſer Gelegen⸗ 
heit mit guter Art zu ſagen 
wo ihn der Schuh druͤckte. 


62) Das alte Babylon 
war ſchon lange nicht mehr; 
aber Seleucia wurde damals 
gewoͤhnlich von den Griechen 
Babylon genennt. 

63) Aegypten, wo die Chri⸗ 
ſtianer bey weitem die groͤße⸗ 
re Zahl aus machten, und une 
die Thebaiſche Wuͤſte viele 
Legionen von heiligen Faunen 
und Sylvanen ſtellen konnte, 
hatte ſich ganz beſonders übel⸗ 
geſinnt und aufruͤhreriſch ge⸗ 

gen 


( 


fer unterjocht, und die Einfälle ‚der Seythen gehemmt, 
wollte Gott auf immer obgewendet! ſeyn werden. In⸗ 
zwiſchen, Freund, laß uns den unbekannten Gott der 
Athenienſer aufſuchen “), und ihm mit aufgehabnen 
Händen £niefällig danken, daß er uns werth geachtet 
hat, einem fo großen Fuͤrſten unterthan zu ſeyn. Moͤ— 
gen doch andere unſerthalben ſchwaͤrmen und faſeln ſo 
viel ſie wollen! wir ſehen ruhig zu, und ſagen mit dem 


Spruͤchworte: Was kuͤmmerts den 


des 2 
gen Julian bezeugt, und wuͤr⸗ 


de wahrſcheinlich, wenn er 
den Perſiſchen Krieg gluͤcklich 


geendiget hätte, feine ſchwere 


Hand zuerſt gefuͤhlt haben. 

0 Sm fo fern Triephon 
der Repraͤſentant eines wird; 
lichen Charakters und viel⸗ 
leicht des Autors ſelbſt iſt, 


ſcheint er zu einer Claſſe zu 


gehören, die damals zahlreich 
genug ſeyn mochte. Er war 
von Profeſſion ein Sophiſt, 
oder Gelehrter, und hatte ſich, 
entweder aus Neugier, oder 
der Vortheile wegen, die un⸗ 
ter den Regierungen Conſtan⸗ 
tins und Conſtantius mit der 
Profeſſton des Chtiſteuthums 


verbunden waren, eine Zeit 


Hippoklei⸗ 


lang zu den Chriſtianern ge⸗ 
halten. Unter Julians Re⸗ 
gierung fiel der letzte Beweg⸗ 


grund weg; jetzt war es im 


Gegentheil eine Empfehlung, 
ſich gegen ſie zu erklaͤren. Da 
er nun weder Heide noch Chri⸗ 
ſtianer mehr war, und man 
unter Julian alles eher ſeyn 
durfte als ein Arheift: ſo haͤlt 
er ſich einsweilen an den un⸗ 
bekannten Gott zu Athen, 
(den er aus der Apoſtelgeſchich⸗ 
te hatte kennen lernen) oder 
iſt was wir einen Deiſten⸗ 
nennen. Ms! 


65) Und ſo endigt dieſer 


Nachahmer mit Lucian, wie 
er mit ihm angefangen hat. 


— —— — 


Tra⸗ 


S 


nn 


Tragopodagra. 


Ein Tragifomifdes Drama 


Der Podagriſt, 
Der Chor 
Das Podagra 


Ein Bote 


Zwey Quackfalber 
e Die Qualen. 


Der Podagriſt. 


O du den Menſchen und den Göttern ſelbſt | 


verhaßter Nahme, Podagra, wehvolle Tochter 


Tragopodagra. EineCom⸗ 
pofition, womit Lucian, wenn 
ich nicht irre, an einem guten 
Tage ſich ſelbſt die Langeweile 
eines vom Podagra an ſein 
Ruhebette gefeſſelten Men⸗ 
ſchen zu kuͤrzen ſuchte, und 
ſo reich an Witz und Laune, 
als man es von einem beym 
Podagra geſchriebenen Gedich⸗ 


Dd 3 des 


te nur immer verlangen kann. 
Auſſer dem daß der Tert uns 
ter den Haͤnden der Abſchrei⸗ 
ber gelitten hat und die beſ⸗ 
ſernde Hand eines Zemſter⸗ 
huys erwartet, ſind noch vie⸗ 
le andre, in der Sache ſelbſt, 
in der Sprache, in dem bey⸗ 
behaltnen Coſtum des Griechi⸗ 
ſchen Theaters und in der nach⸗ 
geahm⸗ 


( 


des Kozytus, die in der naͤchtlichſten 

geheimſten Kluft des finſtern Tartarus 

die Furie Megaͤra ausgeheckt, 

und der ſtatt Muttermilch Alekto Gift 

aus ihren Zitzen eingetraͤufelt hat: 

O welch ein Daͤmon ließ, zur boͤſen Stunde, 
dich, Ungluͤckſelige, ans Licht herauf? 

Denn, wenn die Todten noch in Plutons Reiche 
die Sünden, die fie auf der Oberwelt 
begiengen, buͤßen muͤſſen, o! ſo ſollte 

den Tantalus nicht Durſt, den Ixion 

fein Rad nicht quaͤlen, Siſyphus 

nicht ewig keuchend ſeinen Felſen wälgen ; 


nein! 


alle Miſſethaͤter ſollten ohne weiters 


in deine Folter bloß geſpannet werden. 

Wie abgemergelt von den Fingerſpitzen 

bis an das Aeuſſerſte der Füße dieſer 

armſel'ge Koͤrper iſt! Ein ſcharfer Schleim, 
genaͤhrt von boͤſer Galle, draͤngt vergebens ſich 
mit wildem Schmerz durch die verſtopften Pore: . 
Durch meine Eingeweide ſelber zuckt 


die feur'ge Pein, und ihre Flammenwirbel freffen 


geahmten Manier traglſcher 
und komiſcher Dichter der 
Griechen, liegende Urſachen, u 
warum dieſes elegante Pro⸗ 
duct der Luctaniſchen Muſe 
in jeder Ueberſetzung verlieren 
muß. Ich hoffe indeſſen, daß 
auch durch dieſen unvollkom⸗ 
menen Verſuch noch immer ge⸗ 


das 


nug von dem Geiſte des Ori⸗ 
ginals durchſchimmern werde, 

um in dieſer ſcherzhaften klei⸗ 
nen Tragoͤdie den Dichter des 
Timons, der Goͤttergeſpraͤche, 
und ſo mancher andrer Dra⸗ 
matiſchen Scenen in Proſa, 
die man mit Vergnügen gele⸗ 


fen hat, wieder zu finden. 


3) 


das Fleiſch mir von den duͤrren Knochen ab. 
So tobt das Feuer in des Aetna Schluͤnden; 
ſo draͤngen im Siciliſchen Canal 

die Meereswogen in das labyrinthiſche 
Gewinde hohler Felſen eingezwaͤngt, 


mit wuͤthendem Gebruͤll ſich ſchaͤumend durch. 
Und, o! was meine Qual aufs hoͤchſte treibt, 
Kein Menſch kann ſagen wenn ſie enden wird. 


Vergebens hoffen wir durch Baͤhungen 
fie einzuſchlaͤfern! Jedes Mittel taͤuſcht 

die immer neubethoͤrte, immer wieder 
betrogne Hoffnung! 


Der Chor. 
Durch den Dindymus Cybelens 
halle um ihren zarten Liebling 
Phrygiſcher Chöre begeiſtert Geheul; 
zum Getöne der lermenden Hörner‘ 
ſchallt von des Tenolus waldichten Gipfeln 
der Lydier bacchiſcher Reihen⸗Geſang; 
Schwaͤrmend und die Keulen ſchwixgend 


ſtimmen in Kretiſchen Weiſen ihr Evan 


Ida's Korybanten an; 

und mit wildem kriegriſchem Klange 
ruft den ſtuͤrmiſchen Gott der Schlachten 
laut die Trompete ins eiſerne Feld: 


Aber wir, o Podagra, 

deine Eingeweyhte, laſſen 

in des Fruͤhlings erſten Tagen 
Od 4 


nuſte 


Gm) 


unſre Jammertoͤne hören, - 
wenn des Zephyrs milder Athem 
junges Laub den Bäumen entlocktz 
Wenn die traur'ge Chelidonis 
eingedenk der alten Leiden 

unter unſern Daͤchern ſchwirre , 
und mit zaͤrtlich ſchmelzenden Toͤnen 

tief im nächtlichen, Hayn Yedon 9.7 
bang u um ihren J. ys klagt. 


Der Podägriſt. 
O du mein treuer Helfer in der Noth, 
du der mir ſtatt des dritten Fußes iſt, 
mein Knotenſtock, o ſtuͤtze meinen ſchwanken Schritt, 
und tritt fuͤr mich, ſeſt auf dem Boden auf! 
Auf, Ungluͤckſelger! hebe dich vom Lager auf, 
heraus aus dieſem dumpfen Kerker! wiſche 
den düſtern Rebel von den trüben Augen! 


Heraus ans liebe Tageslicht, das du 
ſo lange ſchon entbehrſt, und athme wieder 


J 


die 


2) Man erzählte in Jonien 
von Aedon und Chelidonis 
beynahe die nehmliche Fabel, 
die man in Attika von Philo⸗ 
mele und Prokne erzählte. 
Polytechnos, Aedons Mann, 
veruͤbte an Chelidonis, feiner 
Frauen Schweſter, denſelben 
Frevel, den Tereus an Phi⸗ 
lomelen veruͤbte. Beydes 
Schweſternpaar raͤchte ſich auf 
eben dieſelbe Art; Aedon Hat- 


te, wie Prokne, einen kleinen 
Itys, den ſie abſchlachtete 
und ihrem Manne zu eſſen 
gab; auch der Erfolg war 
gleich: Aedon wurde wie Phi⸗ 
lomele in eine Nachtigall, 


Chelidonis wie Prokne in ei⸗ 


ne Schwalbe verwandelt. Es 
war alſo nur unter verſchie⸗ 
denen Nahmen das . 
Maͤhrchen. 
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die Wolluſt einer reinen friſchen Luft? 
Denn leider! iſt dieß nach dem fuͤnften ſchon ! 
der zehnte Tag, ſeitdem ich, von der Sonne 
verbannt, in dieſem finſtern Loche mich 
auf hartem Lager quaͤlen muß. — Weh mir! 
an Luſt und gutem Willen, Schritt vor Schritt 
mich an die Thuͤr zu ſchleppen, fehlt mirs nicht, 
doch kraftlos, ach! verſagen mir den Dienſt 
die ſteiffen Glieder! — Muth gefaßt, mein Herz! 
Nimm dich zuſammen! Auf! Bedenke daß 
ein armer Bettelmann, vom Podagra 
gehindert ſeiner Nahrung nachzugehen, 
fo gut als todt und ſchon begraben iſt. 


Er konnt an die Thuͤr hervor. 


Was ſeh ich da? Wer ſind die Männer mit 
den Kruͤcken in den Haͤnden, mit 
den Kraͤnzen von Holunder um die Schlaͤfe? 
und welchem von den Goͤttern gilt 
ihr feyerlicher Reigen? Etwa dir 
o Phoͤbus Paͤan? doch, es windet ja 
kein Delphiſch Laub um ihre Stirne ſich, 

Iſts Bacchus, dem ſie ihre Hymnen ſtimmen, 
warum kraͤnzt Epheu ihre Haare nicht? 
Wer ſeyd ihr, Fremdlinge? Wo kommt ihr her? 
Sagt mir die Wahrheit, Freunde? Welchem Gotte 
zu Ehren tönt der Hymnus, den ihr ſingt? 


Chor. 


Und . der zu uns ſpricht, wer biſt du ſelbſt? 
Dd 5 Denn 
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Denn deinem Gang und deiner Kruͤcke nach 
ſehn einen Bruder, einen Eingeweyhten 
der unbezwingbarn "Göttin wir in dir 


Der Podagriſt. 
Ich armer Mann! wie kaͤme unſer einer 
zu einer Goͤttin Smft? 


Der Chor 0 5 5 5 


Die Cypriſche Goͤttin, in Tropfen vom Aether 
gefallen, und bald zur ſchoͤnſten von allen 
Geſtalten ſich bildend, erzog in den Wellen 

der Meeresgott Nereus. Die Gattin des Koͤnigs 
der Goͤtter, die lilienarmichte Here, 

bat Tethys neben des Ozeans Quellen 

an ihrem wei enden Buſen genaͤhrt. 

Aus ſeinem uuſterblichen Haupte hat Zevs, 

der Himmliſchen Erſter, die furchtloſe Jungfrau 
die Krieg erregende Pallas gebohren. 


Aber Unſre Goͤttin hat der alte 
Ophion gezeuget, als das Chaos 
vor Aurorens erſtem Schimmer 
floh, und Helios mit ſeinem 
erſten Strahl das All erhellte. 
Damals ward die Parze Klotho 
unſrer maͤchtgen Goͤttin Mutter, 
und ſo wie die Neugebohrne 
aus dem erſten Bade kam 
lachte ihr der ganze Himmel 
Laut 


259 
laut erdonnerte der Aether 
und an ſeinen vollen Bruͤſten 5 
fäugte fie der Gott des Reichthums. 2 


Der Podagriſt. 


Und welches find die heiligen Gebraͤuche 
Womit die Goͤttin ihre Diener weyhet ? 


a Der Chorfuͤhrer. 
Es ſtroͤmt nicht unſer Blut aus ſelbſtgemachten Wunden, 
noch zwingen wir, den Gallen gleich, das freye Haar 
in knotenreiche Zoͤpfe, unſre Ruͤcken tönen nicht 
vom Klatſchen unſrer eignen Geiſelhiebe, 
noch freſſen wir zerrißner Stiere rohes Fleiſch. 


Aber wenn die Ulm im Lenzen ſich mit zarten Bluͤthen 


deckt 
Und der Amſel helle Stimme aus den jungen Zweigen 
N ſchmettert, 


Dann ſchießt eine unſichtbare Hand in unſre Glieder 
einen ſeur' gen Pfeil, der, wie ein Blitz durch alle 
Adern fliegend Fuß und Knie und Kugel, Knoͤchel, 
Huͤften, Schenkel, Arme, Schultern, Haͤnde, Nacken 
n und Gelenke 
nagt und fretzt und brennt, entzuͤndet, kneipt und zwickt 
und muͤrbe kocht, 
bis ein Wink der großen Göttin unſre Qualen fliehen 
heißt. 


Der 


( 428 ) 
Der Podagrift 


So war ich alſo, ohne es zu wiſſen 8 

der Eingeweyhten einer? Nun, wenn dieſes iſt, 
ſo ſteig', o Goͤttin, huldreich zu uns nieder, 
und laß dir wohlgefallen, daß auch ich 

in deiner alten Diener Chor mich miſchend 

das Podagriſtenlied verftärfen helfe, 


Der Chor. (ingend) 
Still, o Aether! ruht, ihr Lüfte! 
und ein heilges Schweigen binde 
aller Podagriſten Zungen! 
Denn die Bettenliebende Göttin 
Seht, ſie naht ſchon ihrem Altar! 
Seht, fie kommt auf ihre Kruͤcke 
aufgeſtuͤtt! — Sey uns gegrüfer, 
o du mildeſte der Goͤtter, ) 
ſchau mit gnaͤd'gen Augen deine 
Diener an, und mach' in dieſen 
Fruͤhlingstagen ihren Schmerzen 
eilend ein erwuͤnſchtes Ende! 


Die Goͤttin Podagra. 
Wem auf dem ganzen weiten Erdenrunde 
bin ich, die unbezwingbare Beherrſcherin 
der Schmerzen, unbekannt? Ich Podagra, 
die keine Weyhrauchwolken, keine Daͤmpfe 


von 


3) Per euphemian, fo Grunde die Erinnnen oder 
wie inan aus eben dieſem Furien Eumeniden gruͤßte. 
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von Opferblut auf flammenden Altären, 

kein reiches Weyhgeſchenk beſänft'gen kann! 

die weder Paͤan, ob er gleich der Arzt 

des ganzen Himmels iſt, durch ſeine Buͤchſen 
bezwingen kann, noch Phoͤbus bocherfahrner Sohn 


Aſtlepios. 


Zwar ſeit es Menſchen giebt, 


was haben die Verwegnen unverſucht 
gelaſſen, meine Herrſchaft abzuſchuͤtteln? 
Was fuͤr Mixturen nicht gemiſcht, fuͤr Kraͤuter, 
Drogen und Salben gegen meine Macht 


nicht aufgeboten? 


Jedermann verſuchts 


auf einem andern Weg an mich zu kommen. 

Die einen ſtoßen wilden Portulak, Salat, 
Schafzung' und Eppich, andre Andorn oder 
Froſchlöͤffelkraut, noch andre Neſſeln, Guͤnſel 

und Waſſerlinſen; andre kommen gegen mich 

mit Pferſichblaͤttern, Paſtinak und Bilſenkraut, 
mit Mohn und Zwiebeln, Schalen von Granaten, 
Flohkraut und Weyhrauch, Nieſewurz, Salpeter, 
Johannisbrodt in Wein, Cypreſſenblaͤttern, Froſchleich, 
mit Linſenbrey, gekochtem Kohl, Fiſchlacke, Bollen 
von wilden Ziegen, Menſchenkoth, und Mehl 

von Bohnen und vom Stein von Aſſus“) angezogen. 
Sie kochen Kroͤten, Wieſel, Froͤſche, Katzen, 
Eidechſen, Fuͤchſe, Hircocerten und Hyaͤnen. 


4) Ein harter Stein der 
bey der Stadt Aſſus, die 
auch Apollonia hieß, in Phry⸗ 
gien, gebrochen wurde, und 
worin eine Art von Mehl aͤhn⸗ 


lichem ſauerlich ſchmeckendem 
Staub gefunden wurde, dem 
die Alten eine corrofive Ei⸗ 
genſchaft beylegten. 


1 
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Wo iſt ein Mineral, ein Saft von Kraͤutern 

von Stauden und von Baͤumen, unverſucht 

an mir geblieben? Aller Thiere Knochen,, 

Sennen und Haͤute, Fett und Blut und Koch, ed 

Mark, Harn und Milch find Waffen gegen mich | 

Die einen trinken ein Decoet von vier ichs TER 

Ingredienzen, andere von achten, 

die meiſten glauben an die Siebenzahl. 

Der laͤßt durch ein unfehlbares Arcanum ſich 

purgieren, jener wird mit Amuleten 

und Zauberſpruͤchen um ſein Geld geſchraubt, 

bey einem andern Narren hert ein Jude) 

den andern aus; ja mancher ſucht was ihn 

eurieren ſoll, in einem Schwalbenneſte 22 

Ich aber heiſſe ſie mit allen ihren 

Quackſalbereyen an den Galgen gehen, 

und wer durch ſolche Dinge mich zu ſchrecken 5 

den laß ich meinen Zorn nur deſto ſtaͤrker fuͤhlen. 

Hingegen dem, der ohne Widerſpenſtigkeit 

geduldig ſich in meine Launen ſchickt, N 

dem RO e und mit Hut begegnen, un 
Das 


60 Es ghet 55 ſich in ſel⸗Saamen — 8 
Lucians Zeiten herumziehen⸗ Moſtſaft zuſammengekocht und 
de Juden damit abgaben, un⸗ um den Fuß geſchlagen, wur⸗ 
heilbare Krankheiten durch ge- de von den Alten fuͤr ein Mit⸗ 
heime cabbaliſtiſche und ma- tel gegen das Podagra gehal⸗ 

gifche Mittel zu curierenn teu; wie Erasmus Schmidt, 

69 Diefen Sinn giebt der der einen medieiniſchen Com⸗ 
mentar uͤber dieſes Stuͤck ge⸗ 
apαν ließt! Ein zerriebnes Iepeiehen: hat, ber: 


Gchwalbenneſt, mit Brenneſ⸗ 
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Das erſte was ein Mann, der Theil an meinen 
Muyſterien genommen, lernen muß - 

iſt gute Worte geben, und durch Bis 

und immer frohen Muth bey jedermann 

ſich angenehm zu machen. Läßt er dann 82 
ins Bad ſich tragen, fo empfaͤngt ihn ſtrackds 
wie er ſich zeigt ein allgemeines Lachen de 
und Haͤndeklatſchen. Denn die Ate, De 155 
beſchreibt, die auf der Leute Köpfen geht, 

und die ſo zarte Füße hat ), bin ich, 

wiewohl der große Hauffe Podagra 9505 
mich nennt, weil ich ſie bey den Fuͤßen fange 1. = 
Wohlan dann, ihr in meinen Orgien 
Laͤngſteingeweyhte, laßt der nie bezwungnen Göttin 

zu Ehren euern Lobgeſang erſchallen! 


Der Chor. 
Die du ein Herz von Diamant 
im Buſen traͤgſt, jungfraͤuliche 
allmoͤgende, furchbare Goͤttin! 
Höre die Stimmen deiner Geweyhten! 
Groß iſt deine Macht, Reichthumliebendes Neha; H 
Dich fürchtet Jupiters zückender Blitz, 
vor dir erbebt des fiefen Meeres Woge, 
erbebt der finſtre König der Todten! 
O du, die du, die Füße in Flanell 
eingewindelt, auf niedrigen Ruhebetten N 
N Pr 
7) Il. XIX. HT. gie bedeutet podagra ſo vir 
8) Vermoͤge der Etymolo⸗ als vodor agra, — 


4 


ke), 


zu liegen liebſt, du deren Fußtriee > or ' 


kein Erdſtrich fuͤhlt, o Feindin des Walllaufs, 
Kniebrecherin, Folter der Knoͤchel, a 
die du in ſchlafloſen peinlichen Maher 


die ſchwellenden Knorren 


mit kalchigten Knoten belaſteſt, . 
Du, die nichts, — nichts, als eine serie | 
erſchrecken kann 9 o ane 


4 


Ein Bote, eee 


Gebieterin, ich treffe dich recht zu gelegner Zeit, 
um eine Nachricht dir zu hinterbringen, 

die vom Beweis der Wahrheit meiner Worte 
begleitet iſt. Indem ich, wie du mir 
befohlen, überall mit leiſem Fuß 

umher mich ſchleiche, und von Haus zu Haus 
erkundige, ob etwa jemand ſey 

der deiner Macht die Huldigung verfager 

fo fand, o Königin, ich uͤberall 


9) Diefe Verse find 
im Originale nur fechfe, die 
aus zehn, auf eine poffierliche 
Art zuſammengeſetzten Bey⸗ 
woͤrtern beſtehen, und ſo gut 
als moͤglich war, umſchrieben 
werden mußten, da ein Ver⸗ 
ſuch aͤhnliche Ungeheuer in 
unſrer Sprache zu ſchmieden, 
wenn er auch eben ſo moͤglich 
waͤre als in der Griechiſchen, 
für unſre Leſer das drolligte 
nicht haben * welches 


* 


die 


Wörter ü wie Sphyropreſipy⸗ 
ra, Megisaphedapha, Bo: 
nyklaſagrypna, und Peri⸗ 


kondyloporophila für Leſer 


haben mochte, denen die fef- 
quipedalia verba ihrer Dis 
thyrambendichter und Tragi⸗ 
ker, dabey einſielen; wiewohl 
nicht zu laͤugnen ik. daß Lu⸗ 
cian ſeine buͤrleske Nachah⸗ 
mung uͤber die Grenzen des 
Geſchmacks und der Gramma⸗ 
tik hinaus tritt. 


G 


die Herzen alle ruhig deiner Herrſchaft 

ſich unterthan bekennen. Dieſe beyden 
Verwegenen allein erfrechten ſich 

es laut zu ſagen und mit einem falſchen Eid 
noch zu beſchwoͤren, niemand haͤtte ſich 
forthin vor dir zu fürchten, und fie naͤhmen es 
auf ſich, dich gaͤnzlich aus der Welt zu bannen. 
Ich griff ſie alſo ſtraks, und bringe ſie 

an beyden Fuͤßen ſcharf gebunden mit, 
nachdem ich nur fünf Tage an zwey Stadien 
gegangen bin — 


Podagra. 
Das nenn’ ich ja geflogen, ſchnelleſter 
von meinen Boten! Aber ſage mir 
vor allem, wo du herkommſt, und 
wie viele Schwierigkeiten auf dem Wege dn 
beſiegen mußteſt, um hier anzulangen. 


Der Bote. 


Fürs erſte mußt ich eine Treppe von 

fünf Stufen ſteigen, deren morſche Balken 

bey jedem Tritte zitterten und unter mir 

zu weichen drohten. Wie ich unten war 

empfieng ein eingelegtes Eſtrich mich, 

wo jeder Tritt vom harten Gegendrucke 2 

durch alle Nerven zuckte. Als dieß überſtanden war, 

gerieth ich auf ein Kieſel. Pflafter, wo 

der Steine ſcharfe Spitzen mir das Gehen 

beynah, unmöglich machten. Doch dafuͤr war auch 
Lurians Werke VI. Th · Ee der 


* 


44) 


der Weg, auf den ich nun kam, deſto weicher! 

po weich und ſchluͤpfrig, daß, wie ſehr ich auch 
vorwaͤrts zu kommen ſtrebte, doch der Koth 
die ſchwachen Knoͤchel immer ruͤckwaͤrts zog; 

Ich war noch nicht heraus, ſo lief der Schweiß 
mir ſtrohmweis ſchon am ganzen Leib herunter, 
fo ſchrecklich griff der ſchmutz'ge Marſch mich an. 
An allen Gliedern lahm empfieng mich nun 

ein ziemlich breiter, aber wenig ſichrer Weg. 
Denn rechts und links begegneten mir Wagen 
die mir den Paß verſperrten und mich laufen hießen. 
Ich, laufen? einer deiner Eingeweyhten ? 

Ich bob ſo hurtig als mirs moͤglich war 

die traͤgen Füße, und warf mich ſei:waͤrts in R 
ein enges Winkel Gaͤßchen, bis die Wagen 
voruͤber waren — 


Podagra. 


Du ſollſt, mein Beſter, dieſen Dienſt 
mir mit ſo vielem Eifer nicht umſonſt 
geleiſtet haben: zum verdienten Danke 
wirſt du, von dieſem Tag, drey Jahre lang 
nur leichte Schmerzen ſpuͤren. Aber ihr, 

u den Qugckſalbern) 
Verruchtes, Gottvergeſſenes Geſindel, 
wer ſeyd ihr, und von wannen ſtammt ihr ab, 
daß einen Zweykampf mit dem Podagra 
ihr zu Pede euch vermeſſen duͤrft? 
mit mir, der Jevs ſogar nichts anzuhaben 
vermag? Sprecht 5 — — Wiße ihr nicht 


wie 


(2435). 
wie manchen Goͤtterſohn ich ſchon bezwungen 2 
Die Dichter hatten euch davon belehren koͤnnen. 
Als Podagriſt ward Koͤnig Priamus ae 
Podarkes zubenahmt; am Podagra . i 
farb Peleus Sohn Achill). Am Fuße litt 
Bellerophon, und Oedipus von Theben 
was war er anders als ein Podagriſt? 
Daſſelbe war der Fall mit Pliſthenes 
dem Pelopiden, und mit Poͤans Sohne, 
der Troja's Fall beſchleunigte; ein andrer 
Podarkes, einer von Theſſaliens Fuͤrſten, 
nahm, als Proteſilaus ſiel, wiewohl 


er an den Fuͤßen krank war, ſeinen Platz 


10) Dieſe ganze Liſte von 
Podagriſten aus der heroi⸗ 
ſchen Zeit, iſt, wie man leicht 
merken kann, ein bloßes 
Spiel mit der Etymologiſchen 
Bedeutung des Wortes Po⸗ 
dagra, und ich begreife nicht 
warum Hr. Gilbert Weſt 
(von welchem man eine artige 
freye Ueberſetzung oder viel⸗ 
mehr Zuſammenſetzung des 
Tragopodagra und des Oky⸗ 
pus hat) Für noͤthig haͤlt, 
daß Lucian eigene, uns unbe⸗ 
kannte hiſtoriſche Quellen das 
zu gehabt habe. Priamus, 
(läßt der ſcherzende Dichter 
ſeine neucreirte Göttin fagen) 
wurde bloß pet Antiphralin 
Podarkes (ſtark von Süßen) 


Ee 2 im 


genannt, weil er ein Poda⸗ 
griſt und alfo ſchwach von 
Fuͤßen war; Achilies ſtarbe 
am Podagra, und die Dich⸗ 
ter ſagten er ſey au einer 
Wunde geſtorben, die er an 
der Fußſohle, dem einzigen 
Orte, wo er verwundbar, be⸗ 
kommen; Bellerophon lite 
am Podagra, und die Fabel f 
fagte er habe ſich die Füße 
durch einen Stutz vom Pe⸗ 
gaſus zerfallen; Philoktetes 
(Pöans Sohn) hakte das 
Podagra, und man ſagte ſei⸗ 
ne Leiden ſeyen davon herge⸗ 
kommen, daß ihm ein verglf⸗ 
teter Pfeil auf den Fuß ge⸗ 


fallen fen, U. ſ. w. 


( 436 ) 


im Heer vor Troja ein ) 


Den klugen König. 


von Ithaka, Laertes Sohn, hab Ich 
getoͤdtet, nicht der Stachel eines Trygons *). 
Erkennt hieraus wie wenig Freude ihr 
von euerm tollen Frevel haben werdet, 
und macht auf eure Strafe euch gefaßt! 
Einer der Quackſalber. 
Wir ſind gebohrne Syrer von Damaskus; 
Die Armuth und der bittre Hunger noͤthigt uns 
zu Waſſer und zu Land herum zu irren, 
und alles was uns unſre Vaͤter hinterlaſſen 
iſt dieſe Salbe, die der Kranken Schmerzen ndert. 
i Podagra. 
Laßt ſehen! — Und woraus bereitet ihr die Salbe? 
Quackſalber. | 
Dieß zu verrathen läßt der Eid nicht zu 
den uns der Vater ſterbend abgenommen; 
Er hat uns ſcharf verboten, keinem Menſchen 


dieß herrliche Arcanum zu entdecken, 


11) Al II. 698. u. f. 

12) Die Fabel ſagt, Ulyſ⸗ 
ſes ſey von feinem mit Eirce 
erzeugten Sohne Telegonus, 
ohne daß einer den andern 
kannte, mit einem Pfeile er⸗ 
ſchoſſen worden, der mit dem 
Stachel eines von den Gries 
chen rpvywy (turtur mari. 


das 


nus) genannten Seeſiſches be⸗ 


ſteckt geweſen ſey. Die Alten 
erzaͤhlen Wunderdinge von 
der Macht des Giftes, wo⸗ 
mit dieſer Stachel verſehen 
ſeyn fol. Ob aber unter die; 
fen Trygon der Stechroche 
gemeynt ſey, iſt mir unbe⸗ 
kannt. 


(2437: ) 


das ſolche Kraft hat, daß es auch dich ſelbſt, 
wie ſehr du wuͤtheſt, zu beruhigen vermag. 


Podagra. 
Wie, ihr verruchten Schaͤker? auf der ganzen. Erde 
waͤr' eine Droge, eine Schmiererey, 
die meine Macht vernichten koͤnnte? Nun, 
wohlan! ich geh' die Wette ein, es komm' 
auf eine Probe an, was ſtaͤrker iſt, 
ob eure Salbe, oder meine Fackeln! 
Herbey, ihr Qualen, fliegt herbey von allen Seiten 
ihr ſtrengen Dienerinnen meiner Orgien, 


(die Qualen, erſcheinen mit Fackeln in 
g den Haͤnden) 


Ruͤckt näher an! Du, brenne ihm die Sohlen 
bis an die Zeh'n! Du fahr ihm in die Knoͤchel! 
Du, traͤufle von den Schenkeln bis zun Knien 
dein ſcharfes Gift ihm in die Adern! Ihr, 
ſchraubt ihm die Finger an den Händen, ein! 


Die Qualen. 
Sieh, alles iſt, wie Du befahlſt, vollzogen. 
Die Ungluͤckſel gen liegen auf der Erde 
uno ſchreyn an allen Gliedern ſcharf gefoltert, ganz, 
erbaͤrmlich. n Se en 


Podagra. 
Nun, laßt ſehen, was eure Salbe 
euch helfen wird! Bezwinge fie mich, fo habt 


mein Wort dafür, ich geh um niemals wieder 
e mich 


(259) 


mich auf der Erde ron; zu laſſen, ſchwinde 
auf ewig weg und ſinke in den Schlund 
des tiefſten Tartarus. 


Quackſalber. Erde y 
Geſchmieret ſind wir, aber leider! leider! N 
der Qualen Fackeln Veit die Salbe nicht. 
O Weh, o Weh! o] wie das Mark und Bein 
durchbohrt, zerreißt, zermuͤrſt! Ich halt's nicht aus! 
Nein, ſolche Blitze ſchießt der Donnerer nicht, 
fo raͤſet nicht des Meeres wildſte Flut, ' 
fo wärend wirbelk ſich kein Wirbelwind! f 
O! mich zerreißt der Zahn des Hoͤllenhundes, 
mir nagen Ottern alle Knochen ab!. 9 5 
Ich ſteh in Flammen, gleich als waͤre mein 
Gewand in des Centauren Blut getaucht ). 
Erbarme dich, o Goͤttin! Ich bekenne, 
Nichts, weder dieſe S Salbe noch was anders, kann 
dir Einhalt hun; du uͤberwaͤltigſt alles, 

je Defingeik der Welt! 


Podagra. 
Laßt ab, ihr m gennt den Armen Rue 
von ihrem Leiden, da es ſie gereuet 
ſich in den Streit mit mir gewagt zu haben! 
* 1 Ei: 
130 Sendet a Er b eitlichen Mantels, den 
detark des Herkules, durch er von Dejaniren zum Ge⸗ 


Entzündung des im Blute des ſchenke bekommen hatte 
Erumaren wein e getauchten 


( 439 ) 


Erkenne nun ein jeglicher, daß ich, allein 
von allen Goͤttern unerweichlich, keinem 
Arcanum, keinem Zaubermittel weiche! 

Bam n, e ne ai 
Vergebens ſtand gegen Zevs Salmoneus auf, 
er fiel vom rauchenden Keil des Gottes durchbohrt! 
Was hatte vom Streit mit Phoͤbus der Satyr Marſyas ? 
Ein Spiel der Winde kniſtert am Fichtenbaum 
fein abgezognes Fell! Der Mütter jammervollſte, 
Noch ſteht ſie zum Stein erſtarrt, die ungluͤckſelige 
Niobe, auf des Sipylus Höhen, mit ewigen Thraͤnen 
den Streit beweinend, der ſie der Kinder beraubte. 
Arachne, die, zur Wette der Kunſt, Miner ven 
herausgefodert, webt als Spinne nun! Zu ungleich iſt 
der Streit, zu kraftlos gegen den Zorn der Götter 
der Sterblichen Tro 
Aber du, o aller Voͤlker Goͤttin ) Podagra, 
gieb uns deine Foltet gnaͤdig, leicht und kurz! 
daß wir, nach ertraͤglichen Schmerzen, wieder 
Peinlos athmen und die Fuͤße brauchen koͤnnen! 


Vielgeſtaltig iſt der Sterblichen Elend! 

Dieſe Betrachtung und die Angewohnheit 

ſey der Podagriſten große Troͤſtung. 

So geliebte Conſorten, werdet ihr euch, 

ſelber helfen, wofern der Ausgang etwa 
N i Ee 4 elle 
14) & rande. Das gegeben wurde, laͤßt ſich eben 


drolligte dieſes Beyworts, deßwegen nicht ausdruͤcken. 
welches ſonſt nur der Venus 


( 4400) 


eure Hofnungen taͤuſchen, und die Göttin 
was ihr nicht gewuͤnſchet euch ſenden ſollte ). 
Jeder ergebe ſich in Geduld zu leiden 
und dazu noch weidlich gefoppt zu werden; 
denn die Sache iſt einmal nun nicht anders. 
aan 
13) Parodie eines Epilogs, 1. Th. S. 361. der Werke 


womit Euripides etliche ſei⸗ Lucians. 
ner Tragoͤdien ſchließt. S. 


Sinn⸗ 


Ei 


6400 


| Sinngedichte 


1. . x 


Auf einen Schlemmer. 


M. lockern Bruͤdern und mit luſtgen Schweſtern 
verſchleuderte fein vaͤterliches Erbe 

der junge Theron ohne Sinn und Scham. 

In kurzem war wie Schnee an Fruͤhligsluft 

ſein Reichthum weggeſchmolzen, und mit ihm 


die lockern Bruͤder und die 


Sinngedichte. Um die 
gegenwaͤrtige Ueberſetzung der 
Werke Lucians fo vollſtaͤndig 
als moͤglich zu machen, habe 
ich auch die Sinngedichte, 
welche theils in den Ausga⸗ 
ben derſelben, theils in den 
griechiſchen Anthologien un⸗ 
ter ſeinem Nahmen vorkom⸗ 
men (mit Ausſchluß einiger 
weniger, die ohne alles Salz 
ſind und ſeinen Nahmen faͤlſch⸗ 
lich zu tragen ſcheinen) mit 
mehr oder weniger Freyheit, 


luſtgen Schweſtern 
: zu 
f en 
zu dollmetſchen verſucht, je 
nachdem das Sujet oder der 
gehoͤrige Schwung des Ge⸗ 
dankens und Ausdrucks das 


eine oder das andere zu er⸗ 


fodern ſchien. Da mir das 
elegiſche Sylbenmaß, worin 
dieſe Epigrammen geſchriebe 
ſind, ſelten auch nur leidli 
gelingt: fo habe ich mich met» 
ſtens der Jamben bedient; 
ja verſchiedene fogar gereimt, 
wenn mir die Reime unge⸗ 
ſucht entgegen kamen 


629 


zu ſpaͤte Reue, von der hagern Armuth rn 
ihm zugeführt, iſt feine einzige 

Geſpielin nun. Hohlaugicht, blaß und muͤrbe 
von Dürftigkeit, begegnet er dem alten 
Euktemon, einem Freunde ſeines Vaters. 
Der gute Graubart weint bey ſeinem Anblick, 
nimmt ſtracks ihn zu ſich, giebt ihm feine Tochter 
zum Weibe und ein großes Heyrathsguth 

mit ihr. Was thut mein Theron, der ſo unverhoft 
ſich wieder reich ſieht? Auf der Stelle kehrt 

der Taugenichts zu ſeinem vorigen Leben 

zuruͤck, thut ſeinem Gaumen wieder gutlich, 
verſagt ſich nichts wozu die Luſt ihn ankommt, 
und wird auf dieſem Wege bald genug 
zum Bettler wie vorher. Der gute Graubart 
Euktemon weint nun wieder, nicht um ihn, 

er weint um ſeine Tochter und ihr Heyrathsgut; 
und iſt mit ſeinem Schaden um die Lehre reicher, 
daß wer ſich ſeines Eignen mit Vernunft 
nicht zu bedienen weiß, nicht treu mit Fremdem iſt. 


2. 
Die je Genügſankelt 
Gaueße was du haſt als ob du heute 
noch ſterben ſollteſt, aber ſpar' es auch 
als ob du ewig lebteſt. Der allein iſt weiſe, 
der beydes eingedenk im Sparen zu 
genießen, im Genuß zu ſparen weiß. 


3. Das 


( 443 ) 
RR 
Das menſchliche Leben. 
Alles iſt ſterblich was Sterbliche haben: entweder die 
25 eee nge 
gehen bey uns, oder wir gehen bey ihnen vorbey. 


4. 5 f 
taßftab der Länge und Kürze der 
u Zeit, 
Das ganze Leben wird dem Gluͤcklichen zu kurz, 
dem Leidenden nimmt Eine Nacht kein Ende⸗ 


che 
Amor. 


Was klage ihr Amorn an? Er hat ſich zu beklagen, 
Iſts Seine Schuld daß Wir ihm Unſre übertragen ? 


»Die Grazien. 
Die Grazien find am füßeften i 
Wenn ſie von ſelbſt uns in die Arme laufen, 
fo bald wir fie durch langes Warten kaufen, 
Dann find fie nicht mehr Grazien. 


7. Die 


G 444 ) 
7. 
Die Undankbarkeit. 
Dem Faß der Danaiden gleicht 
* des Undankbaren Herz; 
Wie viel man Gutes in ihn gießt, 
er bleibt doch immer leer. 


5 8. 
Die Götter. 
Entzoͤgſt du gleich der Menſchen Angeſicht 
was Boͤſes du vollbracht, 
der Goͤtter Aug' entziehſt du's nicht 
auch wenn du's nur gedacht. 


9. 8 
Die Schmeichler. 
Wie viel gefaͤhrlicher als ein erklaͤrter Feind 
iſi nicht ein taͤuſchender verſtellter Freund? 
Vor Jenem wahrt man ſich; man kennet die Gefahr: 
doch dieſem beut man ſelbſt den ofnen Buſen dar. 


10. 
Auf einen Fauſtkaͤmpfer. 
Dieſe Statue ſtellten die Gegenfämpfer dem Apis, 


Weil er keinem noch nie Weh that, aus Dank⸗ 
barkeit auf. 


11. An 


(445 ) 
. 
An einen Exorziſten. 
Kaum oͤfneſt du die Lippen zum Beſchwoͤren 
fo fahrt der Teufel aus; du denkſt, vor deinem 
Rauch, 
vor deinen Formeln: o! die konnteſt du entbehren, 
er floh vor deinem bloßen Hauch. 


12. 
Lollianus. . 
Wie nahm ſich, o Merkur, der Schwäger Sollian, 
Da er mit dir ins Schattenreich, ſich trollte? 
Ein Wunder wenn er ſchwieg — was er noch nie 
gethan — 
und nicht Dich Selbſt ſogar noch etwas lehren wollte! 
Weh denen, die auch tode. dem Schwaͤtzer nahn! 


13. 
Auf die Gnidiſche Venus. 
Nackend bat Pappien niemand geſehn; doch fahe fie 
einer, 
ſo iſts der, der ſie hier nackend in Marmor uns 
v0. 
14. 
Priap als Hüter eines leeren Gartens 


Verdorrter Reben hier zu warten 
ſtellt 


( 446) 
ſtellt mich Eutychides in feinen leeren Garten; 
und deſto ſicherer zu feon 
ſchloß er fie noch mit einem Graben ein: 
will alſo hier ein Dieb nicht ſeinen Zweck verfehlen, 
fo muß er nur mich ſelbſt, den Huter, ſtehlen. 


1. f 
Wie Narren ſich zu helfen wiſſen. 
Ein Narr den viele Flöhe biſſen 
loͤſcht hurtig feine Lampe aus, und ſpricht: 
daß ich ein Narre wär’ und hielt euch noch das Licht! 
Nun werder ihr mich lange ſuchen muͤſſen! 


16. 
Auf einen zur Unzeit Weiſen. 
Unter Betrunkenen willſt du allein der nuͤchterne bleiben + 
Mas it die Folge? Daß Di ihnen der trun⸗ 
kene ſcheinſt. 


17. 
Auf einen Therſttes. 
Du ſteßeſt ſeinen Kahlkopf, feine Schultern 
und ſeine Bruſt und fragſt noch wer er ſey? 
Der Anblick ſagt dirs ja: ein kahler Narr, 


1 


18. Auf 


(47 ) 
18. . ö 
Auf eine alte Cokette. 4 
Faͤrb' immerhin dein Haar, nur mußt du dir nicht 
ſchmeicheln 


auf deinen Wangen je die Runzeln glatt zu ſtreicheln; 

Du tuͤncheſt dein Geſicht mit Bleyweiß bis ans Ohr 

und guckſt mit hohlem Aug. — aus einer Larv 
hervor: 

Umſonſt! die Schminke wird (ſo fluͤſtern wir und 
lachen) 

die alte Hekuba nicht zur Helene machen, 


* 2 PER 
n r 


19. ge * 
Auf eine große Maſe. 


Mit ſeiner Habichtsnaſe riecht euch Nikon 
gar meiſterlich die beſten Weine aus; 
doch dieß Talent Hilfe weder ihm noch uns! 
Biß der Geruch den hundertelligen 
Kamin hinauf geſtiegen iſt, vergehn 
zum wenigſten drey lange Sommerſtunden ). 
Doch laß darum, Freund Nikon, deine lange Naſe 
dich 5 verdrießen; haſt du nicht dafuͤr 
ben 


) Die Stunden twareh En tergaug immer in gleich viele 
den Griechen und Römern, Stunden theilten, nothwen⸗ 
weil fie die Zeit von Son⸗ dig im Sommer langer als 
nenaufgang bis zu ihrem Une im Winter, 


(448 ) 
den Vortheil, wenn du einen Fluß paſſierſt 
die Fiſche mit der Naſe weg zu angeln? 


255 ar 
An einen Mahler. 


Wie gluͤcklich baſcht dein Pinſel alle Formen? 
Nichts fehlt als 28 er auch die Rede baſchen koͤnnte. 


ar 3 21. 
Auf einen Geizigen. 


Artemidor, der Tonnen Goldes einnimmt, 


lebt ju ſt ſo gut wie feine Eſelin, 
die oͤfters Saͤcke Geld auf ihrem Ruͤcken traͤget 
und doch nur Heu zu freſſen kriegt. 


22, 
Auf einen Cyniker. 


Nun FR mir einer noch, der Mann dort mit 
dem Ziegenbart und Dornſtock ſey kein weiſer Mann! 
Beym Gaſtmal hat ſichs, denk ich, juͤngſt gewieſen. 
Er ließ die Bohnen und die Ruͤben weislich 
vorbeygehn, weil ſichs, wie er ſagte, nicht 
geziemet, daß dem Bauch die Tugend diene. 
Doch wie die Schüffel mit den ſcharfgewuͤrzten 

ſchnee⸗ 
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ſchneeweiſſen Zwiebeln ihm ins Auge ſtach. 
Da zeigte ſich des Mannes Weisheit erſt 

in ihrem vollen Glanz; denn, gegen alles 
Vermuthen, ſodert' er ſogleich davon und ließ 
ſichs wohl belieben, mit Verſicherung 

die Zwiebeln ſchadeten der Tugend nichts ). 


) Mit allem Reſpect vor 
dem großen Salmaſius (der 
noch ſehr jung war, als er in 
ſeinen Noten zu Lamprids Se: 
liogabalus behauptete, man 
muͤſſe hier ſtatt e — 


30 N leſen) daͤucht mich 


die gewoͤhnliche Leſeart gebe 
einen ſo guten Sinn, daß man 
der Salmaſiſchen Verbeſſe⸗ 
rung nicht noͤthig habe. Bol⸗ 
ba ſollte nehmlich, feiner Mey⸗ 
nung nach, das lateiniſche 


volba oder vulva ſeyn, und 


das uns Neuern (meines Wiſ⸗ 
ſens) unbekannte, aber von 
den Griechen und Roͤmern ſo 
hoch geſchaͤtzte Gerichte bedeu⸗ 
ten, wovon Zoraz in ſeiner 
Epiſtel an Vala den Schwel⸗ 
ger Maͤnius mit der Entzü- 
ung eines Epicuri de grege 
porcus ausrufen laßt, ni ul. 
va pulchrius ampla! Aber 
wozu hätte Lucian nöthig ger 
habt das barbariſche Wort 
Bolba zu ſchmieden, da die⸗ 
ſes Gerichte den Griechen un⸗ 
ter dem Nahmen Metra By⸗ 


Lucians Werke VI. Th. 


7 23. An 


ein nicht nur wohl bekannt, 
ſondern unſtreitig aus ihrer 
Kuͤche in die roͤmiſche gekom⸗ 
men war? — Aber, ſagt der 
junge Salmaſtus, was war 
denn an einer Zwiebel ſo anlo⸗ 
ckendes, daß der Cyniker, 
der die Bohnen und Ruͤben 
verſchmaͤhet hatte, bey ihrem 
Anblick plöglich aufſtehen und 
ſein Leckermaul verrathen ſoll⸗ 
te?“ — Meine Antwort iſt: 
Lucian will dem Cyniker, dem 
dieſes Epigramma gilt, nicht 
ſeine Leckerhaftigkeit, ſon⸗ 
dern eine andere Untugend, 
die den Cynikern zur Laſt ge⸗ 
legt zu werden pflegte, ſeine 
Salacitaͤt, vorruͤcken: denn 
der Bolbos der Griechen, 
eine Art von Zwiebeln, die 
mit der gemeinen Zwiebel 
(ugowvov) nicht verwechſelt 
werden muß, wurde fuͤr ein 
maͤchtiges Stimulans gehal⸗ 
ten; beſonders eine große 
Gattung, die der königliche 
Bolbos hieß. Athenaus, 
der dieſer Art von Zwiebeln 
f im 


| ( se) 
aa: 
An das Podagra. 


Du große Bettlerſeindin, Göttin, die 

allein den Uebermuth des Reichthum zaͤhmt, 

wer weiß das beben leichter fid) zu machen 

als du? Du gehſt ſegar auf — fremden Füßen, 


| 
in 
| und niemals darf es dir an — Salben fehlen, 
\ an Kraͤnzen nie, noch an Aufon’fhen Weine ). 
Bey Bettlern findet ſich das alles nicht: 
drum flieheſt du der Armuth we 
3 und legeſt dich den e SM, * — zu Füßen, 
im zweyten Buche 15 init mich, genug, um alle 
lehrten⸗Gaſtmahls ein Schengen zu heben, und 
Kapitel une er W fomosl den wahren Sinn als 
uus dem Komödi endi En den Stachel dieſes Epi⸗ 
f lemon ein Net 


ö gramms ſichtbar zu machen. 
l Etwa well die Aerzte 
Er Griechenland italieniſchen 
5 Wein für zutraͤglicher für die 
vun, ne JPodagriſten hielten als Gries 
a mit K 0 Bee ae chiſchen? Oder will er damit 
ſagen, das Podagra ſuchte nur 

Spie deln un die reichen Koͤmer heim. 
Se reitet äh he al Denn die Römer hatten fo 
* e! a Schuͤſſel aus, die ei⸗ ziemlich dafur geſorgt, daß 
e e Satyrmaͤßig Cyniker in der ganzen Welt die ihnen 
allerdings in die Augen ſte⸗ unterthan war, niemand reich 

647 chen we und er if, ſeyn konnte als fie. 
14 * 
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24. 
An einen Weinhaͤndler. 
Ehmahls ſchmeckte dein Wein mir fo füß wie der, 
der in Hebe's 
Schale ſprudelt, und ich wußte viel Dank dir 
dafuͤ rd 8 
Aber nun, wenn du mich liebſt, nun keinen mehr! 
wie den letzten 
brauch ich keinen, mein Arzt hat den Salat mir 
verwehrt. 


9 —— 


a5. 
Lais. 

Die Siegerin der Perſer, Hellas, ward 
der ſchoͤnen Lais Raub: Ihr Zauberreig 
beſiegte jedes Herz und leerte jeden Beutel. 
Nun, ſelbſt beſiegt vom Alter, weihet ſie, 
o Cypria, den Schmeichler ihrer Jugend, 
ihn, der ihr jetzt der Haare Schnee, die Runzeln 
der Stirne vorruͤckt, ihren einſt fo zärtlih hh 
geliebten nun verhaßten Spiegel, Dir. 


Ff 2 26. Ver⸗ 
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26, 
Verſchwiegenheit. 
Verſigle deinen Mund, um der profanen Welt 
Was zu verſchweigen iſt nicht raſch zu offenbaren: 


Oft liegt dir minder dran dein Geld g 
als deine Worte zu bewahren. 


2 7. 
Wer iſt reich? 


Der Seele Reichthum nur iſt wahrer Reichthum: 
Wie vieles hat ſie in ſich ſelbſt, das mehr 

als Alles werth iſt, was wir in der Welt 

befigen können? Reich verdient nur der zu heiſſen, 
der ſeiner Guͤter zu genießen weiß. f 
Wer uͤberm Zaͤhlen ſeines Geldes ſich 

verzehrt, und ſtets nur Sack auf Sack zu haͤuffen 
beſchaͤftigt iſt, der iſt den Bienen gleich, 

die ohne Raſt der Blumen ſuͤßen Raub 

fuͤr andere in ihre Zellen ſammeln. 


28. Un⸗ 


4 3) 
28. 

Unbeſtand der Guͤter 
Ein Feld des reichen Kleons war ich einſt, 
nun bin ich des Menipps, und werde bald 
von einem dritten auf den vierten kommen: 
fuͤr fein hielt Der und Jener irrig mich, 
denu ich gehöre bloß Fortunen an ). 


u 
Die Macht des Gluͤcks. 


Sey gluͤcklich, und du haft die Menſchen, haſt die 
Goͤtter 

zu Freunden, wuͤnſche nur, dn wirſt erhoͤrt! 
So bald Fortuna dir den Ruͤcken kehrt, 

wie ſchnell verandert ſich das ſchoͤne Wetter! 
Weg ſind die Freunde, taub die Goͤtter; 

Kurz, wie dein Gluͤck ſinkt oder ſteigt 

iſt alles andre dir hold oder abgeneigt. 


5f 3 30. Auf 


Wahrer und ſchoͤner ji Ofellus aus. Satyr. 
drückt dieſen Gedanken Hora⸗ L. II. 2. v. 128. fequ. 


44) 
30. 


Auf Lucians Werke 9, 


Dieß ſchrieb einſt Lucian, der keiner Thorheit ſchonte 

Wie alt ſie war, wie hoch ſie thronte, TR 

wie unverſchaͤmt fie ſich der Weisheit Miene gab! 

Sein Urtheil ſticht vielleicht oft ſtark vom euern ab: 

der Menſchen Urtheil von den Sachen 

bleibt immer ſchwankend, dieß ift einmal unſer Loß, 
die groͤßten Fragen ſind noch immer auszumachen, 

und manches ſcheint dem einen wichtig, groß 

und hoher Ehren werth, worüber andre bloß 

die Achſeln zuͤcken, oder lachen. 


) Vermuthlich von eis behandelt, um den Gedanken, 
ner andern Hand, wiewohl der darin liegt, mit etwas 
es gewohnlich an der Spitze mehr Beſtimmtheit aus zu⸗ 
der Lucianiſchen Epigrammen bilden. l 


ſteht. Ich habe es ſehr frey 1 1 


und 


(ws, 

Und ſo if dann, Dank ſey den Muſen und dem Geiſte 
Lucians, der mich in dieſer langen Arbeit ſelten, wie ich hof⸗ 
fe, verlaſſen hat, die angenehmſte und muͤhſamſte aller lit⸗ 
terariſchen Unternehmungen meines Lebens zu Ende gebracht x 
und wenn auf der einen Seite die kleine Zahl der Leſer, die 
mit der Sprache dieſes liebenswuͤrdigen Schriftſtellers ver⸗ 
kraut find, von der ihm eigenen Lebhaftigkeit, Gewandtheit 
und Anmuth des Geiſtes, von den Schoͤnheiten ſeiner Dis 
etion und von jener attiſchen q eͥ ue, die auch alsdann, 
wenn fie zur Geſchwaͤtzigkeit wird, noch voller Grazien iſt, 
wenigſtens Etwas in dieſer Ueberſetzung wiederfaͤnden; und 
auf der andern die größere Anzahl derer, die ihn ohne Huͤlfe 
eines Dollmetſchers gar nicht kennen lernten, indem fie Die 
Werke Lucians in dieſer teutſchen Einkleidung leſen, nur 


ſelten gewahr würden, daß fie eine bloße Ueberſetzung leſen, 


und die Idee, die fie ſich von dem Witz, der Laune und dem: 
gefunden Verſtande dieſes alten Vorgängers und Modells 
der neuern Rabelais, Cervantes, Cyrano de Vergerac, 
Swift, Fielding, Sterne, u. ſe w. auf Hoͤrenſagen gemacht 
hatten, dadurch gerechtfertigt fänden, — dann ware freylich 
das Ziel meiner Wuͤnſche und Beſtrebungen bey dieſer Arbeit 
erreicht, und ich koͤnnte mir ſchmeicheln, den größten Theil 
der drey letzten Jahre meines Lebens nicht ganz unverdienſte 
lich zugebracht zu haben. 


„Da ich aber hieruͤber keine Seimme habe, fd 
bleibt mir nun weiter nichts übrig, als hinzuzufügen, daR 
dieſe ſechs Theile nicht nur van den ſaͤmtlichen achten. Wer⸗ 
ken Lucians, ſondern ſogar von denen, die ihm mit Unge⸗ 
wißheit oder gar faͤſchlich zugeſchrieben werden, Alles ent⸗ 
halten, was einer Ueberſetzung fühig oder nicht ganz. unwür⸗ 
dig war. Der Unüberfeglichen habe ich unter allen Schrif⸗ 
zen die feinen Nahmen tragen (auſſer einem einzigen Setaͤ⸗ 
rengeſpraͤche) nur viere gefunden, wovon zwey, das Ge⸗ 
richt der Vocglen und Lexiphanes, unſtreitig ähtz der 
Solseiſt zweifelhaft, und der Dialog, der den Titel Exotes 
(die beyden Liehesgoͤtter) fuͤhrt, der faſt allgemeinen Meynung 
der Gelehrten und meiner eigenen Ueberzeugung nach, Ln⸗ 
cians zu unwürdig iſt, als daß er vor dem Nichterſtuhl des 

| Ff a Ge⸗ 
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Geſchmacks und der Billigkeit von der Beſchuldigung, 
der Vater eines ſolchen Zwitters oder Wechſelbalges zu ſeyn, 
nicht loßgeſprochen werden ſollte. Geſetzt aber auch, daß er 
es geweſen waͤre, ſo brauche ich denen, die nicht ſchon wiſſen 
von was für Liebesgoͤttern in dieſem Dialog die Rede iſt, 
nur zu ſagen, daß der Hauptinhalt deſſelben mit dem Sujet 
des berüchtigten Capitolo del Forno, das der gute Erz⸗ 
biſchoff von Benevent Johann la Caſa zu verantworten hat, 
ziemlich einerley, aber ohne Vergleichung weniger verſchley⸗ 
ert, und, mit Einem Worte ſo anſtoͤßig iſt, daß auſſer den 
lateiniſchen Ueberſetzen, noch niemand, meines Wiſſens, un⸗ 
verſchaͤmt genug geweſen iſt, ſich mit der Dollmetſchung deſ⸗ 
ſelben zu beſchmutzen. 


„Die uͤbrigen drey Stuͤcke find, nicht aus Achtung für 
Sitten und Anſtaͤndigkeit, fondern aus grammaticaliſchen 
Urſachen unüͤberſetzlich; nehmlich weil ſie lediglich von Ger 
genſtaͤnden handeln, welche die Griechiſche Sprache, Gram⸗ 
matik, Dialecte, Rechtſchreibung und dergleichen betreffen; fo 
daß alſo, da fie ungriechiſchen Leſern nothwendig unausſteh⸗ 
liche Langeweile machen müßten, und ſicherlich von ihnen über: 
ſchlagen werden wuͤrden, ſchlechterdings kein Grund zu erden⸗ 
ken waͤre, warum man ſie in irgend eine lebende Sprache 
übertragen ſollte. 


Im einem dieſer Dialogen — in welchem uͤberdieß auch 
die gelehrteſten Ausleger eine Menge unanflößlicher Knoten 
finden — diſputiert Lyeinus mit dem ſchoͤnen Lexiphanes, 
einem jungen Sophiſten, über den falſchen Geſchmack und 
unaͤchten Witz, wodurch gewiſſe, nicht genannte junge Schrift⸗ 
ſteller feiner Zeit ſich verführen ließen, die Reinigkeit der 
Griechiſchen Sprache zu verderben, indem ſie ihre Diction 
mit einer ungeheuern Menge abgeſchmackter neuer Woͤrter, 
Redensarten, Metaphern u. f. w, ausſtaffterten, und, um 
für Original zu paffieren eine Art zu ſchreiben affectierten, 
die ſich von der Sprache und dem Styl der guten Schrift⸗ 
N fteller 


* 
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ſteller der ſchoͤnſten Zeiten Graͤciens eben fo weit entfernte 
als vom Sprachgebrauch, vom guten Geſchmack und vom geſun⸗ 
den Menſchenverſtand. Der junge Lexiphanes ließt dem Lyci⸗ 
nus ein ziemlich großes Stück feiner neueſten, oder (wie er 
ſich ausdrückt) moſtigſten Compoſition in dieſer Manier vor, 
worin, wie leicht zu erachten, die Thorheit über welche Lu⸗ 
cian ſpottet, aufs äufferjte getrieben iſt; und wie er damit 
fertig iſt, findet Lycinus den Zuſtand des jungen Autors ſo 
ſchlimm, daß er keinen andern Rath weiß, als ihn einem von 
ungefehr dazukommenden Arzt zu empfehlen, um zu verſuchen 
was Nieſewurz und tuͤchtige Abfuͤhrungsmittel zu Wieder⸗ 
herſtellung feiner Geſundheit etwa wirken möchten. Dieſer 
Dialog verdient allerdings von Liebhabern der Griechiſchen 
Sprache ſtudiert zu werden, und muß einem Zemſterhuys 
oder Brunck und ihres gleichen eine ſehr angenehme Unter⸗ 
haltung geben: aber er iſt, wie geſagt, ſo gar ins Lateini⸗ 
ſche unuͤberſetzlich. Das nehmliche gilt beynahe in noch hoͤ⸗ 
berm Grade von dem Solöciften. Man muß ein Grieche 
ſeyn, um griechiſche Soloͤciſmen zu verſtehen, und man müß- 
te zu Lucians Zeiten gelebt haben, um an einer grammatica⸗ 
liſchen Satyre über die Rhetorn und Schriftſteller, die ſolche 
Soloͤcismen aſſectierten, einiges Intereſſe zu finden. Das 
ſo genannte Iudicjum Vocalium iſt das eleganteſte unter 
dieſen drey Stuͤcken: der Buchſtabe S ſtellt darin eine ge 
richtliche Klage gegen den Buchſtaben T, peto Spolii, vor 
dem Gerichte der fieben Vöcalen an, und beſchwert ſich dar⸗ 
uͤber, daß er aller der Woͤrter gewaltſamer Weiſe beraubt 
werde, die Cin dem Attiſchen Dialekt) mit einem doppelten 
tt ausgeſprochen werden, da ſie doch von Rechts wegen ein 
doppeltes ſſ haben; wie z. B. Glotta, Pitta, Melitta, u. f. 
w. ſtatt daß fie Gloſſa, Piſſa, Meliſſa lauten ſollten. Die⸗ 
ſes kleine Stuͤck gehoͤrt, meines Beduͤnkens, in ſeiner Art un⸗ 
ter die witzigſten Spiele der Lucianifchen Laune: aber 
es laͤßt ſich eben ſo wenig uͤberſetzen als die beyden andern. 
Auſſer dieſen findet ſich unter den verfificierten Stuͤcken, 
die unſerm Autor zugeſchrieben werden, noch ein Fragment 
eines kleinen Drama's, Okypus genannt, welches eine ab⸗ 
geſchmackte Nachahmung des Tra gopodagra geweſen zu ſeyn 
ſcheint, und in feinem jetzigen Zuſtande, als Fmgment, noch 
3 unge⸗ 
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ungenießbarer iſt. Es wird beynahe einhellig für unaͤcht ges 
halten, und ſcheint mir in jeder Betrachtung Lucians unwuͤr⸗ 
dig zu ſeyn. Ich habe alſo meine Zeit um ſo weniger mit 
Ueberſetzung deſſelben verderben wollen, da ich gewiß ſeyn 
konnte, daß mir fein Leſer von Geſehmack für die Gewalt, 
die ich dem meinigen bey einer fo unnuͤtzen Arbeit Härte an⸗ 
thun muͤſſen, Dank gewußt haben würde. 
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